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1. Der Knabe. 


(Fine Neifefaleiche hielt vor einem hübichen Landhauſe uns 
weit Goblenz. Ein großer, itattlicher Mann und ein zehn— 
jähriger Knabe fliegen heraus, während eine Dame, von 
einem Schwarm Eleiner Mädchen umringt, ihnen bis zur 
Hausthür entgegen eilte. 

„Da bring’ ich den Gecil, liebe Frau,” fagte der Mann 
freundlich, umarmte fie und berzte Dann nach der Meibe feine 
fünf Töchterchen, die fich jubelnd an ihn drängten. 

Der Dame traten Thränen in die Augen; fie bog jich 
zu dem Knaben herab, küßte ihn, blickte ihm mit trauriger 
Zärtlichkeit in die fchönen frifchen Augen, und fragte eben 
fo fanft und traurig: 

„Cecil, bift Du gern zu und gefommen?“ 

„D, ſehr gern, liebe Tante!’ rief der Knabe lebhaft, 

„Und wirft Du Dich nicht grämen, daß Du Vater und 
Mutter nicht alle Tage jehen kannſt?“ 

„Ich weiß nicht, Tiebe Tante,” fagte Gecil und feine 
Augen wurden größer — wie das bei Kindern ift, wenn 
fie fih auf etwas zu befinnen fuchen. 

„Und wirft Du Dih auch nicht um Deine Geichwifter 
grämen?“ fragte fie weiter. 
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„Nein! dad nun gar nicht! rief Gecil fehr entfchieden. 
Sigismund will immer mein Hofmeifter fein, und Augufte 
meine Gouvernante. Sophie und Theophil find aber zu 
flein für mid). 

„So wirft Du denn gern bei mir bleiben, Cecil?” 

„Ja gewiß, Serzenstante! und zu Weihnachten bejuche 
ich meine Eltern, nicht wahr?” 

Auf dieſe Weije ward Gecil Forſter einheimifch in dem 
Haufe feiner Verwandten. Sein Onfel war ein reicher Fa— 
brifherr, in Elberfeld anfällig. Seine Tante war eine Eng- 
länderin, Die, ald Neuvermälte in der Yamilie ihres Mans 
ned einen neugebornen Knaben über die Taufe gehalten, und 
ihm ihren Namen gegeben hatte. Cie liebte in Gecil den 
Sohn, den fie noch nicht hatte, und fpäter, als ihr Wunſch 
erfüllt ward, entzog fie ihm darum nicht ihre Zärtlichkeit, 
fondern fuhr fort ihn zu lieben, weil fie jagte: er habe ihr 
zuerft eine Ahnung von Mutterglüf ins Herz gelegt. Ihr 
Sohn hieß ebenfalls Cecil; aber es war und blich ein ſchwa— 
ches, Eränkliches Kind und der einzige Sohn, dem eine ganze 
Reihe von Mädchen nachfolgte. Um ihn durch einen Ges 
fährten aufgeweckter zu machen, hatte fie fchon zweimal ih— 
ren Neffen Cecil von feinen Eltern erbeten und monatelang 
ihn im Haufe gehabt. Doch ihr Sohn wurde nicht mun= 
terer durch den muntern Gefpielen. Er fiechte hin und ftarb. 
Sie grämte fih unſäglich. Er war ihr erftes Kind, drum 
hatte jie ihn, nicht am meiften, aber am längjten geliebt. 
Er war ihr einziger Sohn, drum hatte fie die Vorliebe für 
ihn, die man den Müttern oft jo hart vorwirft, und die 
mir doch jo fehr natürlich fcheint: Alles, was der geliebte 
Mann ihr geweſen ift und gegeben bat, foll ihr dereinſt ver 
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Sohn geben und fein, damit fie in ihm feinen Vater dop— 
pelt lieben Fönne; und ift der Mann ihr nicht gemefen was 
fie geboft; fo Hat fie zum Sohn vie Zuverficht, daß er ihr 
das Alles erjegen werde. Aus eben dem Grunde haben vie 
Väter leicht eine Vorliebe für die Mädchen. Lieblich, mie 
die Mutter ihnen die Jugend gemacht — ſoll ihnen die 
Tochter das Alter machen. — Genug, Cecil fehlte feiner 
Mutter überall, fogar in ven Spielen und Lehrftunden ihrer 
Töchter. Sie behauptete, die Mädchen würden allzu pedan— 
tifch, eitel und fuperflug, went fein Knabe dazwijchen 
wäre, um zuweilen etwas tumultuarifche Unordnung in ihre 
wolgeoroneten Puppenkreife zu bringen. Ihr Mann liebte 
fie jehbr. Er machte ihr den Vorfchlag den andern Gecil ins 
Haus zu nehmen, wenn fein Bruder darein willige, und fie 
ergriff freudig was fie nicht gewagt hatte auszufprechen. 
Cecils Vater war Regierungsrath in Magdeburg und lebte 
in ziemlich befchränkten Verhältniffen. Er war ein ausge— 
zeichneter Arbeiter in feinem Collegium, ein ſehr Tiebens- 
mwürdiger Mann in der Gefellfchaft; allein fein finanzielles 
Talent für Haus und Heerd war ebenfo gering, ald das 
feine Bruders bedeutend war. Er befand fich faft immer 
in Geloverlegenheit. Seine Frau, ein wunderſchönes blut= 
armes Mädchen von geringem Serfommen, für die er als 
Student die heftigfte Leidenfchaft gefaßt hatte, war nicht im 
Stande die Ordnung in ihr Haus zu bringen, melche fie 
doch heimlich fehmerzlich vermißte. Sie ſah ihr Lebenlang 
mit einer zu anbetenden Beneration zu ihrem Mann empor, 
um fich die geringfte Worftellung zu erlauben. Sie fand e8 
jehr natürlich für feinen ſchönen gebildeten Geift, daß er 
feine Bibliothek mit den außserlefenften Büchern, feine Zim- 
. 1* 
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mer mit den herrlichſten Kupferſtichen ſchmückte; ſeht na— 
türlich, bei feinen glänzenden geſellſchaftlichen Gaben, daß 
er e8 liebte in ununterbrochenem gefelligen Verkehr zu fein 
und viel Menfchen bei fich zu jehben. Sie bemühte ſich im 
Kleinen Einfchränfungen zu machen, damit ihr Mann im 
Großen freie Hand habe. Doch das wurde immer ſchwie— 
tiger und fehwieriger,; denn fie hatten nach und nach fünf 
Kinder, und für die Erziehung ver heranwachſenden Älteſten 
mußte vor Allem geforgt werden. Das maren Sigiömund 
und Augufte Sigismund war entjchieden des Waters Lieb- 
ling, der nun einmal im Haufe Alles galt, die Mutter 
folgte feinem Beifpiel. Cecil, vier Jahr jünger ald Sigis- 
mund, litt unter deſſen dominatorifchem Character um fo 
mehr, als er felbft Neigung und Anlagen zum Herrchen 
und eine große Meinung von feinen eigenen Talenten hatte. 
Als er, fo jung er war, einfab, daß er durch feine Per— 
fünlichfeit den Bruder nicht bei den Eltern würde überflü- 
geln können, gab er ſich unfägliche Mühe um es durch feine 
geiftigen Fortſchritte zu verſuchen. Das Kind lernte und 
arbeitete mit einem Eifer, einer Anftrengung, die weit über 
fein Alter waren. Doc immer ſah er Sigismund vor fich, 
in der Glaffe, bei einen fchwierigeren Buch, ohne ven Un— 
terfchied bon vier Jahren zu berüdjichtigen, der in der Kind- 
heit fo ungeheuer groß ft, und doch grade von Kindern 
wivermwillig anerfannt wird, weil ihr höchſtes Streben dahin 
geht, zu den Großen zu gehören. „Wenn ich groß fein 
werde” ift die Zauberformel, worin das Kind all’ feine 
Paradieſesträume nieverlegt, ohne zu ahnen, daß fie ihm 
dann grade untergehen werden. So ift der Menfch: in die 
Zukunft oder in die Vergangenheit legt er das Paradies, 
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nämlich die Glückſeligkeit, und das Höchfte was er davon 
erreicht, ift — daß er fich beitändig danach fehnt. 

„Der Heine Geeil bildet ſich ein mit mir Schritt halten 
zu können,“ ſagte Sigidmund mit dem vollen Uebermuth 
feines Alters. 

„Gräme Dich nicht, Cecil, tröftete ihn die Mutter; bei 
vierzehn Jahren wirft Du eben fo weit fein als er.” 

„ur eben fo weit? rief Geeil ſtolz mit flammenven 
Augen und Wangen; das wäre was Nechtes, Mama! Nein! 
siel weiter will ich fein! wenigſtens“ .... — 

‚Regierungsrat! was ver Papa ift! nicht wahr?” 
fragte Sigismund jpöttifch, während Eecil ſich befann. 

„Nein, antwortete er gelajien, das ift unmöglich, Aber 
Primaner mill ich fein — das kann ich.” 

„Ei der taufend!“ fagte Sigismund mit einem Eleinen 
wegiwerfenden Lächeln und ging zu feiner Arbeit. 

Cecil ſchien feinen Vorſatz durchaus wahr machen zu 
wollen. Die Lehrer lobten ihn, die Mitjchüler ftaunten ihn 
an; er ließ fie in Kurzem weit hinter fich, und hatte ein 
Buch durchgearbeitet, wenn fie es faum angefangen. Da 
begehrte er eined Taged bon dem Lehrer in eine höhere 
Claſſe verjegt zu werden. Solche Verfegungen gefchehen aber 
nur zweimal im Jahr, und bis zur nächflen waren e8 noch 
drei Monat. Darauf vertröftete ihn der Lehrer. Cecil bes 
bauptete, ihm gejchähe ein himmelfchreiendes Unrecht, wenn 
er drei Monat nuglos in feiner Elafje zurückgehalten würde. 
Er Elagte bitter bei feinem Vater über die Ungerechtigkeit, 
die ihm wiberfahre. Der Lehrer beſchwerte fich ebenfalls 
beim Vater über Cecils unglaubliche Anmaßung. Der Vater 
hatte Luft ſtolz auf den Knaben zu fein, und durfte ihm doch 
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nicht, dem Lehrer gegenüber, Recht geben. Im dieſe Miß— 
flimmung hinein fiel höchſt paffend die Ankunft des Herrn 
Vorfter, der dem Regierungsrath fogleich feine Bitte um 
Cecil and Herz legte. Der Regierungsrath willigte gern ein. 

„Cecil verzehrt fi um es Sigismund gleich zu thun, 
und das wird ihm doch vielleicht unmöglich fein, fagte er. 
Auf jeden Fall iſt's gut, wenn dieſe Rivalität aufhört.“ 

„Cecil vergißt zu effen, zu trinken, zu fchlafen, ſagte 
die Mutter. Zwiſchen ven Eleinen Mädchen wird hoffentlich 
die Überanftrengung aufhören.“ 

Und ohne große Betrübniß trennten fie ſich von ihm, 
der auch jeinerfeitd ganz gefaßt war, und fich bald ausneh— 
mend gut in feiner neuen Umgebung gefiel; denn Niemand 
hofmeifterte ihn. 

Die Frau Porfter pflegte mit ihren Kındern drei Som- 
mermonate in ihrem Landhaufe am Rhein zuzubringen, weil 
fie die, zuweilen in Manie ausartende Vorliebe ver Englän- 
der für den Rhein theilte und ihr Mann gönnte ihr gern 
die Abwechfelung, obgleich er fie nur auf Tage, höchſtens 
auf Wochen mit ihr genoß. Sie dominirte ihn ein wenig, 
doch ohne es zu beabfichtigen, und daher auf eine Weife, 
die ihn nicht drückte, blos dadurch, daß ihr fanftes und 
doch jehr beftimmtes Weſen Ruhe und Haltung über feine 
allzu raftiofe Thätigfeit brachte. Sie war die Tochter von 
zwei Menjchen, welche durch die tiefe Kluft bindender Pflicht 
aus einander gehalten und durch eine traurig wilde Leiden— 
ſchaft zu einander geriffen, ihr nichts geben fonnten als ein 
bedeutendes Vermögen. Eine treue Freundin ihrer Mutter 
nahm fie an Kindesftatt, und erzog fie vortreflih. Aber 
das junge Mädchen erfuhr dennoch feine Herkunft und fehnte 
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ſich ſeitdem England zu verlaſſen. Bei einer Reiſe auf dem 
Continent mit ihrer Pflegemutter lernte ſie Herrn Forſter 
kennen. Ihm gefiel ungemein ihre zarte, liebliche Erſchei— 
nung; ſie faßte Vertrauen zu ihm — und ſo machte ſich 
ihre Heirath, die Beiden Zufriedenheit gab. Sein Geſchäft 
bekam einen bedeutenden Schwung durch ihr großes Ver— 
mögen, und in ſeinem Hauſe herrſchten die wolanſtändigen, 
ernſten und doch ſo behaglichen engliſchen Sitten, welche 
auf dem Continent darum oft fo höchſt unbehaglich find, 
weil die Mode fich ihrer bemächtigt hat und fie -übertreibt 
— das gewöhnliche Schieffal unfrer blinden veutichen Nach- 
ahmungswuth. 

Frau Forſter lebte in und mit der Welt, ſo viel die 
Verhältniſſe und Verbindungen ihres Mannes es erfoderten, 
und zeigte ſich dann immer als feingebildete und liebens— 
würdige Frau. Doch ihrer Neigung nach lebte fie am lieb— 
ſten als Familienmutter, häuslich, arbeitſam, thätig, ihrem 
großen Hausweſen aufmerkſam vorſtehend, und eifrig für 
die Erziehung ihrer Kinder ſorgend. Vielleicht zu eifrig! 
unendlich viel lernen, unendlich viel thun und ſchaffen ſoll— 
ten die Kinder. Cecils ſtrebſamer Sinn war ihr eine eben 
ſo große Wonne, als ihres verſtorbenen Sohnes ſchwäch— 
liche Indolenz ihr ein bittrer Schmerz geweſen war. Die 
Töchter hatten wol Alle etwas von der innern Regſamkeit 
der Mutter, aber feine ging allen ihren Wünſchen fo vor— 
aus wie Cecil. Und ald er nun gar binnen ſechs Monaten 
durch ven Umgang mit ihr und mit feinen Goufinen die engli— 
iche Sprache ganz geläufig gelernt hatte, da fchien ihr, als 
ſei Cecil ver Sohn ihres Blutes, wie er ver ihres Herzens 
war. Dafür liebte er fie mit heftiger Zärtlichkeit. Es Fam 
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ihm vor, als fei fie die Erfte, die Einzige, die ihm volle 
Gerechtigkeit widerfahren lafie, vie ihn lobte wie er gelobt 
zu werben wünfchte, und ihn zu immer neuen Beitrebungen 
anfpornte, indem fie ihn immer ein höheres Lob ahnen ließ. 
Überdas gefiel ihm ihr Wefen. In ihrer fanften gleichmä- 
Figen Beftimmtheit ſprach fich eine liberlegenheit aus, die 
ihm wol that, an die er ſich lehnte und appellirte, und bie 
er jehr bei feiner fchüchternen, fchwanfenden Mutter vermißt 
hatte — freilich ohne fich deſſen Far bewußt zu fein. Aber 
ed ift ganz gewiß, daß manche Perfönlichfeiten von Eltern 
auf die eigenen Kinder ebenfo unvortheilhaft, troß des beiten 
Willens wirken, ald andere wieder vortheilbaft. Die unbe- 
zwingliche innerfte Individualität nimmt fich dergleichen Frei— 
heit, troß der Bande des Blutes heraus. Cecil hatte im 
Haufe feiner Tante einen Hofmeifter gefunden, der den Un— 
terricht der Töchter beforgte und auch den jeinen übernahm. 
Später, in Elberfeld, befuchte Gecil die öffentliche Schule, 
aber der. Hofmeiſter fuhr fort feine Arbeiten zu überwachen 
und zu leiten, und mit dem fpeziellen, auf das Individuum 
berechneten Unterricht nachzubelfen, ver in ver allgemeinen 
Schule nicht ertheilt werden kann. Fran Forfter wollte, daß 
die Kinder mühelos in früher Jugend dasjenige lernen joll- 
ten, was ihnen in jpäteren Jahren jo jchwer, gar unmögs 
lih wird, und was doch das Leben und Fortfommen in der 
Welt fo jehr erleichtert: Lebende Sprachen. Cie ließ eine 
Pariferin kommen, die ihr wegen ihrer Fertigkeit im Italie- 
nischen und Epanifchen empfohlen war. Diefe anmutbigen 
Sprachen follten die Kinder nach dem fo höchſt nothwendi— 
gen Branzöfifch lernen, fo daß fie, die beiden Mutterfprachen 
deutſch und englifch dazu gerechnet, für Eleine Polyglotten 
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gelten konnten. Jezt trat für Cecil der ungeheure Schmerz 
ein, daß er aus Mangel an Zeit unmöglich ſpaniſche Lectionen 
nehmen konnte. Als ſeine älteſte Couſine, ein allerliebſtes 
höchſt intelligentes Mädchen, mit der er immer in Wetteifer 
war, ihn eines Tages mit einer ſpaniſchen Phraſe begrüßte, 
von ver er feine Sylbe verſtand, hatte er freilich die Geiſtes— 
gegenwart ihr auf der Stelle eine griechifche zu declamiren, 
von der fie nichts verftand; allein der Tante Flagte er doch 
wie nievergefchlagen es ihn mache, daß die Lolly ihm barin 
voraus fei. Er hätte gewünfcht das Studium der alten Spra— 
hen etwas bei Seite legen, wenigſtens unterbrechen zu dürfen ; 
— „denn, fagte er, ich kann doch einjt auf meinen Reifen 
mit Feiner Seele griechifch oder lateiniſch ſprechen;“ — aber auf 
ihre Kenntniß ift nun einmal der öffentliche Unterricht baſirt 
und fo find fie unter feiner Bedingung zu verfäumen. „Ich 
werde Doch noch jpanifch lernen!” damit tröftete fich Cecil. » 

Das Elternhaus bejuchte er alljährlich), und zwar zur 
Meihnachtäzeit, jo wollte eö Frau Forfter, damit der Glanz 
diefes Lieblichen Feſtes zugleich den Kreis feiner Familie 
umftralen möge, ver fie um feinen Preis ihn entfremden 
wollte. Wie ein Zugvogel freudig begrüßt, und wie ein 
lieber Gaft gehätjchelt, fand Gecil die Befuche im Vaterhauſe 
unendlich viel angenehmer ald das Verweilen darin. Auch 
mit Eigismund, der älter und verftändiger geworben war, 
geftaltete ſich das Verhältniß ungleich beffer. Aber unver- 
meidlich machte es fich doch jo, daß Cecil fich eigentlich nir= 
gends ganz zu Haufe fühlte. Bei ver Tante hätte e8 wol 
fein fönnen; aber er war doch nun einmal nicht ihr Cohn! 
und bei den Eltern und Gefchwiftern vermißte er jene Auf 
merfiamfeit, jene unausgeſprochene beftändige Fürſorge, 
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jene innere Belebung, die ihm bei ihr ſo wol thaten. Er 
wurde was der Menſch leicht wird, der ſich einſam fühlt, 
egoiſtiſch, gleichſam als müſſe er ſich ſelbſt die Theilnahme 
erſetzen, welche ihm von Andern mangelt. Daß er von 
glühender Strebſamkeit und von heftiger Leidenſchaft war, 
machte jene Richtung nur noch bedenklicher; doch jezt war 
ſein Streben ſo gut, ſo bewundernswürdig ausdauernd, ſo 
ganz mit dem Wunſch verſchmolzen der geliebten Tante eine 
Freude oder — ein Stolz zu ſein, daß ſie es für ein Un— 
recht gehalten haben würde ihn darin zu mäßigen. 

Je älter er wurde, je mehr ſich ſeine glänzenden Fähig— 
keiten entwickelten, um deſto mehr liebte ſie ihn. Sie träumte 
für ihn die glänzende Zukunft, die ſich jede Mutter unwill— 
fürlich für ihren Sohn ausmalt. Für die Tochter ift fie 
ſchon eher mit einem befcheidenen Looſe zufrieden. Die enge 
lifchen Berhältniffe, welche fich jo glüdlich dazu eignen eine 
beveutende Perjünlichkeit zu heben, indem fie ihr Spielraum 
und Anwendung der Kräfte gönnen, fehwebten ihr beftändig 
als die Sphäre vor, für die Cecil geboren fei, und oftmals 
ſprach fie das gegen ihn aus, mit bevauerndem Blick in 
die Zukunft, die ihn erwarte, in dieſe langſame, fchwer- 
fällige, ftagnirende Beamten-Garriere, in der man früher 
weiße Haare, ald einen freien, den Talenten angemeflenen 
Wirfungsfreis befommt. Denn für die Garriere des Staats— 
dienſtes hatte er jich früh und mit Beftimmtheit entfchieven, 
und eben fo beftimmt die Auffovderung feines Onfeld ab— 
gelehnt, der ihm für ven Handelsſtand zu gewinnen fuchte, 
und ibm wieverholt fagte: daß fein gewandtes Weſen, jeine 
Sprachkenntniß, fein rafcher erfennender Blick ihn befähig- 
ten mit der Zeit großen Hanvelögefchäften vorzuftehen. 
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„Ich würde beſtändig allzu große Speculationen machen, 
lieber Onkel,“ ſagte Cecil hartnäckig; aber zu der Tante 
ſagte er mit überwallendem Herzen: 

„Ich kann fein commis voyageur werden, liebe Tante, 
ich kann und kann nicht!‘ 

Und ſie tröftete ihn damit, daß Niemand ihn zu irgend 
einer Laufbahn zwingen wolle. Nach und nad, als fowol 
Cecil als ihre Töchter heranwuchfen, wollte fie ihnen all 
mälig ein Stüdchen von der Welt nach dem andern auf— 
rollen, damit fie bei ihrem Eintritt im dieſelbe weder zu 
hingeriffen noch zu ftumpf den Eindrücken gegenüber ftehen 
mögten. Auf ihrem Landgut am Rhein ſah fie mehr Men— 
ſchen, Reiſende, Fremde als bisher; ihr Mann erlaubte fich, 
längere Zeit ver Billeggiatura zu widmen. Fremde wurden 
ihm empfohlen, der Sommer, Die Lage des Landſitzes be= 
günftigten ein leichtes gefelliged Leben. Dann machte fie 
Eleine Reifen mit ihnen, einmal den Rhein hinauf, einmal 
durch Die Schweiz; daß ftreifte die Scheu und die eckige Blö— 
digfeit von ihnen, welche jehr jungen Leuten oft etwas Lin— 
Eifches geben. Sie ließ die Erziehung nicht blos im Stu— 
diren und Unterrichtnehmen beftehen — wie das leider heut— 
zutag jo ſehr Mode ift — fie beachtete auch Die praftifche 
Seite, Die Anwendung aufs Leben. Fragen der Kinder: 
„Wozu ift’8 gut? was nüßt es?“ beantwortete fie immer 
mit der Zufage innerer Zufriedenheit, aber zugleich mit ver: 
der Unabhängigkeit in — oder gar der Herrſchaft über 
alle äußeren Verhältniffe. Diefe praftifche Richtung ift jehr 
gut injofern fie dem ertrabaganten und nebulöfen Wollen 
der Jugend Einhalt thut, und ihr einen beftimmten Willen 
für ein beftimmtes Ziel giebt; nur aber ift dad Leben ein 
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gefährliches Meer: wer fich bier von einer Sandbank fern 
halt, läuft Gefahr dort gegen ein Belfenriff zu ftoßen. 
Die ſchöne Frage: „Was nüßt es?“ — verwandelt fich fehr 
leicht und ganz unmerklich in: „Was nübt ed mir?” — 
Und Gecil that fie jehr oft; aber freilich auf eine Weife, 
die man ihm nicht zum Vorwurf machen Eonnte. Er fragte: 
„Was nügt ed zu meinem Fortfommen in der Welt? zu 
meiner Garriere, zu meiner Zukunft?” - Da er fich dieſe 
ganz allein begründen mußte, und gar fein Vermögen weder 
befaß noch zu erwarten hatte: fo ſchien e8 Allen, vie fich 
für ihn interefjirten, eben fo glüdlich als löblich, daß er 
jeine Kräfte in fich jelbft fammelte, um fie auf die Erreis 
hung feined Zieled zu richten und anzuwenden. Ein maß 
loſes Selbitvertrauen und ein glühenver Ehrgeiz jiedelten 
fich in feiner Bruft an, ganz leife, ganz heimlich, wie ein 
Fünkchen jehüchtern im engen Raum glimmt. Es bevurfte 
nur des Sturmed der Leidenfchaft, um ed als lodernde 
Flamme aufwehen zu lafien. Was ich will, das kann ich! 
wurde jein Wahlſpruch, und damit ging er im neunzehnten 
Jahr auf die Univerfitat. Mit einem Gemiſch von Schmerz 
und Stolz lieg Frau Forſter ihn ziehen. Um dieſelbe Zeit 
verheirathete ſich ihre ältefte Tochter Lolly mit einem reichen 
Banquier in Brüffel, Zumeilen machte ſie ſich ftille Vor— 
würfe, daß ihre Gedanken mehr bei dem jungen Studenten 
alö bei der jungen Hausfrau verweilten. Aber jie ijt im 
Hafen und er gebt allen Stürmen einer ungewiflen Zukunft 
entgegen; wiederholte fie fich heimlich zur beruhigenden Ente 
fchuldigung. Im Uebrigen forgte jie auch für Cecil wie für 
einen Sohn, und zwar wie für einen Sohn reicher Eltern. 


2. Der Züngling. 


Geil war nun zmwifchen feined Gleichen — nämlich zwi— 
Ichen einer Schaar von blutjungen Leuten, die ſich ſämtlich 
mehr oder weniger tief einbilveten: ſie brauchten nur ihre 
Hand über den Erdball hinzuſtrecken, jo binge das Glüd 
ihnen an allen fünf Fingern. Doch fo lange die Univerfität 
Heidelberg befteht, Hatte fie wol noch nimmer einen fo über- 
müthigen Studenten geliehen, als Gecil Forſter. Er ſah Alle 
und Alles von oben herab an, die Unmwilfenden, die Bru- 
talen, die Rohen mit unfäglicher Verachtung ihres Burfchi- 
koſen Treibens, die Fleißigen, die Ruhigen, die tüchtigen 
‚ Köpfe, wie feiner Sphäre nur grade angemeſſen. Mit jeder 
Ueberlegenheit trat er dreift in die Schranken, und konnte 
er fie nicht bewältigen, jo befämpfte er fie wenigftensd. In 
feiner Richtung verfchmähte er feine Suprematie gelten zu 
machen. Ginige hatten ausgefprengt, er fei von ſchwächli— 
cher Geſundheit und vermeide deshalb die Trinfgelage. Plötz— 
lich machte er einige der ärgften mit, bewied den Zmeiflern, 
daß er die Geſundheit eines Löwen habe, und zog fich dann 
berächtlich von ihnen zurück. Andere meinten er müffe das 
Herz doch wol nicht auf dem rechten Fleck haben, da er troß 
feines hochfahrenden Weſens nie in Händel verwidelt fei. 
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Er war von viel zu ftolger Zurückhaltung, um je ein Hän— 
delmacher werden zu können; aber er fuchte fie jezt ein Paar— 
mal abjichtlih, führte fie glänzend zu Ende und gebot da= 
durch auch diefer Berleumdung Schweigen. Die afademifche 
Breiheit, welche jo viele junge Leute zu taufend Thorheiten 
mißbrauchen, weil fie fo lange vergebens nach ihr gelechzt 
haben, fand ihn ohne viefen jchmachtennen Durft, weil er 
in den legten Jahren im Haufe feiner Pflegeeltern bereits 
wie ein jelbftändiger Menjch behandelt worven war. Man 
hatte ihn allein reifen laflen, was in den Augen der Ju— 
gend für den wichtigften Akt der Selbftännigfeit gilt; und 
zwar nad) Paris, was ihr denn vollfommen ein veniam 
aetatis giebt. Mit Lollys Verlobten war er in ven lebten 
Berien nach Brüffel gereift, und Hatte von dortaus die 
Pflegeeltern um Geld und Erlaubniß zu einem Ausflug nach 
Paris gebeten, und beides ohne Einwendung und Ermah— 
nung befommen, obgleich die Aufregung der Juliustage 
kaum verhallt war. „Man kann nie früh genug der Anar- 
hie Aug’ in Auge fehen,” fagte Herr Forfter ruhig, als 
man ihm einige Verwunderung darüber ausfpradh. Genug, 
Cecil war wie jeder andre unabhängige Mann mutterfeelen- 
allein in Paris geweſen. Schulmeifterliche Pevanterie, das 
widerwärtigfte was einem Jüngling anfleben fann, war ihm 
fern, weil ihm früh ein Kreis geöfnet worden war, in wel— 
chem es gilt, liebenswürdig aber nicht gelehrt zu fein. Mit 
dem Schwarm feiner hübjchen, muntern, allerliebften Cou— 
jinen hatte er auf dem Fuß gelebt, der brüderlich heißt, 
und vetterlich ift, d. h. fich zu einem Eleinen oberflächlichen 
Courmachen neigt und zum gegenfeitigen Gefallenwolen. 
Eine Liebe wurde nicht daraus, wie fie es denn felten in 
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ſolchem langgewohnten Verhältniß wird. Neue und mäch— 
tige, fremde und glühende Gefühle ſoll die Liebe uns geben 
— begehrt das junge Herz, aber eine Couſine kennt man 
ſo unendlich lange, daß man unmöglich noch ein geheim— 
nißvolles Intereſſe an ihr nehmen kann. „Wer weiß wie 
die Molly wird!“ dachte er zuweilen, wenn Briefe ihn in 
ihren Kreis zurück verſetzten. Molly war die jüngſte, ein 
Kind von zehn Jahren, bei der er auf den Reiz des Unbe— 
kannten hoffen konnte. Er hatte in Heidelberg Gelegenheit 
in-Häufer eingeführt zu werden, in denen er ſich durch ſeine 
guten. Manieren allgemeinen Beifall erwarb, fo daß man 
ihn vor andern jungen Leuten auszeichnete. Dafür drückte 
er eine achtungsvolle Dankbarkeit in feinem Benehmen aus, 
wie er denn überhaupt höchſt rüdjichtsnoll für alle Perfo- 
nen war, die in ver Gejellfchaft dominirten, die Lehrer der 
Univerfität einbegriffen; nur für feines Gleichen nicht. Bei 
Jenen rejpeftirte er Stand, Alter, Kenntniffe, -Grfahrung, 
Hang, Alles was er noch nicht hatte und doch mit der 
Zeit haben wollte; aber bei vielen ſah und fand er nichts, 
was er nicht auch bejeflen, oder wofür er fein Gegengewicht 
in die Schaale geworfen hätte. So Fam es, daß alle ältern 
Leute ihn lobten, priefen und ihm wol wollten, und daß er 
den jüngern Männern eben jo unerträglich, als den jungen 
Mädchen angenehm war. Er machte zahlreiche Brüderfchaf- 
ten, weil das nun einmal zum normalen Studentenleben 
gehört; aber er ſchloß Feine Breundfchaft, denn er gab ſich 
nie hin. Das dünkte ihn Verſchwendung. Es waren junge 
Leute aus vornehmen und reichen Käufern in Heidelberg. 
Die vernachläfjigte Erziehung, die geringen Bähigfeiten ver 
Meiften erkannte er ſchnell, auch ihre Gleichgültigfeit gegen 
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eine edle Rivalität. Und dieſen Menſchen ſollte ich dereinſt 
nicht den Rang ablaufen können? fragte er ſich; das wollen 
wir doch einmal ſehen! — Er arbeitete mit eiſernem Fleiß. 
Das iſt eine unerhörte Seltenheit bei glänzenden Fähigkei— 
ten. Gewöhnlich verſchmäht das Talent die Mühe. Dafür 
fand er die größte Anerkennung bei den Lehrern, die ihm 
eine ſchöne Zukunft verhießen. Am eifrigſten ſtudirte er die 
Staatswiſſenſchaften, die inneren Verhältniſſe der Staaten, 
und ihre äußeren Beziehungen zu einander, ihre Politik. 
England trat ihm in einem immer hellern Lichte entgegen. 
Er machte eine Reiſe dahin, nicht des Vergnügens wegen, 
fondern um fich durch den Augenfchein von der Wirkfamfeit 
und Wirkung der Inftitutionen zu überzeugen, die er fo 
fehr bemunderte. Dann fehrte er zur Weinlefe zu der ges 
liebten Pflegemutter zurüd. Sie hatte ihn in einem Jahr 
nicht gefehen, und fand ihn fo verändert, fo entwidelt, daß 
fie faft darüber erfchraf. 

„Biſt Du nicht zu ernjt, Cecil?“ fragte fie mit zärt- 
licher Beſorgniß, und ftrich fanft mit der Hand über feine 
Stirn. „Mir däucht, da find Gedanken, die älter find als 
Deine Jugend. Kannft Du denn auch noch fröhlich fein, 
mein Kind?’ 

„Aber wie!” rief Cecil. „Hab' ich Zeit und Gelegen- 
heit, fo bin ich Tuftig und guter Dinge. Nur aber dad rüde 
Studentenleben, dieſe Fröhlichkeit, die nach der Weinflafche 
ſchmeckt und den Ziegenhainer oder den Schläger ſchwingt, 
und fich dann, um auszuruhen, in eine ſtupide Gleichgül— 
tigkeit verſchanzt, welche eine Stubentengerfion des „Nil ad- 
mirari“* ift — das, liebe Tante, kann ich nicht leiden.” 

Frau Forfter fympathijirte darin vollkommen mit ihrem 


u A 


Neffen, und als fie ihn nach gewohnter Weile im fröhlich- 
ften Verkehr mit ihren Töchtern ſah, und den zufriedenen 
Beifall hörte, den ihr Mann und alle Perfonen, die ihn 
wiederfahen oder fennen lernten, über ihn äußerten: da trö— 
ſtete fie fich über die äußere Kälte, welche fie im erften Augen 
blid an ihm wahrzunehmen geglaubt hatte. 

Gecil wollte feine Studien in Berlin fortfegen. Auf ver 
Reife dahin befuchte er feine Bamilie in Paderborn, wo der 
Bater feit einigen Jahren Präfivent war. Gecil hatte port 
eine unbejchreibliche Freude, als er erfuhr, daß ein lang- 
jähriger und vertrauter Freund feined Vaters feit Kurzem 
Minifter des Auswärtigen geworben fei. Er bat um vrin- 
gende Empfehlungen, und erhielt jie gern. Der Bräfivent 
hatte längft vergefien, daß er ehevem Gecil ein wenig über 
Sigismund verabfäumt. Es jchien ihm unmöglich, jezt, 
als Cecil mit allen Gaben außgeftattet, die einen Jüngling 
ihmüden, vor ihm ftand, und als er es fich nicht verhehlen 
fonnte, daß Cecil eminenter ald Sigismund ſei — nicht 
beſſer, vielleicht auch nicht tüchtiger, aber glängender, von 
rajcheren Fähigkeiten, und von einer jeden Widerftand ver- 
zehrenden, flammenven Thätigkeit. Die Meinung des Va— 
terd war dad Gefeß der Familie: Sigismund blieb der Lieb— 
ling der Herzen und Gecil ward bejtimmt eine brillante Car— 
riere zu machen. 

ALS Cecil in Berlin das väterliche Empfehlungsfchreiben 
abgab, fand er den Minifter nicht zu Haufe, empfing aber 
bald darauf die Einladung, ihn am Abend zu befuchen. 
Der Minifter hatte ziemlich gleichgültig die Lobeserhebungen 
des Präfiventen gelefen. Er hatte feine hohe Meinung von 
jolchen Weltwundern im Flausrock, vie faft immer die all— 
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täglichjten Männer werden, und die nur den Zwanzigjähri- 
gen voraudgeeilt zu fein fcheinen, um deſto früher zwifchen 
den Dreißigjährigen zu verfchwinden. Aus den Zügen, die 
der Präfident flüchtig hinwarf, ſetzte fich ver Minifter unwill- 
fürlich das Bild eined Eenntnifreichen, vielleicht gar gelehr— 
ten, pedantijchen, unbeholfenen Menfchen zuſammen, unbrauch— 
bar für Welt und Leben, und wahrſcheinlich vereinjt nur 
auf das Kathever zu ftellen. Dann verwahrte er den Brief 
des Freundes und dachte nicht mehr an Geil. 

Wir Deutfche nehmen blindlings fo viel unnüße Ge— 
bräuche des Auslandes an, daß ed wirklich fcheint, als 
wollten wir und ganz unſeres eigenen Gefchmads bei Wahl 
derielben begeben. Weshalb fonit, frag’ ich, bat man nicht 
die zweckmäßige, und höfliche fremde Sitte eingeführt, daß 
der Name der Gintretenden an der Thür des Geiellichaftd- 
faales laut und vernehmlich von einem Diener ausgefprochen 
wird. Das ruft die Wirthe herbei, theilt der ganzen Ge— 
jelljchaft dasjenige mit, was ihr zuerft immer am Wichtig: 
ften ift: einen Namen, und erfpart dem Fremden das Uns 
behagen den Hausherrn erfragen und mühſam aufjuchen zu 
müſſen. | 

Cecil kannte nicht die Stunden der Gefellfchaft in Berlin. 
Gr war vor Kurzem in London geweien, wo die Stunden 
jeher fpät find. Gr ging um zehn Uhr zum Minifter. Es 
war nur eine fleine Spirce; man faß an einigen Tijchen in 
Gruppen beifammen, und der Minifter in lebhaften Ges 
ſpräch. Er hatte Cecil vollfommen vergeffen. Als die Thür 
aufging und Gecil eintrat, entiprach feine Erfjcheinung 0 
gar nicht der Vorausfegung des Minifters, daß er ihn mit 
jenem unwillfürlich fragenden Blick empfing, den auch der 
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Höflichfte einem ganz Fremden gegenüber nicht unterdrüden 
kann. Das gelinde Staunen des Minifterd verwandelte fich 
in die angenehmfte Ueberrafchung, als Cecil mit der größe 
ten Ruhe von der Welt ſich ihm nannte. Er empfing ihn 
ſehr freundlich, ftellte ihn feiner Frau vor, die ihn mit 
einem trodnen Neigen des Kopfes abfertigte, und führte ihn 
dann zu dem Theetifch, um den einige junge Mädchen und 
Männer verjammelt waren, jagte auf zwei von ihnen deu— 
tend: „Meine Tochter; mein Sohn; und überließ ihn ſich 
jelbft und jeinem Schickſal. Guntram machte ihm Plag 
neben fih, und Nandine bot ihm Thee an, indem fie hin— 
zujegte, als fie ihm die Taſſe reichte, fie fürchte er fei Falt. 
Daraus jah Cecil, daß er zu fpät gefommen fein mogte. 
Er äußerte ed unbefangen und fügte bei, daß er ganz fremd 
und zum erſten Mal in Berlin ſei. Ein junges Mädchen 
fragte ihn vornehm, aus welcher Provinz er fomme. Geecil 
eriwiderte, er fei ein Aheinländer und komme jezt eben aus 
London. Ountram fragte ihn angelegentlih, ob fein Rod 
auch aus London fei, und als Gecil e8 bejahte, entipann 
jich eine lebhafte Debatte über die Berfchiedenheiten und Vor— 
züge der englifchen und franzöfiichen Moden. 

Auf diefen Abend folgten ziemlich Häufig ganz ähnliche, 
denn Guntram paflionirte fich für Cecil — ob für defien 
Perjon oder deſſen englifhe Röcke und Gilet3? das mogte 
ihm jelbft nicht ganz klar fein, aber genug, er faßte eine 
heftige Freundſchaſt für ihn, welche durch gleiches Alter 
und gleiche Studien befeftigt wurde. Cecil verhielt ſich voll 
fommen pafjiv dabei. Er fühlte feine Sympathie für Guns 
tram, aljo that er ihm feinen Schritt entgegen. Gr ließ 
fich viefe Freundſchaft gefallen, von der er auch ſehr bald 
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erkannte, daß fie feine innere Baſis habe, da Guntram ein 
Veichthingerifiener, höchſtens ein troßiger, aber fein fefter 
Menſch war; allein er Ließ fie fich dennoch gefallen, um 
feften Buß im Haufe des Minifterd zu faflen. Der hatte 
großes Wolgefallen an ihm, an jeinem VBerftand, feinen 
Kenntniffen, feinem Benehmen, und ſah daher feine Intimi- 
tät mit Guntram jehr gern, hoffend, fie werde von günftigem 
Einfluß auf deffen loſes und oberflächliche3 Treiben fein. 
Doc war er wolwollend genug, um, auch abgefehen von 
dent perfönlichen Interefje für feinen Sohn, fi für einen 
ausgezeichneten jungen Menfchen zu interefjiren, deſſen Vater 
ihm befreundet war. Die Minifterin theilte mit Nichten Die 
Gefinnungen ihres Mannes und Sohnes hinfichtlich Ceeils. 
Sie mußte wol eine ganz vortreflihe Frau fein, denn all- 
überall hieß e8: „Wie gut ift fie, die Minifterin! wie wol— 
thätig! wie ſeelengut!“ — nur fam von diefer DVortreflich- 
feit ihren nächjten Umgebungen jehr wenig zu gut. Wol- 
thätig war fie allerdings. Wandten fi Bittende, Hülfs— 
bedürftige an fie, fo fiel es ihr nicht ein, ihnen zu. helfen, 
zu geben, oder fie zu tröften, nein, fie verfchmähte jo ge- 
ringe Mittel! fie jegte fih in ihren Wagen, jie fuhr zu 
Breunden und Fremden, zu Bekannten und Unbekannten, 
fie jammelte, fie colleetirte, fie bot Lotterieloofe aus, fie 
drang Liften auf, in die man fih mit Namen und Geld— 
ſummen für irgend ein gutes Werf zu verzeichnen hatte. 
Dann ließ fie ihre Schüßlinge fommen, theilte ihnen ven 
Erfolg mit, reichte bier das Almojen, dort das Darlehn, 
und gab da die fichere Verheißung einer kleinen Stelle oder 
einer gewünfchten Protection, und ließ es dabei nit an 
wortreichen Grmahnungen und Belehrungen fehlen. Ale 





Arme und Kranke, Waifen und Greife der großen Stadt 
Berlin ſchien fie zu kennen und fich für fie aufzuopfern mit 
Rath und That. Den Rath fvarte fie denn freilih auf 
feine Weife. Sie hatte eine viel zu hohe Meinung von fich 
jelbft, um es nicht für ihre Pflicht gegen die Menichheit zu 
halten mit ihrem Rath überall berporzutreten, auch da, wo 
er nicht im geringften begehrt wurde, und ihn nie anders 
ald aus dem Standpunkt ihrer individuellen Meinung zu 
ertheilen, ohne Rüdjiht auf Charakter, Lage, Anfichten der 
Andern. Wie ihre Freigebigfeit, Rath zu ertheilen, mit 
denn Bemußtfein ihrer hohen Ueberlegenheit zufammenbing, 
fo entiprang ihre Bereitwilligfeit zur That aus einem unbe— 
ichreiblichen Gefchäftigkeitötrieb, dem fie feine andere Nah— 
rung zu geben wußte Allmorgentlich wimmelte ihr Vor— 
zimmer zwei Stunden lang von Supplifanten aller Art, 
denen fie in ihrem Gabinet Audienz ertheilte, dann hatte fie 
in deren Intereffe wenigftend ein halbes Dutzend Billets zu 
fchreiben, Liften aufzufegen, Rechnungen vurchzufehen, Em— 
yfehlungen und Bittjchriften zu ſtyliſiren; dann mußte fie 
umberfahren um eine Waifenfchule zu prüfen, um eine Ar— 
menanftalt zu infpiziren, um eine rüdftändige Beihülfe einzu— 
treiben, um an eine kleine Penfion zu mahnen, um das 
Beriprechen zu erpreſſen, einer Eleinen Stellenverheigung ein= 
gedenf zu fein. Manches allgemeine Ehrenzeichen ward auf 
ihre Empfehlung vertheilt, ja fie gab zu verſtehen, daß 
mancher rothe Adlerorden vierter Klaffe nicht ohne ihr Zus 
thun an diefe oder jene Bruft geflogen fei. Machte fie dann 
ganz erfchöpft von dieſen Anftrengungen einen Beſuch, To 
entjeßte fie fich regelmäßig, daß es ſchon fo fpät fei, Elagte, 
Daß der ganze lange Morgen für fie nur einen Moment 
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habe, und daß ſie doch ſo gar wenig thue und geben könne. 
Hatte ſie dann für die erſte Klage Lob, und für die letzte 
Widerſpruch errungen — der doch, was das Geben betraf, 
durchaus am unrechten Ort war — ſo ſchied ſie befriedigt, 
und im Chor rief man ihr nach: „Welch eine vortrefliche, 
wolthätige Frau iſt ſie doch!“ Erhub ſich eine zweifelnde 
oder tadelnde Stimme, ſo ward ſie als die Verkennung be— 
zeichnet, der die Güte immer ausgeſetzt iſt. Ihr Mann war 
der Einzige, an den ſich die Minifterin mit ihren Protec— 
tionen und Fürfprachen nie wenden durfte. Er nahm unter 
feiner Bedingung darauf Rückſicht, vermuthlich weil er fürch- 
tete, daß fie, dem alten Sprüchwort gemäß, Die Hand fo— 
dern würde, wenn er den Fleinen Finger gegeben. Zu einer 
Geldbeihülfe hingegen war er immer erbötig, doch fie felbft 
liebte das Geld zu fehr um zu wünfchen, daß e8 aus feiner 
Kaſſe in eine fremde übergehen möge. Dafür war fie ihm _ 
herzlich gram, und nannte feine Weile, ſtets mit einer Geld— 
unterftügung helfen zu wollen, brutal. Sie verfchwendete 
das, was fie ihr Herz nannte, dermaßen an Fremde, daß fie 
für die Ihren nichts übrig behielt. Daraus geht hervor, 
daß Feind Liebe darin war; denn ein Herz voll Liebe ift 
unerfchöpflich und ift warm und voll rundum. Ihren Mann 
fonnte fie nicht leiden, weil er fie nicht in ihrer Protectiond- 
Manie unterftüßte, und ihre Tiebliche Tochter Nandine eben— 
fomwenig, weil dad Mädchen viel zu fchüchtern war, um je 
in ihre Fußtapfen zu treten. Ihre Marime, für einen gu? 
ten Zweck müffe man bereit fein, den Vorwurf der Zudring- 
lichkeit Hinzunehmen, machte Nandinen zittern, die lieber ihr 
letztes Kleid ausgezogen und verfchenkt, als einen Andern 
geplagt hätte, eind aus feiner Garderobe zu holen, weil fie 
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keines mehr zu verſchenken habe. Ihren Sohn Guntram 
hatte ſie in ſeiner Kindheit mit der blindeſten Affenliebe be— 
handelt, in der Hofnung, ihm ſpäter eine eben ſo blinde 
Ergebenheit als ſchuldige Dankbarkeit aufzubürden. Doch 
der verzogene Sohn war mit Nichten geſonnen, ſich ein ſol— 
ches Joch gefallen zu laſſen, und wußte nichts Beſſeres auf— 
zufinden, um es ſich fern zu halten, als in beſtändiger 
Oppoſition gegen die Mutter zu leben. Eine beſonders er— 
giebige Nahrung für ſeinen Widerſpruchsgeiſt, fand er in 
dem ſtarren Hochmuth ſeiner Mutter. Sie, die Menſchen— 
freundliche, die Barmherzige, ſah in allen Menſchen, die 
nicht von Adel waren, nur Weſen, die man protegiren, die 
man aber unmöglich als gleichartig anerkennen könne. Sie 
ſah das Gegentheil bei den bedeutendſten Männern im Staate; 
das ſchien ihr aber weiter nichts, als ein vorübergehender Miß— 
brauch zu ſein. Guntrams Freundſchaft für Cecil war ihr 
ſo unertäglich, und ſie machte ihm ſo ſcharfe Vorwürfe über 
ſeinen plebejen Geſchmack, daß dieſe Freundſchaft eine Lei— 
denſchaft wurde, weil ſie Guntram zwang, Cecil zu loben, 
zu preiſen, liebens- und achtenswerth zu nennen, und ihn 
ſo unermeßlich hoch zu ſtellen, daß er unerreichbar für ihren 
Tadel wurde. Nandine hörte das täglich mit an, und ſah 
täglich, wie ſehr ihr Vater Guntrams vertrauten Umgang 
mit Cecil billigte. Sie liebte Vater und Bruder herzlich, 
ud fing an, Cecil mit deren Augen zu betrachten. 

„Sag mir aufrichtig, was hat Deine Mintter gegen 
mih?“ fragte Cecil eined Tages feinen Freund. 

‚Nichts! was Ffünnte fie mit Fug und Recht gegen Dich 
haben?“ erwiderte Guntram verlegen. 

„Doch, doch!” ſagte Cecil gelaffen, „ihre mipfällt unfer 
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Umgang; aber weshalb? mas findet fie an mir auszufegen 
oder zu tadeln? Ich kenne meine Unvollkommenheit jehr gut, 
daher begreife ih, daß ich nicht allen Menjchen gefallen 
fann, nur grade Deiner Mutter gegenüber jchmerzt es mich, 
und ich würde gern alles Anftößige vermeiden.‘ 


„Lieber Freund!” brady Guntram aus, ‚grade bei mei- 
ner Mutter darf es Dich durchaus nicht ſchmerzen! Deren 
Theilnahme ift ausfchlieplidy den beiden Polen ver Gefell: 
Schaft aufgefpart: den bettelhaften Krüppeln und den reichen 
Hochgebornen oder Hochmögenden. Du liegjt zwifchen bei— 
den: fie beachtet Dich nicht. Glaube mir, und Kindern geht 
es nicht befier! fie wird mir gut werden, wenn ich dereinft 
eine hohe Stelle im Staat befleive und ihren Protectoratö- 
Riebhabereien entgegen fomme — wovor mich aber Gott 
behüte! — und fie wird die arme Nandine auch nicht eher 
lieben, bis fie eine brillante Partie gemacht bat, durch die 
fie zugleich Lady patroness in der Gejellfchaft und von hun— 
derttaufend Armenanftalten wird. 


Cecil lächelte und fragte dann ernft: „Lebt denn Deine 
Mutter gar nicht mit dem Herzen um jo unerbört eitel 
zu ſein?“ 

„Gar nicht!’ entgegnete Guntram traurig, „ſie bat 
fich ganz den Aeußerlichkeiten, in Thun und Oefinnung, au 
eigen gegeben, und dad macht fie eitel und hochmüthü. 
Märeft Du aus einer großen Familie, fo würde fie einigs 
Intereffe für Dich nehmen, welches fie Dir jezt, ald wm 
theuerften Sreund ihres einzigen Sohnes, verfagt. 

Alſo das hat fie gegen mich! wollte Gecil fagen. Wein 
er jchwieg. Er begnügte fih, es zu denken und ef nie 
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wieder zu vergefien. Er vrüdte Guntramd Hand und ſprach 
nach einer Weile: 

„Ich beflage Euch.“ 

„D, rief Guntram, „unſer Familienleben wäre wirk— 
lich unaushaltbar, wenn nicht Nandine und ich uns ſo herz— 
lich liebten und ſo zärtliche Verehrung für unſern guten 
Vater hätten, dem die Schwächen der Mutter durchaus fern 
liegen. Das mußt Du ja längſt erkannt haben, Freund, 
und nur deshalb kann ich mich entſchließen, mit Dir dar— 
über zu ſprechen.“ 

„Mehr als Dich, Guntram, beklage ich Deine Schwe— 
ſter,“ ſagte Cecil. „Sanft und weich, wie ſie mir erſcheint, 
muß ſie durch ihre Abhängigkeit in tauſend Verhältniſſen 
zu leiden haben, denen Du Dich leichter entziehen kannſt.“ 

„Bis zu einem Punkt wird wegen Nandinens himm— 
liſcher Demuth und Gelaſſenheit ihr Verhältniß zur Mutter 
wol ſchmerzlich ſein, doch nicht unerträglich werden,“ er— 
widerte Guntram. „Sollte die Mutter aber je den über— 
ſchreiten, ſo wird ſie Nandine unbezwinglich und felſenfeſt 
finden. Sie will ſich nun vinmal durchaus nur nach Nei— 
gung verheirathen. Bei der ungeheuern Verſchiedenheit von 
Mutter und Tochter werden dann undvermeidliche Stürne 
anheben, und ich bin ganz geipannt, ob nicht bald einer 
losbricht.“ | 

Gecil ließ das Geſpräch fallen. Guntramd Hußerung 
über Nandinend innere Entjchiedenheit bei ihrer großen 
äußern Sanftmuth und Nachgiebigkeit fiel ihm angenehm 
auf. Bisher war fie ihm etwas unbeveutend vorgefommen, 
ſehr hübſch, jehr graziös, aber gar nicht anziehend. Sie 
ſprach äußerft wenig und nie anderd als freundlich, und 
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ganz gleich freundlich mit Jedermann. Sie äußerte nie eine 
Meinung, nie ein Urtheil, aber ſie ſtimmte auch nicht den 
fremden bei. Zwiſchen ihren Eltern, die beſtändig verſchie— 
dener Meinung waren, batte fie ſich diefe gleichmäßige Freund— 
lichkeit und diefe Zurücdhaltung angewöhnt, und jie nahm 
diefe Gewohnheit aus dem Familienfreife in die Gejellichaft 
binüber, um nirgends anzuftoßen und um Niemand zu ver— 
legen. Geeil hatte zuweilen gedacht: es ſei doch recht fchade, 
daß ihre negative Natur ihr allerliebftes Geficht fo infipid 
mache. Nach dieſem Gefpräcd durfte er auch eine pofitive 

in ihr vorausfegen, und er fing an, fich für fie zu inter 
eſſiren. Je widerwärtiger die Mutter ihm ward, um deſto 
anmuthiger erfchien ihm die Tochter. Nur aber jah er jie 
jehr wenig. Mit Guntram war er täglich, faſt ſtündlich 
zufammen; fie theilten ihre Studien, ihre VBergnügungen, 
und Cecil beftrebte fich eifrig, feinen Freund von dieſen ab— 
und jenen zuzumenden und einen günftigen Einfluß auf ihn 
zu üben. Er wollte fich durchaus des Miniſters Theilnahme 
und Wolmwollen erringen, und e3 gelang ihm im höchſten 
Grade. Er ſah auch den Minifter jehr häufig, ver alle 
Morgen nach dem Frühſtück eine Viertelftunde im Zimmer 
feine Sohnes zuzubringen und fi) mit ihm über feine 
Beihäftigungen und Unterhaltungen zu befprechen pflegte. 
Seitdem Gecil diefe Viertelftunde zwifchen halb eilf und eilf 
Uhr kannte, verfehlte er jelten, Guntram ind Gollegium 
abzuholen, das fie um eilf zu hören hatten, und das Gun— 
tram ohne diefe Auffoderung fich wol häufig erlaffen haben 
würde. Der Minifter ging gern in Einzelheiten der Stu— 
dien der beiden jungen Leute über, und fonnte bei der Ge— 
legenheit nicht anders, als eine höchſt günftige Meinung 
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von Cecil faſſen. Allmälig nahm er wirklich Theil an ihm, 
befragte ihn um feine Bamilienverhältniffe, feine Erziehung, 
feine Ausfichten, feine Wünfche und Plane, und erfuhr auf 
diefe Weiſe mit einigem Erſtaunen, daß Ceeil fich noch nicht 
für eine beitimmte Laufbahn entfchievden habe. In feinem 
Herzen war Gecil längſt und fehr entfchieden, aber fo dank— 
bar und offenherzig er übrigens der ermunternden Theil— 
nabme des Miniſters entgegenfam, jo fand er doch Feine 
Veranlaffung jich darüber auszufprechen, fondern fagte nur: 
nachdem er feine militärijche Dienftzeit abgemachht und etwas 
mehr Einficht und Reife gewonnen hätte, im letzten Jahre 
feiner Studien, wolle er ſich einer Spezialität zuwenden. — 
In den Spireen bei der Minifterin erfchien er immer, weil 
der Minifter ibn ein für alle Mal eingeladen hatte, und 
weil er ihrer Hoffahrt durchaus nicht nachgeben wollte. 
Sie ignorirte ihn und er bemerkte es nicht; aber nach und 
nach verdroß fie dieſe Gleichgültigfeit. 

In einer dieſer Soireen ſah Nandine fo traurig aus, 
daß fie es nicht vollftändig hinter ihrem gewohnten Lächeln 
verbergen konnte. Gecil fchloß ganz richtig: fie müffe mit 
der Mutter eine Unannehmlichfeit gehabt haben, und im 
Unmuth darüber oder auch um fie zu zerftreuen, war er 
lebhafter im Geſpräch mit ihr als er fonft zu fein pflegte, 
und zu feiner höchſten Verwunderung trat fie aus ihrer 
Paſſivität heraus, und machte ein Paar Hußerungen, die 
auf eine innere Selbftändigfeit deuteten. Er wußte nicht, 
daß fie heute gleichfam zum Bewußtfein darüber gekommen 
war, indem fie einen Heirathsvorſchlag der Mutter befchei= 
den, aber bejtimmt abgelehnt Hatte; ihm fielen flüchtige 
Bemerkungen Guntramd über das ſſchöne tiefe Herz feiner 
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Echweiter ein, und jie ſah fo mwunverliehlih aus und an, 
daß das feine Elopfte. 

Bon dieſem Augenblif an trat Nandine in fein Leben. 
Er ſtand längit in dem ihren. Cie kannte ibn aus Guns 
trams glübenvden Lobeserhebungen, aus ver wolthätigen 
Mirfung feines Umgangs auf den bis dahin fo leichtſinni— 
gen und unentwidelten Bruder, aus der Zufriedenheit, mit 
der fich ihr Water über ihn ausfprah, aus feiner Erſchei— 
nung, die zugleich eine tiefe und feine Bildung verrieth, 
und ihn dadurch glänzend auszeichnete, da fie in ihrem 
Kreiſe höchſtens einer glatten Bildung zu begegnen pflegte. 
Sie hatte ihm in tieffter Stille, ungeahnt von Allen, ihre 
ganze Theilnahme zugewendet — Guntramd wegen! ſprach 
fie zu ich ſelbſt, nicht um ihr Gefühl zu befchönigen, ſon— 
dern weil das wirfli der Anfang deflelben gemweien, und 
ihr felbft unbemerkt ein andre geworden war. Guntrams 
wegen hatte fie in ihrer ftillen Weile Cecil beobachtet, wie 
außer feiner Pflegemutter nie ein weibliches Weſen. Als jie 
durch ihre Beobachtungen befriedigt hinſichtlich des Bruders 
war, interejjirte fie fich für ihn jelbft genug, um ihn nicht 
mehr aus den Augen zu verlieren. | 

Am Morgen nad) jener Spiree ging Gecil wie gewöhn— 
lich zu Guntram. Er begegnete ihm und Nandinen, die 
beide aus den Zimmern des Minifterd famen. Al Nan— 
dine ihn gewahr wurde erfchraf fie und lief fort ohne ihn 
zu grüßen. Das fiel ihm auf. Weshalb erfchrict fie? fragte 
er ſich heimlich. Zu Guntram fagte er: 

„Was fehlt Deiner Schweiter? fie ſah ganz verftört aus.‘ 

„Sie hat geweint, entgegnete Guntram verftimmt. Jezt 
geht das Elend an! fie Toll heiratben, fie will nicht. Geftern 
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hat ſie's der Mama erklärt, eben vem Water wiederholt .... 
der T— I mag willen was draus wird.“ 

„Will fie einen Anvern heirathen?“ fragte Cecil geipannt. 

„Sch denke nicht! vor der Hand gewiß nit... . fie 
bat nichts geäußert, fagte Guntram; aber am Ende wünfcht 
denn doch jedes Mädchen zu heirathen, und fie mag auch 
wol einen Andern, wie Du meinft, in petto haben — 
ich weiß es nicht. Wer kann in die Weiberherzen hinein— 
ſchauen!“ 

Cecil hätte gar gern noch mehr gefragt und gewußt; 
zum erſten Mal in ſeinem Leben fehlten ihm aber Worte, 
und er ſchwieg. Es iſt ſchwer, ja unmöglich zu ſagen aus 
welchen Atomen allmälig eine Neigung erwächſt und wo— 
durch fie ſich bis zur unerſchütterlichſten Überzeugung im 
eignen Herzen feitießt und dem fremden Fund giebt. Iſt's 
durch Worte? aber wie vieldeutig find fie! und das eine, 
das überwältigende „ich liebe Dich“ — iſt höchſtens die 
Erklärung der Liebe, nicht ihr Beginn. Iſt's durch Blicke? 
dann find wenigjtend die Kurzfichtigen ſehr im Nachtheil, 
denn die jehen nicht über eine Reihe von Zimmern oder 
über die Straße hinweg dem Geliebten ind Herz. Iſt's 
durch Handlungen? dazu haben nur die Allerwenigften, und 
auch dann nur im enticheidenden Moment Gelegenheit. Es 
mag unhaltbar fein, was jener Philofoph behauptet: aus 
wirbelnden Atomen ſei die Welt zufammengefegt; aber ge= 
wiß bilden unerfaßliche Atome das Band, das die Herzen 
zu einander zieht. 

Cecil und Nandine hörten täglich in einer Weife von 
einander Tprechen, die fie immer mehr für einander inter- 
eitirte, und da es durchaus abfjichtslos war, da Guntram 
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ſie durchaus nicht gegenſeitig beſtechen wollte, ſo machte es 
um ſo tiefere Wirkung. Er ſprach von der Schweſter zum 
Freund, weil ſie ihm am Herzen lag, und von ihm zu ihr 
aus demſelben Grunde. Er hatte nicht Scharfblick genug 
um zu ahnen, wie feine Worte aufgenommen wurden, und 
die tiefe Theilnahme, mit der man ihnen zubörte, bezog er 
gutmüthig auf jich ſelbſt. Cecil wurde allmälig für Nan— 
dine das Ideal, das fich junge Mädchen fehr gern, und 
häufig ohne alles fremde Zuthun ausmalen, und das für 
fie durch die Freundſchaft eines Bruders oder dad Lob eines 
Vaters Begründung oder Beftätigung erhält. Nandine wurde 
für Gecil ein liebliches, vortrefliched Mädchen, das man, da 
man doch einmal in der Welt heirathen müfje, mit Sreuden 
beiratben könne, um jo mehr, da jie Tochter eines Minis 
fters und wahrfcheinlich, ver hochmüthigen Mutter wegen, 
ſchwer zu erlangen fein würde. Da gab es Heiz, Unjtren- 
gung, Kampf, Sieg. Junge fräftige Menjchen, mögen jie 
auc noch jo ehrgeizig fein, lieben nicht dad, was ihnen 
mühelos in die Hand fällt; fie freuen fich ver Anwendung 
ihrer Kräfte. Erſt jpäter, wenn die häufig vergebliche An— 
firengung fie abgemattet hat oder wenn fie die Abnahme ver 
Kräfte fühlen: dann begehren jie das mühelojfe Glück und 
Iprechen ſtolz zu fich jelbft: es fucht mich auf, aljo verdien’ 
ich ed. Eine tiefe, das Herz durchlodernde Leidenſchaft war 
weder bei Nandinen noch bei Cecil, konnte aber durch Wis 
derſpruch dahin gefteigert werden. 

Die Minifterin war höchlichjt erzürmt über ven Unge— 
borfam ihrer Tochter, und fing an ihr Benehmen gegen 
junge Männer firenger als bisher zu beobachten. Zu ihrem 
tiefjten Entjegen bemerkte fie, daß die leichterhöhte Schatti- 
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rung eines Vorzugs, den eine ſo junge und wolerzogene 
Perſon geben kann, ſich unleugbar Cecil zuwende. Sie 
machte ihr ſchneidende Vorwürfe über ihre Koketterie mit 
Herrn Forſter, Vorwürfe, die der armen Nandine durch die 
Seele gingen, weil ſie ſich nicht der geringſten Koketterie, 
wol aber ihrer Neigung bewußt und nun in tödlicher Angſt 
war, ſie zur Schau getragen zu haben. Als Cecil das 
nächſte Mal ſich ihr näherte, empfing ſie ihn mit ſo eiskal— 
ter Haltung, daß er nicht wagte, wie ſonſt, ein Geſpräch 
mit ihr anzuknüpfen. Er zog ſich ſtill zurück und wartete 
auf die Löſung des Räthſels, und ſie wagte nicht ihn an— 
zuſehen vor Trauer und Bekümmerniß, fuhr fort den Thee 
einzuſchenken und mit den Perſonen zu ſprechen, die ſich ihr 
näherten. So mogte eine halbe Stunde vergangen ſein, als 
Cecil einem jungen Mädchen folgend, mit dem er ſich un— 
terhielt, wieder an den Theetiſch trat, und plötzlich Nandi— 
nen gegenüber ſtand. Sie freute ſich ſo ihn wieder in ihrer 
Nähe zu haben und doch vielleicht noch ein Paar Worte mit 
ihm wechſeln zu können, daß ſie gänzlich die mütterlichen 
Vorwürfe vergaß. Sie bot ihm eine Taſſe, und ſagte: 
„Ach, Vergebung!“ — wie man wol thut, wenn man eine 
ſchuldige Höflichkeit verſäumt hat. Doch ihr ſanfter trau— 
riger Blick ſprach ihn um eine andere Vergebung an, und 
obgleich ſie kein Wort weiter wechſelten, ſo kam doch über 
Beide eine ſüße ſelige Gewißheit. 

Der Winter verging. Im Frühling nahm der Miniſter 
eine Wohnung im Thiergarten; Guntram blieb aber in der 
Stadt; er Hatte fein militäriſches Dienftjahr angetreten — 
bei einem und vdemfelben Uhlanenregiment mit Cecil. Die 
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Miniſterin war feandalifirt ihren Sohn in der Montur zu 
ſehen. 

„Ich bitte Dich, kleide Dich anſtändig, Guntram, wenn 
Du am Abend zu mir kommſt,“ ſagte ſie trocken. 

„In dem Soldatenrock meines Königs bin ich ſehr an— 
ſtändig gekleidet, Mama, und übrigens darf ich in dieſer 
Zeit keinen Civilanzug tragen, ſonſt werd' ich geſtraft.“ 

„Geſtraft? mein armer Guntram! und wie das?“ 

„Nun ich glaube .... man kommt auf Latten,“ ſagte 
er um ſie zu necken. 

Die Miniſterin ſchrie hell auf, und ergoß ſich in eine 
Diatribe gegen die himmelſchreiende Ungerechtigkeit und grau— 
ſame Barbarei, ihren Sohn ein ganzes Jahr in Reih und 
Glied mit Bauerknechten zu ſtellen. 

Guntram entgegnete höchſt gelaſſen: „Liebe Mama: mir 
thut nichts weiter leid, als daß der König nicht ein Paar 
Regimenter von Frauenzimmern errichtet, in denen ſie ſämt— 
lich ein Jahr zuſammen dienen müßten — Bauermädchen 
und Comteſſen, Alle durch und neben einander ſo wie wir. 
Das würde ihnen höchſt erſprießlich ſein, indem es ſie in 
die Ideen der Zeit einweihte.“ 

„Mein lieber Sohn, entgegnete ſie verächtlich, derglei⸗ 
chen hohle Phraſen lernſt Du vermuthlich von Deinem 
Freunde, Herrn Forſter. Was er darunter verſteht, iſt ſehr 
klar: dieſe Leute wollen auf unſern Platz, und nennen die— 
ſen Wunſch eine zeitgemäße Idee; — doch was Du darun— 
ter verſtehſt wüßte ich gern.“ 

„Daß wir ihnen zwiſchen uns aufrichtig und ehrlich 
Platz machen ſollen, entgegnete Guntram, ſonſt laufen wir 
Gefahr es über lang oder kurz zu müſſen.“ 
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„Auf die Gefahr laſſe ich es ankommen!“ ſprach ſie 
wegwerfend und fügte dann hinzu: „Du darfſt alſo dieſen 
charmanten Anzug wirklich nicht ablegen?“ 

„Nein, gewiß nicht,“ betheuerte Guntram. 

„Du giebſt aber doch zu, daß er ſich eigentlich nur für 
den Dienſt und nicht für die Geſellſchaft ſchickt?“ 

„‚, Allerdings.’ 

„Run denn, mein Sohn, fo muß ich Dich bitten, Nies 
mand von Deinen Breunden zu mir zu führen, jo lange 
Ihr diefen Anzug tragt. Dich feh’ ich immer gern, aber 
meinen Salon mögte ich doch nicht gern in eine Gaferne 
verwandelt jehen.‘ 

Guntram fühlte wol, daß feine Mutter dies gegen Cecil 
ſchadenfroh erfonnen hatte, da aber noch vier feiner näheren 
Bekannten gleichfalls ihre Dienftzeit abmachten, jo hatte er 
fein Hecht fich des Freundes wegen zu beflagen. Nur bes 
ichloß er die Mutter nicht öfter zu befuchen, als es vie 
Pflicht erheifche, und ihr dadurch zu beweifen, daß jeder 
Verſuch ihn von Gecil loszureißen vergeblich fei. Für Nan— 
dine war died ſehr traurig! nicht nur jah fie Gecil nicht 
mehr, fie hörte auch nichts von ihm, denn fie hatte jelten 
Gelegenheit zu einem ungeftörten Geplauder mit Guntram. 

Eined Morgens war jie in der Stadt gewefen um Fleine 
Ginfäufe zu machen. Als fie an dem Haufe ihres Waters 
borüberging, fiel ihr ein Guntram zu befuchen. Sie fchickte 
den fie begleitenden Diener herein um zu fragen ob er da— 
beim und allein fei, und als fie wartend daftand — befand 
jich plößlich Cecil an ihrer Seite, gleichfalld um Guntram 
zu befuchen. Er fah fo freudig verflärt über dies glückjelige 
Greigniß aus, daß fie ed ebenfall3 wurde. Da Fam der 
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Diener mit der Nachricht zurüd: Guntram liege Frank im 
Bett. Nandine flog die Treppe hinauf zu ihrem Bruder; 
Cecil ging ihr nad), langfam, und ſich befinnend ob er 
dürfe. Er trat jchüchtern ein, und fagte dann raſch nach 
dem erſten Blif auf Guntram: 

„Du haft die Mafern, over vergleichen. Ich hab’ vie 
Krankheit gehabt, daher Fenn’ ich fie. Aber Sie, gnädiges 
Fräulein“ .... 

„Ich fürchte ſie nicht, ſagte Nandine, und bleibe hier.“ 

Sie ſchickte zum Arzt, ſie ſchrieb der Mutter, ſie ließ 
den Vater benachrichtigen, ſobald er aus dem Staatsrath 
käme. Der Arzt kam zuerſt und erklärte das Scharlach— 
fieber. Nandine erklärte: ihren Bruder pflegen — der Mi— 
niſter: bei ſeinen Kindern bleiben zu wollen: die Miniſterin: 
Scharlachfieber ſei die einzige Krankheit, vor der ſie un— 
überwindliche Scheu habe, und ſie werde daher einſam drau— 
Ben bleiben, und weder ihren Mann noch Nandine in dieſer 
Zeit jehen. 

Guntram ward gefährlich krank, und Nandine pflegte 
ihn wie eine barmberzige Schwefter. Alle Unterftüßung von 
Seiten feiner Breunde wies fie danfbar und freundlich ab. 
Grit ald er in vollfommner Genefung war, durften fie ihn 
ſehen; dann ging jie fort. Aber Cecil fagte einmal traurig: 

„Der Engel gebt, wenn die Menjchen kommen;“ — da 
blieb fie ein Paar Minuten mit freudigem Herzklopfen. 

Guntram ließ ihr einmal fagen, er werde in den Garten 
hinter dem Haufe hinabgehen, und fie möge doch auch kom— 
men. Geſchwind nahm fie ihren Hut und lief hinab. Gun— 
tram war noch nicht da; ftatt feiner traf fie auf Gecil, als 
fie rafch um eine Laube von perfifchem Flieder bog. 
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„Verzeihung! jagte Cecil auch ganz, verlegen, weil er fie 
verlegen jab, man hat mich hieher gewiefen um Guntram 
zu erwarten.” 

„Ich will ihm jagen, daß Sie auf ihn warten,‘ ent- 
gegnete Nandine und that einen Schritt zurüd. 

„D nein! rief er haftig, ich bitte, bleiben Sie nur noch 
einen Augenblid.” 

Sie blieb unter dem Fliederbuſch und ftreifte verlegen 
mit der Hand über die zarten Lilafarbenen Blüten. Da er- 
griff er fanft dieſe Sand und fagte: 

„Nandine! o Liebe, geliebte Nandine!‘ 

Sie ließ ihm die Sand, aber fie fchwieg, und an ihre 
gejenkten Wimpern hing fich eine Thräne. 

„Haben Sie fein freundliches, fein ermuthigendes Wort 
für mich?” fragte er beflommen. 

Zitternd, Tieblich und fehüchtern ſprach fie: „Ja.“ 

„Ja? rief er entzückt und drüdte ihre Hand zwifchen die 
jeinen und an feine Lippen; ift das ein gewiſſes und ernſtes 
Sa?” 

„Ein gewiſſes und ernſtes Ja,“ fprach fie feierlich, und 
tab ihn an mit ftillen freundlichen Augen. 

„Dann müſſen Sie Muth haben,” fagte er gerührt. 

„Und Sie Ausdauer.‘ 

Hajtig und leiſe Hatten fie diefe Worte gewechfelt. Da 
murden Stimmen laut, Nandine drückte Cecils Hand, machte 
ih 108, und lief gefchwind um die Laube herum und in 
einen andern Weg, fo daß die Eintretenden fie nicht gewahr 
werden fonnten. Ed war Guntram mit feiner Mutter, Die 
eben angelangt war, und aus Furcht vor der Anſteckung 
ihrem Sohn ven erjten Bejuch in freier Luft machen wollte. 
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„Iſt Nandine nicht bier?’ fragte Guntarm. 

„Nein, entgegnete Gecil, und ich fomme fpäter, wenn 
ih Dich nicht flöre.” Er verbeugte fich gegen die Minifterin 
und ging. Er war faft beftürzt über dieſe plößliche, hohe 
Gewißheit. Nun gilt's! ſprach er zu fich felbft, als er vie 
breite feierliche Wilhelmöftraße Hinaufging, die ihm in dem 
Augenblid wie ein Triumphweg vorfam; — nun beginnt 
das Leben! 

Guntramd Bruft war angegriffen. Seine Mutter ging 
mit ihm nach Ems, ganz froh darüber, daß ed ihm un— 
mögli wurde fein Solvatenjahr abzumacen. Nandine 
blieb bei ihrem Vater, unter der beſonderen Obhut einer 
ſtrengen Gefellichaftspame, welche die Minifterin dazu aus— 
erforen batte. Sie fah Eeeil gar nicht; aber fie war fo 
glücflich in dem Bewußtfein ihrer gegenfeitigen Liebe, daß 
diefe Entbehrung ihr nicht wie ein Leid vorkam. Im Bes 
ginn der Liebe ift nichts jo genügfam als fie; je mehr fie 
wächſt, um deſto ungenügjamer wird fie, und das fann 
auch nicht anders fein und man darf ihr Feinen Vorwurf 
darüber machen, denn fie ift: Durft nach der Unendlichkeit. 
Darum muß fie, wenn fie wächlt, über alles Irvifch- Er- 
reichbare, über Welt und Leben hinausgehen. Aber freilich! 
oft verfümmert fie! zumeilen im — und zuweilen in 
den Wolken der Erde. 

Im Spätherbſt kam die Miniſterin mit Guntram zurück, 
"ver die Traubenkur gebraucht hatte, aber dennoch den gan— 
zen Winter leivend blieb. Bei ihm ſah Nandine zuweilen 
ganz flüchtig Cecil. Gern hätte fie fich gänzlich vom ge— 
felligen Treiben zurüdgezogen und fich ausſchließend dem 
Bruder, feiner Pflege, feiner Unterhaltung gewidmet; doch 
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die Minifterin geftattete e8 nicht. Sie fand es an der Zeit, 
Nandine zu verheirathen, und fih in der Welt nad) einer 
pajjenden Partie umzuſehen; denn nach dem zwanzigjten 
Jahre wird es mit jedem Tage jchwieriger für ein junges 
Mäpdchen. Die Männer behaupten, daß jedes Jahr fie als— 
dann Doppelt und dreifach älter made. Aus demfelben 
Grunde wollen die Frauen auch nie gern dreißig Jahr alt 
werden. | 

Die militärifche Dienftzeit wird von den meiften jungen 
Männern benugt um ihre Studien bei Seite zu legen; aber 
Cecil bejuchte die Hörfäle jo fleißig wie feine beichränfte 
Zeit es ihm erlaubte, und weit entfernt durch dieſe ange= 
ftrengte geiftige und förperliche Ihätigfeit abgemattet zu 
werden, jehien er ihrer zu bedürfen — jo ſchön und Fräftig 
entwicfelte er jich in jeder Beziehung. Doppelt prächtig er— 
fehien er neben dem kränkelnden Guntram, und der Minifter 
fah nie ohne einen ſchmerzlichen Seufzer die beiden jungen 
Männer neben einander. Es war unmöglich vor dem Einen 
nicht zu denken: Der wird weit gehen! — und bor dem 
Andern nicht zweifelhaft und bedauernd den Kopf zu ſchütteln. 

Nach beendetem Solvatenjahr erinnerte der Miniſter Cecil 
daran, daß es jezt die höchfte Zeit fei, eine beftimmte Lauf- 
bahn zu wählen. Den Tiberbli habe er gewonnen, die 
vielfeitige Bildung erlangt; nun müffe er fich der Prarid 
widmen und die nahenden Eramina bevenfen. Cecil erwi— 
derte, er denfe jehr daran, umfomehr da er fich einer Car— 
riere beftimme, in der er, das fühle er wol, große Schwie 
rigfeiten überwinden müſſe: der viplomatifchen. 

Der Minifter entgegnete gelaffen: „In dieſer Earriere 
wird, weil mit ihr eine gewiſſe Repräfentation verbunden 
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ift, auf Äußerlichkeiten Nückficht genommen, auf Bermögen, 
Namen und eine — ich fage nicht gute, aber glänzende 
Erziehung.” 

„Ew. Excellenz, fagte Cecil ruhig und befcheiden, meine 
Grziehung ift gut und glänzend gewefen, meinen Namen 
werde ich zu einem tüchtigen machen, und was das Vermö— 
‚gen betrift: fo fehlt e8 der Hälfte unfrer Diplomaten, wes— 
halb alſo jollte das mich ftören ?” 

Der Minifter entgegnete, er wolle ihn mit nichten ſtö— 
ren, nur ihn an Bedingungen erinnern, welche ihm vielleicht 
verlegend entgegentreten dürften. 

Gecik erwiderte: „In Ofterreich, in Rußland könnte das 
der Fall fein; obwol ed auch dort zwei Glajjen von Diplo 
maten giebt; die erfte aus der hohen; Ariftofratie, welche 
repräfentirt, die zweite aus anderen Bamilien, welche arbei= 
tet. Aber in unferm Staat, der an dem militärischen Dienft- 
jahr für Jedermann eine wichtige Gfleichheits - Inftitution 
bat, fürchte ich das nicht allzufehr, und um fo weniger, da 
bei den Oejandtjchaften .in Rom, in London, in Florenz, 
bereitd Männer find, welche Feiner adligen Bamilie angehö— 
ren. Übrigens, Ew. Ercellenz, werd’ ich mich immer viel 
glülicher fühlen, arbeiten zu Dürfen, als repräfentiren zu 
müffen, und ich zweifle nicht, daß das Andern beſſer gelin= 
gen werde.” 

„Ich traue Ihnen genug Energie zu, ſagte der Minijter 
freundlich, um Ihren Willen durchzuführen, fobald er aus 
dem Bewußtſein Ihrer Beftimmung hervorgegangen iſt.“ 

„Das ift er, entgegnete Cecil. So lange und fo viel 
ich mich befragt habe, immer nur ift mir der eine Meg 
deutlich geweien; und habe ih mich nicht darüber ausge— 
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ſprochen, ſo rührte das von feinem Mangel an Entſchieden— 
heit — fondern vielleicht von zu großer ber: ich wollte feine 
Abmahnungen von Perfonen hören, die ich verehre und de— 
ren Urtheil ich hoch halte, weil ich wußte, daß ich ihnen 
nicht würde folgen fönnen. Jezt aber muß ich Ew. Ercellenz 
geitehen, fuhr er mit feinem ſanfteſten Ton und feiner ru= 
bigiten Haltung fort, daß ich entfchiedener denn je bin, 
jeitvem ih... . Fräulein Nandine liebe.’ 

Der Minifter ſah ihn kalt an und fagte: „Das thut 
mir leid.‘ 

Guntram, in deſſen Zimmer dies Gefpräch ftatt fand, 
jprang auf und in Gecil3 Arme, und rief: „Weshalb, 
Papa! ich bitte Dich, weshalb?“ 

Und auch Gecil fragte: „Weshalb? 

„Beil eine Heirath in eine unabjehbare Ferne hinaus 
geichoben werden würde, antwortete der Minifter. Sie ha= 
ben fein Vermögen, mein lieber Forſter, meine Tochter hat 
feind; ſie kann nicht warten, bis Sie in einer unabhängis- 
gen Lage find.” 

„Aber wenn fie warten wollte, Ew. Ercellenz?” fragte 
Cecil ſchüchtern. 

„Sie ſind alſo vollkommen mit meiner Tochter einver— 
ſtanden, Herr Forſter?“ fragte der Miniſter etwas kühl 
und hoch. 

„Die Herzen ſind es!“ entgegnete Ceeil. 

Der Miniſter ſah ihn erſt finſter, nach und nach immer 
milder an. Zuletzt ſagte er: „Lieber Forſter, ich bin Ihnen 
gut, Sie wiſſen es! ich bin's nicht bloß Guntrams, ſondern 
Ihretwegen. Daher geb’ ich Ihnen nicht als Vater, aber 
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als Freund den Rath: machen Sie Ihren Weg ohne meine 
Tochter.“ 

„Aber ich Liebe fie!’ rief Ceeil. 

„Und was weiter? fragte der Minifter und warf den 
Kopf zweifelnd zurück. Lieben? das ift jehr gut! dod man 
will auch glüclich werden durch die Liebe, und meine Toch— 
ter... . kann ed nicht werben. Sie fönnen ed, o ja! für 
Sie mag diefe Liebe ein Sporn, ein Stern fein — was 
weiß ich! Denn Sie dürfen arbeiten, ftreben, und manches 
Jahr lang die Liebe mit dem Ehrgeiz verjchmelgen und für 
ihn handeln, wenn Sie audy an fie denken. Doc meine 
Tochter muß warten, warten und warten, die Händ' im 
Schooß, lange Jahre, fern von Ihnen, einfam in fchöner 
Jugendzeit — find Sie ficher, daß ihre Liebe dazu jtarf 
genug ift und daß fie des Wartend nicht überdrüffig werde 
und Sie aufgebe?’ 

Hätte der Minifter gefagt: Glauben Sie, daß Nandine 
dabei glücklich fein Fünne? — fo würde er vielleicht Gecil 
gerührt haben, während er ihn durch feine Muthmaßung 
nur fränfte und hartnädig machte. Vergeſſen, aufgegeben 
zu werben bon einem Mädchen, von Nandine — Dagegen 
fträubte ſich Cecils Eitelkeit weit mehr als feine Liebe und 
er jagte im Ton lächelnder Gewißheit: „Ew. Excellenz, dar— 
auf muß Fräulein Nandine antworten.’ 

„Aber, lieber Forfter, wie foll denn ein junges Mäd— 
chen, das nicht die Menfchen, nicht die Verbältnifje, nicht 
fich jelbft fennt, das überdies augenbliklidy in einer Nei— 
gung befangen ift, wie foll es ficher über eine ganz unfichre 
Zufunft fein!’ rief ver Minifter. 

„Dann dürfte ein junges Mädchen nie heirathen, ſagte 
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Gecil, denn durch den Schritt tritt ed auch jicher einer uns 
fihern Zufunft entgegen.” 

„Unjicher, was das Mehr oder Weniger von Glück be= 
trift — ja! entgegnete der Minifter; aber jie tritt in ein 
jichereS und beftimmtes Verhältniß, das fie bid zum Grabe 
mit einem ganz unabjehbaren Gefolge von Pflichten ums 
giebt und dermaßen fejlelt, daß fie den Kreis nicht durch— 
brechen kann, jelbit dann nicht, wenn Liebe und Leidenſchaft 
aufgehört haben, was doc immer früher oder jpäter ge= 
ſchieht. Allein in einem jo ganz unbejtimmten DVerhältniß, 
was foll fie da feffeln, wenn die Liebe aufhört? ihr Wort, 
ihr Verſprechen? welhem Mann würde das genügen! — 
Und fann nicht auch verjelbe Ball bei Ihnen eintreten? Sie 
fennen faum die Frauen” !... — 

Gecil erröthete und fagte mit dem vollen Stolz, den vie 
Jugend jo gern der Erfahrung des Alters gegenüber jet: 
„Ich weiß nicht ob es nöthig ift die Frauen zu fennen, 
um Eine zu lieben.“ 

Der Minifter ftand auf und verließ das Zimmer ohne 
daß einer der jungen Männer wagte ihn aufzuhalten, 

Guntram warf jich abermals in Gecild Arme und machte 
ihm Borwürfe über feine Verfchwiegenbeit. „Iſt Nandine 
nicht meine Schweiter?‘ fragte er. 

„In diefem Punkt giebts feine Schwefter, nur ein Mäd— 
hen, das fein Geheimniß bewahrt wiffen will,” jagte Ce— 
eil; aber er war unruhig und beflommen. Es lag zu viel 
Wahrheit in den Worten des Minifterd. Wenn jie mich 
vergefien könnte! wiederholte er ſich immer ganz heimlich, 
und mit unfäglicher Angft. Er dachte nie: Und wenn ich 
fie vergefien könnte! Er hielt jich für unerfchütterlich jicher, 
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und überdas erſchien ihm Nandine nie anders als mit einer 
glänzenden Zukunft umwebt, die ihm, dem Schwiegerſohn 
des Miniſters, nicht fehlen Eonnte und von der er entſchloſ— 
fen war, nicht zu lajjen. Guntrams Ermuthigungen und 
Hofnungen berubigten ihn nicht. 

„Wenn ich nur einnal Deine Schweiter fprechen könnte, 
ungeftört ihr jagen dürfte, was ich jagen mögte! Wer weiß 
ob fie noch gefinnt ift, wie vor einem Jahr: wer weiß, 
Guntram, ob fie heute wie damals Ja Spricht! Dies ewige 
Fremd- und Fernſein, dieſer beitändige Zwang bei ver be— 
ftändigen Ungewißheit — Guntram, Du weißt nicht, welche 
Folter es ift.” 

„Ihr habt nun einmal Beide die Hände in ein Wespen 
neft gefteeft, Du und Nandine — fagte Guntram ganz froh 
die ihm ungewohnte Rolle des Mentor fpielen zu Dürfen, 
da er gewöhnlich nur der Ielemach war — mit der Mama 
wird ed ganz unerhörte Kämpfe geben, und vielleicht . . . . 
vergebliche! der Vater denkt zum Glück anders! wärft Du 
einige Jahre älter und in einer unabhängigen Lage, fo gäb’ 
er Dir gleich Nandine”’ ... — 

„Xieber Freund, unterbrach Geeil ihn ungeduldig, ich 
bitte Dich, zähle mir Feine Schwierigkeiten auf. Veranſtalte 
lieber, daß ich Nandine einmal fprechen darf.‘ 

Guntram ließ ſich bereitwillig finden, und fie befprachen 
das Wann und Wie. — Der Minifter Hatte gradesweges 
zu Nandine gehen wollen; aber eine Botjchaft feiner Frau 
rief ihn zu der. Er drängte ſich mit Mühe durch die Bitt— 
ftellenden in ihrem Vorzimmer, und war ganz erftaunt fich 
ihr zu fo ungewohnter Stunde gegenüber zu ſehen. Gie 
gab ihm einen Brief, den fie jo eben erhalten, es war ein 
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Heirathsantrag für Nandine, den eine Mutter im Namen 
ihres Sohnes machte. 

„Die jungen Leute kennen ſich RN + fagte der Mini» 
fter, nachdem er gelejen. 

„Nein! darum eben ladet mich die Baronin ein, im 
Fall ich geneigt wäre den Vorſchlag für meine Tochter an— 
zunehmen, fie Diefen Sommer zu befuchen; da follte fich vie 
Befanntfchaft machen.” 

„Dann — müßten wir mit Nandine reden, denn 
ich“. 

„IJch — meine Kochter fo erzogen, unterbrach ihn Die 
Minifterin, daß fie einwilligt, wenn ich es ernftlich begehre; 
und dieſe Heirath will ich.“ 

„Denn ich, fuhr er fort, habe jo eben eine ganz andere 
Erklärung gehört.” 

„Ev? Ei! und von wem?” fragte fie erwartungsvoll 
und gefchmeichelt. 

„Bor Allem: Ruhe, meine Liebe! ſprach er, die Hand 
auf ihren Arm legend. Mit Heftigkeit, mit Zorn gar, if 
hier nichts auszurichten.” 

„Wie das!” rief fie fo heftig, daß der Minifter fagte: 

„Ich bitte Dich, fei ruhig, fonft ift ed mir unmöglich, 
mich mit Dir über Nandinend Zukunft zu befprechen.“ 

ALS fie ſchwieg erzählte er ihr fein Gefpräch mit Ceeil. 
Sie erftarrte. Dann brad fie nach Prauenart in Vor— 
würfe aus: 

„Das kommt davon her! warum nimmft Du folche Leute 
bei Dir auf, warum geftatteft Du Deinem Sohn freund 
ſchaftlichen Umgang mit ihnen!” u. ſ. w. 

Wenn ich fage: nach Frauenart; — fo verſteh ich dar— 
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unter: nach Art der Schwachen, von der manche Männer 
mit nichten ausgeſchloſſen ſind. Die ſchwachen Seelen ſind 
fo geartet, daß fie einem Andern die Schuld der Wider— 
wärtigfeiten aufzubürden juchen, von denen fie befallen wer— 
den. Der Minifter ließ unbewegt wie eine Eiche den Sturm 
über fich fortbraujen und ſagte dann: 

„Gut, gut! ganz Recht! joviel von ver Vergangenheit, 
jezt von der Zukunft.” 

„O, Nandine fol den Baron heirathen! fie muß den 
Herrn Forſter aufgeben... . gleich!‘ 

„Es ift ganz gut von Sollen und Müffen zu fprechen, 
Befte, wenn man es durchfegen kann“ ... 

„Und weshalb follt ich es nicht durchſetzen?“ 

„Weil man Nandine nicht zwingen kann.“ 

„Gott! rief fie, wie unglüdlich bin ich ald Frau und 
Mutter! mein eigner Mann tritt für meine eignen Kinder 
gegen mich auf.“ 

Der Minifter war unendlich gelangweilt durch all dieſe 
leeren Phrafen. Er jagte: „Es wird am Beften fein, mit 
Nandinen felbit zu Sprechen,’ und ftand auf. 

„Sa, fagte die Minijterin entfchloffen; ich will fie rufen 
laſſen.“ 

Das geſchah. Nandine kam. Der Miniſter hatte feine 
Frau beſchworen ſie nicht einzuſchüchtern, und ſo verhielt 
ſich die Miniſterin ſchweigend, während er der Tochter den 
Brief gab. Nandine ſah ihn flüchtig durch, und ſagte dann, 
ſie wünſche, bei ihren Eltern bleiben zu dürfen. Der Mi— 
niſter fragte gütig: 

„Immer, mein Kind?“ 

Die arme Nandine erröthete tief, und ſchüttelte langſam 


sr 


und ſchweigend ven Kopf. Die Minifterin verhielt mühſam 
ihren Zorn. Nandine jchlug die Augen zu ihr auf; aber 
als fie den Unwillen der Mutter gewahrte, verftummte fie 
und Thränen rollten ihr fchnell und heiß über die brennen- 
den Wangen. Den Minifter beſchlich ein unendliches Mit- 
leid mit dem Mädchen, dad wie eine Verbrecherin daftanp, 
und doch nichts Böſes gethan hatte. Er fagte gütig: 

„Randine, er ift aufrichtiger gegen mich geweſen als 
Du biſt.“ 

„D! rief Nandine, und fiel ganz überwältigt auf ihre 
Knie, er hat feine Mutter, die ihm deshalb zürnt. 

Ihre Mutter zuckte ſchweigend die Achjeln. Der Mini- 
fter hob fie auf, ließ fie neben fich ſitzen und fagte: 

„Nicht jo heftig, Nandine! beruhige Dich und erzähle 
mir was Dir in und auf dem Herzen liegt.” 

Sie that ed. Aufrichtig erzählte fie ihm ihre unfchul- 
dige Liebe, die von nichts lebte ald von der Hofnung. Auch 
das Ja an der Plieverlaube verfchwieg fie nicht. Zum 
Schluß fagte fie: 

„Run weißt Du Alles, Vater! wenn Du mir aber 
zürnft um der Liebe oder um des Schweigens willen, oder 
um fonft etwas, fo fterbe ich, lieber Vater. ” 

„Bah! fagte die Minifterin raſch; Du wirft eben fo 
wenig fterben, ald aus Deiner unftatthaften Liebe je eine’ 
Heirath werben kann.“ 

Nandine jah ihren Vater mit einer Angft an, als fei 
fie des Todesurtheild aus feinem Munde gewärtig. 

„Nun, nun! fprach er begütigend, das ift denn noch 
wol zu viel gejagt.” 
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Nandine fiel ihm um den Hals, athemlos vor Entzüden. 
Die Minifterin ftand auf und fagte eifern: 

„Nandine! meine Einwilligung befommft Du nie, merfe 
Dir das: nie! auch wenn ver Vater die feine giebt: nie! 
und ich habe zum erften und zum legten Mal über viele 
Angelegenheit mit Dir geiprochen. ” 

Sie ging in ihr Gabinet und fchloß die Thür Hinter 
ſich zu. 

Guntram und Cecil waren überrafcht, plöglich zum Mi— 
nifter beorvert zu werden, und noch überrajchter, als jie 
Nandinen bei ihm fanden. Gr erklärte den jungen Leuten, 
er Eönne fie nicht als Verlobte betrachten, dazu wären fie 
zu jung, zu wenig felbftändig, zu neu in der Welt; und 
er wolle auch nicht, daß fie jich jo betrachten fjollten: das 
hieße vielleicht ihr Glück wegen einer Chimäre wegwerfen. 
In Gefellfchaft dürften fie jich jehen wie bisher, und übers 
Jahr wolle er fie wieder fragen, ob jie bei ihrer Gefinnung 
beharrten. Geril war ganz, war überglüdlich! er Hatte jezt 
die Gewißheit von Nandinens Liebe, denn hätte fie dem 
Pater nicht geftanvden, wie tief fie fei, jo würde der die 
Prüfung überflüfjig gefunden, und ein für allemal Nein 
gejagt haben. Mit Hand und Mund gelobte er freudig fich 
dem Willen des Minifterd ftreng zu fügen. Auch Nandine 
gelobte, doc) nicht freudig. Für ihr ſchweres Leben an der 
"Seite der Mutter follte Fein liebendes Wort von Gecil fie 
dann und wann entjchädigen und ihr froben Muth geben! 
aber jie ſchämte fich, weniger zufrieden zu fein, alg er. Der 
Minifter hofte auf dieſe MWeife für das Glück feiner Tochter 
geforgt zu haben, nicht blindzärtlich, fondern wie ein ver— 
ftändiger, Tiebender Vater. Hielt ihre Liebe nicht die Probe 
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aus, jo durfte fie es gefteben, ohne fih um einen Treu— 
bruch zu grämen; bewährte jie ſich: fo war ihm Cecil ala 
Schmiegerfohn willfommen. Er theilte ver Minifterin die 
Mapregel mit, die er ergriffen, und bat jie nachfichtig gegen 
Nandine zu fein, und vor Allem: jeden andern Heiraths— 
vorſchlag jezt fallen zu laſſen. Sie antwortete kurz: 

„Nandine ift eine Thörin und Du bift ein fchwacher 
Vater, der ihr Leben ruiniren hilft! Diefe gute Partie geht 
ihr wiederum verloren, und ich werde, mich fortan nicht 
mehr um ihre Zukunft bemühen. 

Der Minifter entgegnete Ealt: das fei Alles was er 
mwünfche. Seitdem ergoß fich die Minifterin noch mehr als 
gewöhnlih in Ermahnungen und Nathichlägen gegen die 
Perſonen, welche ihre Unterftügung in Anfpruch zu nehmen 
famen. Um ihre Tochter aber befümmerte fie fich nach ge= 
wohnter Art nur ganz äußerlich, Tieß fie Mujif- und Sprach- 
unterricht fortnehmen, den Thee machen, die Gefellichaft 
befuchen, ohne irgend eine Rüdjicht auf das, was ihr Herz 
wünjchen und erfreuen fönnte. Aber nach wie vor hieß e8: 
Mie fie gut ift, die Miniflerin! wie fie wolthätig ift! wie 
viel Gutes jie wirft und ftiftet! 

Für Geeil begann eine glüdliche Zeit, wie fie faft für 
Jedermann in der erften Jugend und zwar dann eintritt, 
wenn feine bi3 dahin unbejtimmten Wimfche eine beſtimmte 
Form und Farbe angenommen haben und aus dem Äther 
auf die Erde herabgeftiegen find. Dann ift e8 wie wenn 
der Morgennebel ſich zertheilt hat und eine Frühlingsgegend 
im Sonnenglanz dakiegt. Man fieht fie vor fich, Die lachende, 
kiebliche Landichaft, man weiß, daß fie offen und frei iſt; 
dad genügt um froben Muthes ihr zuzumandern. Cecil 
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warf jich ihr entgegen. Das Leben war ihm eine Ruft; 
all deſſen Anfprüche und Foderungen waren ihm willkom— 
men, denn feine däuchte ihm zu groß, für dad was er be= 
reit war zu leiften. Der geliebten Pflegemutter, mit ver er 
einen unausgejegten Briefwechfel führte, jchrieb er jubelnd 
feine Hofnungen, jeine Liebe. Lolly, mit der er ebenfalls 
fleißig correspondirte, fchrieb ihm: feine Briefe wären von 
einer dermaßen indiskret glänzenden Heiterkeit, daß fie Alles 
errathen Fönnte, was er ihr verfchwiege. Zu Guntram 
iprach er von feiner Liebe und von der Geliebten, und dieſe 
Gefpräche, welche Guntram treulich mit manchem Gruß und 
mäncher zärtlichen Botfchaft der Schwefter wieder mittheilte, 
waren der einfamen Nandine einziges Labſal. Sie ſah Eecil 
täglich, nämlich aus dem Wagen, wenn fie mit der Mutter 
fpazieren fuhr, alfo nur grade genug um ihm einen Gruß 
ganz flüchtig zuzuwinken; und fie fprach ihn alle zwei oder 
drei Wochen in einer Soiree, ftet3 überwacht von dem 
ftrengen Auge der Minifterin, die ihr unerbittliche Vorwürfe 
machte, wenn fie eine Minute länger mit Cecil ald mit An— 
dern ſprach. Ueberdas hatte fie feine Arbeiten, vie ihren 
Geift in Anfpruch nahmen und ihre Zeit überfüllten, wie 
Gecil, der einmal fagte: 

„Hätte der Tag acht und vierzig Stunden, dennoch würde 
er mir zu kurz fein, um all ven Stoff zu verarbeiten, ven 
ich in ihm finde.“ 

„Und mir wird jede Stunde zu lang, weil fie leer ift,“ 
jagte Nandine ſeufzend. 

„Sie geben mir eine doppelte Seele; das macht mich fo 
reich und ſtark,“ entgegnete Eecil. 

Von der Erinnerung an ein ſolches Wort, und von der 
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Hofnung auf ein ähnliches, lebte dann Nandine Tage und 
Wochen hindurch. Die Liebe für Cecil ward das Erdreich, 
aus dem ihr gevrüdtes Welen Nahrung zog. Außer ver= 
jelben hatte fie nicht3, wie amı brennend heißen Sommertage 
die Pflanze nichts hat, als ein Paar Tropfen Morgenthau. 
Die Liebe zu Nandinen war für Cecil ein günftiger Wind 
in feinen Segeln; er ſchmückte fein Lebensſchifflein mit ihrem 
Bilde, mie die italienifchen Schiffer dad Bild ver Madonna 
ald heilbringend, als Stella maris, über ihrem Kiel auf- 
ftellen. Aber auch ohne dat hätte er verſucht die Welt zu 
umſchiffen. 

Der bewußte Jahrestag kam, und mit ihm Nandinens 
und Cecils Verſicherung dem Miniſter gegenüber, daß ihre 
Geſinnung unverändert dieſelbe ſei. 

„Gut! ſagte der Miniſter ernſt; das Verhältniß bleibt 
daſſelbe, und übers Jahr werde ich Euch wieder fragen.“ 

Dies entſprach nicht der Erwartung der Liebenden. Nan— 
dine war viel zu ſchüchtern um den Wunſch zu äußern, den 
fie auf dem Herzen hatte; aber Ceeil war kühner. Er bat 
um Erlaubniß an Nandine fchreiben zu dürfen; doch der 
Minifter verjagte es. 

„Das kann nur zwifchen Verlobten ſtatt finden, ſprach 
er, und Sie find nicht mit meiner Tochter verlobt.” 

Nandine wagte zu fagen, daß fie ſich dennoch fo betrachte, 
und der Minifter erwiverte, e8 hänge von ihr ab, doch 
er fünne ed nicht. Ceeil rief Iebhaft: 

„Das ift aber graufam!” 

„Und was denn? fragte der Minifter gelaflen; vor einem 
Jahr dankten Sie mir für ganz daſſelbe, was Sie jezt 
graufam nennen. Was hat fich feitvem verändert? nichts. 

Cecil I, 4 
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Sie ſind nicht mehr Student, Sie haben neulich ein Exa— 
men glücklich beſtanden, allein Sie ſind nach wie vor Cecil 
Forſter, und wenn mir das auch genug iſt um Sie per— 
ſönlich zu ſchätzen, ſo kann es mir unmöglich genug ſein 
für den Mann meiner Tochter, die, wie Sie hoffentlich ein⸗ 
ſehen werden, weder einen Referendar, noch einen Geſandt— 
ihaftsattache heirathen kann — und das werden Sie für 
die nächiten Jahre fein! 

Cecil und Nandine erkannten das, berfuchten aber den— 
noch den Minifter ihren Wanſchen geneigter zu ſtimmen. 
Er blieb unerbittlich. 

„Ihr glaubt eine Prüfung beſtanden zu haben und ſie 
beginnt erſt, ſprach er. Guntram ſoll ſeiner üblen Ge— 
ſundheit wegen reiſen, und Nandine und die Mutter wer— 
den ihn begleiten; da kommſt Du zum erſten Mal in neue 
fremde Umgebung, mein Kind, und Sie, lieber Forſter, 
werden in ihren neuen Verhältniſſen der praktiſchen Welt 
auch um einige Schritte näher treten als bisher. Wer 
weiß zu welcher Erkenntniß Ihr Beide gelangt.“ 

Sie widerſprachen heftig, doch es blieb dabei. Guntram, 
voll Mitleid über die bevorſtehende Trennung und weite 
Entfernung der Liebenden, veranſtaltete, daß ſie in ſeinem 
Zimmer einen kurzen heftigen Abſchied von einander nehmen 
durften; dann reiſ'te Cecil ſeiner Beſtimmung zu nach Ober— 
ſchleſien, wo er ein Jahr bei einem Gericht arbeiten ſollte. 
Nandine reiſ'te mit ihrer Mutter und Guntram zur Mol— 
kenkur nach Gais. 

Cecil würde ſich vermuthlich in Ratibor ganz unerhört 
gelangweilt haben, wenn nicht die Nachricht vom plötzlichen 
Tode ſeines Vaters ihn gleich in den erſten Tagen dort ge— 
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troffen und in eine Stimmung verfegt hätte, welche der 
Zangenweile feinen Raum ließ. Sein Vater, der nie ein 
guter Wirth geweſen war, hinterließ große Schulven, durch 
welche jeine Mutter mit den unverjorgten Gefchwiftern in 
eine brüdende Rage geriet. Das Fränfte ihn noch mehr, 
ala es ihn betrübte. Es fchien ihm eine Schmach, die auf 
fie Alle zurüdfiel, und doc Eonnte er nichts thun um fie 
abzuwenden, als höchſtens jeinen Onfel bitten, fich mit fei- 
nem praftifchen Gefchäftsjinn der trübfelig verwickelten Ver— 
bältniffe feiner rathlofen Mutter anzunehmen. Das that 
Herr Forfter auf eine ſehr edle Weiſe; aber ſchon daß es 
nöthig war, demüthigte den folgen Gecil. In dem zivies« 
fahen Gram un den Verluft und um die Umſtände, die 
ihm noch fchmerzlicher machten, Iebte er einfam in Ratibor, 
ganz feinen Gejchäften und feinen befondern Studien hin— 
gegeben. An Guntram fchrieb er in ſechs Monaten nicht 
ein einzige Mal. Er fand nicht die Stimmung in fih um 
den kränkelnden Freund zu erheitern. Darüber verzehrte jich 
Nandine in Beforgniffe. Sie wurde blaß und mager, ihre 
Geſundheit litt, doch fie Elagte nicht, denn fie merkte es 
nicht, fie fühlte nur, daß ihr das Herz weh that. 

Endlich, es war ſchon im Winter, machte Gecil eine 
Bekanntſchaft, die ihn aus feinem gefellfchaftlichen Sieben— 
chläferzuftand, wie er ſelbſt ihn nannte, aufrüttelte. Eine 
Meile von Ratibor lebte auf feinem jchönen Landſitz Graf 
Regensberg, over Tieß vielmehr feine Frau dort Ieben, wäh— 
rend er fich weit befjer in Wien, Breslau und Berlin amü— 
firte. Er war in erfter. Ehe mit einer reichen Erbtochter 
vermält geweſen; als fie ftarb und ihm außer einem halb» 
erwachjenen Sohn zwei ganz Feine Knaben hinterließ, welche 
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mütterlicher Pflege bedurften, entſchloß er ſich zu einer zwei— 
ten Heirath, und um fo leichter, da Diane Adlercron das 
lieblichſte Mädchen von der Welt war. Muß ich daheim 
fein, fo habe ich denn doch mwenigftens eine fehöne Frau, — 
dachte er zum Troft für ihren Mangel an Vermögen. Sie 
heiratheie ihn ganz demüthig. Sie war etwas über fünf- 
zehn Jahr alt und durchaus dazu erzogen erft dem Willen 
einer Mutter und dann dem Willen eined Gemald nachzu— 
leben. Und fo lebte fie denn feit zwei Jahren mit den Stief- 
findern ziemlich einfam auf ihrem Schloß. Jezt war ihre 
ältere Schwefter, Gräfin Renate Dobenegg bei ihr zum Bes 
*fuch, und dieſe beiden Frauen ſah Cecil auf einem Ball bei 
feinem Präſidenten. Diane fiel ihm auf, weil fie ſchön mar, 
Renata weil fie es nicht, und dennoch ungleich anziehender 
war. Diane unterhielt fich vortreflih, denn fie tanzte gern. 
Renata tanzte nicht, und die arme Präfiventin war in gro— 
Fer Noth, was fie mit der Frau anfangen folle, die fremd 
in der Gefellichaft war und fich fürchterlich zu langweilen 
fchien, denn alle Verfonen, die nicht tanzten, fpielten, fie 
hatte die Karten abgelehnt, und die Wirthe fonnten fich 
nicht ausfchließlich ihrer Unterhaltung widmen. Die Augen 
der Präfiventin fielen auf Cecil, der feiner Trauer wegen 
nicht tanzte, und viel zu elegant war um fich als Lüden- 
büßer in irgend eine abgelebte Whiftpartie fchieben zu Laffen. 
Sie bat Renata um Erlaubniß ihn ihr vorftellen zu dürfen, 
rief ihn, und ging beruhigt von dannen. Cecils gewohnte 
Sicherheit war auf dem Punkt ihn zu verlafien, als er vor 
der Gräfin Dobenegg ftand, ein folches Gemifch von Im— 
pertinenz und bon finfterm Ernft lag auf ihrem jugendlichen 
Antlig. Dob war fie zu ſtolz um unhöflich zu fein; fie 
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konnte nur ihre Langeweile nicht verbergen. Sie grüßte 
ihn artig, aber ſchweigend, denn ſie wußte nicht, was ſie 
ihm ſagen ſollte. Da dachte er, er müſſe es ſchon wagen 
und fragte: | 

„Sie tanzen nicht, gnädige Gräfin?“ 

„Mein, ’ erwiderte Renata. 

„Sie fpielen auch nicht?” 

„Nein. ” 

„Und vielleicht, fragte er Halt lächelnd und halb ſchüch⸗ 
tern, vielleicht ſprechen Sie auch nicht gern?“ 

Sie fah ihn mit großen Augen an und erwiberte: „Zus 
weilen doch!” — Sie war überrafcht, daß fich hier Jemand 
fo frei gegen fie benahm. 

„Es wäre wol glüdlih, fuhr er fort, wenn man dies 
fem Zuweilen begegnen Eönnte. 

„O das ift fehr leicht, erwiderte Nenata, man braucht 
mir nur Sachen zu jagen, worauf ich antworten Fann.‘ 

„Und mag! follten Sie Hinzujegen, gnädige Gräfin.“ 

‚„‚ Allerdings! ich find’ es ganz unbefchreiblich überflüſſig 
die gewöhnliche Gonverfation von: Wie befinden Sie ſich — 
und bon: Wie gefällt Ihnen diefe Gegend — zu machen. 
Die Ehinefen haben eine Grüßmafchine, die ſchwenken jie 
ftatt fich zu verbeugen, die Kalmüden haben eine Betmafchine, 
die drehen fie flatt zu beten; ich dächte wir fchafften ung 
eine Wortmafchine an, die wir Elingeln oder klappern ließen 
um und dadurch obige Phrafen und eine Blut von ähnlichen 
zu erſparen.“ 

Als Cecil ſah, daß Renata ganz lebhaft fprechen Eonnte, 
wurde auch er lebhaft, und verfuchte die Phrafen in Schuß 
zu nehmen, als ein Studium wie weit man es mit ihnen 
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bringen Fönne ohne alle Gedanken und mit binterhaltigen 
Gedanken. Renata entgegnete, fie glaube nicht, daß irgend 
Jemand Gedanken im Hinterhalt hege, wenn ſie wirklich den 
Namen verdienten. 

„Die brechen ſich Bahn, unwillkürlich, wie das Licht,“ 
ſagte ſie. 

„Dann müßte ja Verſtändniß und Wahrheit in der Welt 
herrſchen,“ wandte er ein. 

„Ja, ſagte ſie ſehr ernſt, ich denke auch wirklich, daß 
ein ſolches Verſtändniß zwiſchen edlen Menſchen, zwiſchen 
hohen Geiſtern, zwiſchen Weſen, die das Leben in unſrer 
nüchternen Geſellſchaft verſchmähen, exiſtirt.“ 

„Ich denke nicht! erwiderte Cecil. In der Geſchichte 
von Jahrtauſenden finden ſich gewiß nicht hundert Men— 
ſchen, die ausgezeichnet wie ſie waren, zum gegenſeitigen 
Verſtändniß über einander gekommen ſind. Um verſtändlich 
zu ſein muß man die himmliſche Fähigkeit beſitzen ſich ver— 
ſtändlich machen zu können, und hat man die, ſo wird man 
es nicht blos für die hohen und großen ſeltnen Geiſter, 
ſondern auch für uns kleine Alltagsmenſchen ſein, denn 
dieſe Fähigkeit iſt das Genie, und ich denke, daß es nicht 
blos bei den Künſtlern und Dichtern zu Hauſe iſt, wohin 
wir es gewöhnlich verweiſen.“ 

„Bei ihnen ſpricht es ſich wenigſtens in der ſchönſten 
Form für uns aus; aber ach! Jeder von uns verſteht doch 
etwas Anderes darin! dem Einen wird die Welt der Sinne 
verklärt, wo dem Andern die Welt der Seele.“ 

„Aber Alle begegnen ſich in dem Gefühl der Bewunde— 
rung, des Entzückens, der Befriedigung, und indem alle 
Fibern des Menſchenweſens berührt und all ſeine Nerven 
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geweckt werden, erklingt ein großes und allſeitiges Ver— 
ſtändniß, nicht in vornehmer Abgeſchloſſenheit von Einem 
zu Einem, ſondern in freier Mittheilung von Einem zu 
Allen.“ 

„Doch zweifelten Sie eben an der Herrſchaft der Wahr— 
heit in der Welt,“ ſagte Renata ſpöttiſch. 

„Ja, in der Phraſenwelt, von der Sie, gnädige Gräfin, 
damals ſprachen. Unter dieſer Kruſte giebt es eine andere 
Wet”... — 

„Sieh da! rief fie; auch Sie find erclufiv und fprachen 
doch fo eben höchſt liberal „von Einem zu Allen.’ Wie 
reimt fi) das?‘ 

„Sch erftaune! rief Cecil. Wie, gnädige Gräfin, Gie 
follten nicht wiffen, daß liberal und excluſiv Hand in 
Hand geht? Als die Mutter unjerd Liberalismus, die fran= 
zöfifche Revolution ſich erhub, war fie unter ihrer Freiheitö- 
müße dermaßen excluſiv, daß fie Alle ohne Umftände auf 
Scaffot ſchickte, Die nicht ihre Gefinnung theilten. Das 
ift doch gewiß ein Beifpiel im großen Styl, wie gut Libe— 
raliömus und Erelufivität fich vertragen.” 

Renata ſah ihn forfchend an. Sie hatte ihn durch ihre 
Kreuz und Duerfragen verwirrt machen wollen, und nun 
wußte fie nicht, wie fie mit ihm daran war. 

„Sie ſchillern in allen Barben, ſagte jie endlich, und 
tragen feine beftimmte. 

„Keine zur Schau, gnädige Gräfin,’ entgegnete Cecil 
und trat bejcheiven zurüd, ald in dem Augenblid der Prä— 
fident einen Stuhl neben ihr einnahm. 

Renata fiel aber nach einigen gleichgültigen Wechſelreden 
wieder in ihre frühere Einfylbigfeit zurüd. Während ber 
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Zeit unterhielt Diane ſich vortreflich, denn ſie begehrte 
weniger Geiſt als die ernſte Schweſter, und plauderte lieber 
über einen Tanz und ein Kleid, als über innere Zu— 
ſtände. Sie hatte auch nicht deren kalte und abwehrende 
Haltung, fo daß Cecil, der ſich Nenaten fchüchtern genähert 
hatte, bei Dianen ſich auf gleichem Fuß fühlte, und zwar 
ſehr befcheiven, aber doch mit der Zuverficht, daß jie es 
ihm geftatten werde, fich die Erlaubniß erbat ihr einen Be— 
fuch machen zu dürfen, und fie gewährte es freunnlich. 

„Gott, wie bin ich müde von Langerweile!“ fagte Re— 
nata jchläfrig, als fie fich endlich in die eine Wagenede 
drückte. 

„Und ich vom Tanz,“ ſagte Diane heiter, lehnte ſich 
in die andere und ſchlief während ver Heimfahrt. 

Ein Paar Tage Ipäter ließ Cecil eines Nachmittags fein 
ſchönes Neitpferd fatteln, und ritt in heitrer Stimmung 
von dannen. Er freute ſich mehr als er fich deſſen Elar 
bewußt war Renata wieder zu jehen. Er fand die Schwe— 
ftern beifammen, mit zierlicher Handarbeit beichäftigt, in 
einem großen und ftattlichen Zimmer, deſſen Meuble, Ta— 
peten und Vorhänge von dunfelrothem Damaft ein prächti= 
ge8 und behagliches Anjehen hatten. Dianend Jugend und 
Kieblichfeit fiel um fo mehr in der ernften Umgebung auf. 
Sie hatte noch Die tanzenden, fpielenden Bewegungen eines 
ganz jungen Mädchens, und ed war unmöglich, fie für die 
rau vom Haufe zu halten. Mit ihren Stieffühnen, Kna— 
ben von drei und vier Jahren, fpielte fie zuweilen, gleich- 
ſam auf eigne Rechnung, wie mit Gefchwiftern. Der ältejte, 
der in Dianens Alter war, befand fich nicht mehr zu Haufe. 
Cecil mußte jicd) die größte Mühe geben, um Diane neben 
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Renata zu beachten, obgleich dieſe bei jeder ſchicklichen Ge— 
legenheit die Schweſter hervorhob, um ſowol ſie ſelbſt als 
Andere an ihren Platz als Hausfrau zu erinnern. Immer 
wendete er ſich im Lauf des Geſprächs an Renata, wenn 
er es auch mit Dianen begonnen hatte. Es war ihm unmög— 
lich, mit Beiden zugleich zu reden, weil man mit der Einen 
nicht anders als oberflächlich und mit der Andern nicht an— 
ders als ernſt ſprechen konnte und weil er daher immer 
gewärtig ſein mußte, Dieſe zu langweilen, wenn Jene ſich 
unterhielt. Diane verrieth eine unruhige Beweglichkeit, eine 
Sehnſucht nach den Freuden, Genüſſen, Neuheiten und 
Emotionen der Welt; Renata eine faſt verachtende Gleich— 
gültigkeit dagegen. Sie ſchien all jene buntfarbigen Früchte 
für Sodomsäpfel zu halten, vielleicht weil ſie in der einen, 
der köſtlichſten, nur Staub und Aſche gefunden, während 
Diane auch an den Sodomsäpfeln die herrlichen Farben 
aufrichtig bewunderte und an den vermoderten Inhalt nicht 
glaubte. So, in der häuslichen Abgeſchiedenheit, verſchwand 
die abwehrende Schärfe, welche Renata in der Geſellſchaft 
wie eine Vertheidigungswaffe trug, und ſie ſah nur ſtill und 
ernſt aus, wie Jemand, der ſich zu einem tiefen Schmerz 
reſignirt hat. Cecil wunderte ſich heimlich, daß die Männer 
zwei ſo junge und reizende Frauen allein ließen. Diane 
ſagte im Lauf des Geſprächs, fie erwarte ihren Mann zu 
Weihnachten. Renata ſprach nicht von dem ihren. Cecil 
fühlte fich nicht behaglid. Diane veranlafte ihn durch Fra— 
gen, die halb der Neugier, halb der Theilnahme angehör- 
ten, fo viel er nur irgend Luft hatte, aus feinem Leben zu 
erzählen. London, Paris, Berlin, die Weinlefe am Rhein, 
die Schweiz: Alles mußte er bejchreiben, Alles fand fie ent- 
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wehren, auf welchem einſam verzauberten Fleckchen Erde ſie 
denn eigentlich gelebt habe. 

„In Augsburg, im Hauſe meiner Mutter, ſagte ſie, 
wo ich den ganzen Tag lernen und ſtudiren mußte — ich 
weiß nicht was! denn ſeitdem hab' ichs aufgegeben; ich habe 
doch kein Geſchick für die Gelehrſamkeit! — und darauf hier 
und immer hier, und nur ein einziges Mal in Wien.“ 

„Wir ſind aus der Kinderſtube vor den Traualtar ge— 
treten, ſagte Renata, und ſehr einſam und ſtreng erzogen. 
Die Mutter meinte: in der Welt finde man fich immer zu— 
recht, wenn die Verhältniſſe es jo mit fich brächten; aber 
in der Einſamkeit jchwer, wenn man fich an ein zerftreuen=- 
des Leben gewöhnt habe. Man kann die Beitimmung einer 
Tochter nicht vorher wiflen. “ 

„Sollte ich je eine Tochter haben, rief Diane, fo bin 
ich ganz entichloffen, fie nicht vor ihrem fünfundzwanzigften 
Jahr heirathen zu laffen, damit jie nach Herzensluſt tanzen 
und fröhlich mit ihres Gleichen fein könne. Denn — ein: 
mal verbeirathet, Ade die Fröhlichkeit!“ 

„Ih dächte, Du hätteft ihr nicht fo ganz Ade geſagt,“ 
fprach Renata lächelnd. 

„Gewiß nicht, entgegnete Diana, ich Habe nur nicht recht 
Gelegenheit, um jie zu äußern. Doch z. B. Du“ .... 

„D ich!” unterbrad) fie Renata in einem Ton, als fünne 
unmöglich von ihr die Rede fein. Dann büdkte fie ſich über 
ihre Zapifferie, fagte zu Cecil: „Denken Sie noch mehr 
Reifen zu machen?” und gab dadurch dem Geſpräch wieder 
eine allgemeine Wendung. 

Am Abend ritt Cecil ganz nachdenklich heim. Diana 
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gaufelte immer vor feinen Augen, Renata fchwebte immer 
durch feine Gedanken, und dazwifchen fiel ihm das Wort 
des Minifters ein: Sie fennen die Irauen noch nicht. An 
Nandine dachte er gar nicht. Er wollte fie heirathen, fein 
Haus mit ihr gründen, durch Leben mit ihr gehen, ja! 
aber dad Alles lag ihm fo fern in fo weiter Zukunft, und 
die Gegenwart Tieß fo goldene Schleier vor diefer Zukunft 
berabjinfen, daß er Nandinen gleichfam entrüdt war. Bis 
jezt hatte er immer für die Zufunft, mehr außer ſich ala 
in fih, gelebt. Jetzt kam ihm die Sehnſucht aud) einmal 
für die Gegenwart zu leben. 

Als er am nächſten Morgen zur Sefjion ging, rollte 
ein Reifewagen mit Boftpferden befpannt an ihm vorüber, 
und mit Schrerf erkannte er in demfelben Renata. Fort? 
wohin? ... zu wem? fragte er ſich heimlich niedergeſchla— 
gen. Im fich verjunfen ging er weiter, und ftieß auf einen 
feiner Gollegen, der ihn fofort unter den Arm nahm und 
ſagte: 

„Haben Sie's geſehen? Eben fuhr Gräfin Dobenegg 
mit Courierpferden hier durch.“ 

„Ja, erwiderte Cecil, und wohin mag ſie reiſen?“ 

„Nach Franken zurück, zu ihrem verrückten Mann.“ 

„Verrückt? warum nicht gar!“ rief Cecil ungläubig. 

„Schlimmer als verrückt! blödſinnig. Ja ja, blödſinnig, 
ſtupid, wie Sie es nennen wollen! freilich nicht blöd— 
ſinnig genug, um der unglücklichen Frau ihre Freiheit zu 
laſſen, die ſie doch bei einem Verrückten haben würde. Was 
ſagen Sie dazu?“ 

„O das iſt aber infam!“ rief, Cecil aufbrauſend. 

„Ja ja, dergleichen Infamien geſchehen! und wiſſen Sie 
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weshalb? ... um's Geld, Lieber Freund, um's blanke, 
baare Geld. Stirbt Graf Dobenegg, ſo erbt ſie ſein unge— 
heures Vermögen — denn zum Teſtiren wird er nicht zu blöd— 
ſinnig ſein. Dann iſt ſie ſeine rechtmäßige Erbin, wie ſie 
jezt ſeine rechtmäßige Gemalin iſt. Wie gefällt Ihnen das 
Recht, das in ver Welt gang und gebe iſt? .... Angetraut? 
D, rechtmäßig, rechtmäßig! rufen die Verkünder des gütt- 
lichen Segens, vie Geiftlichen. Teſtirt? o rechtögültig, 
rechtögültig! rufen wir, die Stellvertreter der göttlichen 
Gerechtigkeit” ....— 

„I, das ift aber ganz infam!’” rief Gecil halb in Ver— 
zweiflung, denn ihm begann vor Renata zu grauen. 

„Sa ja! fo beſteht die Welt, fo geht fie, und Manche 
behaupten gar, jo gehe fie vorwärts, Vorwärts? dad mag 
fein, denn fie bringt Jahre, Jahrhunderte, Jahrtauſende 
hinter fih. Nur aber nicht aufwärts, dazu herrſcht eine 
zu himmeljchreiende, allgemeine, obwol ſorgſam verjtedte 
Ungerechtigkeit, zu der die Gerechtigkeit jich verhält, wie ver 
Baden, mit dem man fäuberlich ein zerfegtes und zerriffenes 
Kleid zufammennäht, damit die Blöße nicht allzu unanftän- 
dig und augenbeleidigend hindurch ſchimmere. Sch helfe 
auch nähen... . und mit Glück.“ | 

„Sie find ein bittrer Spötter, Oblen!” fagte Cecil und 
fie traten ind Seſſionszimmer. 

Er konnte ein Gefühl des Abjcheus nor Renata jo we— 
nig unterbrüden, daß er nicht im Stande war, von Dia- 
nens Grlaubniß fie befuchen zu dürfen, Gebrauch zu mas 
chen. Überdas hörte er, Graf Negensberg fei gekommen ; 
„nun mag fie fi von ihm Modeneuigfeiten und Tagesge— 
Ihichten erzählen laſſen,“ Dachte er, und Wochen vergingen. 
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Da erbielt er ihre und ihres Mannes Einladung zu einem 
großen Diner, dad Graf Regensberg gewöhnlich feiner gan- 
zen Nachbarfchaft zu geben pflegte, ehe er irgend eine feiner 
zahlreichen Reifen unternahm. So war es auch diesmal. 
Er wollte zum Carneval nach Wien. Diana hatte ihn 
dringend gebeten, ſie mitzunehmen; umſonſt! Er liebte trotz 
ſeiner 48 Jahre das Junggeſellenleben ganz außerordentlich, 
war überdas ſo verſchwenderiſch und dem Spiel ſo heftig 
ergeben, daß er die bedeutend vermehrte Ausgabe nicht ma— 
chen mogte, mit einer hübſchen und eleganten Frau in der 
Welt aufzutreten. Diana hatte zu große Freude an Putz 
und Schmuck, ſogar hier in ihrer Einſamkeit, wo ſie ſich 
faſt nur für ihr Spiegelbild ſchmückte, um ihm nicht die 
Überzeugung zu geben, daß ſie draußen in der Geſellſchaft 
mit den verſchwenderiſchſten Frauen Schritt halten werde. 
„Und dieſer Verſuchung ſetz' ich ſie lieber gar nicht aus,“ 
ſprach er zu ſich ſelbſt, um feine Handlungsweiſe zu beſchö— 
nigen. Denn es iſt recht merkwürdig, daß die Menſchen, 
indem ſie ihrer Neigung gemäß leben und handeln, es ſo 
darzuſtellen ſuchen, als lebten ſie dem Intereſſe und der 
Pflicht gegen Andere. Die phlegmatiſche Frau ſpricht: „Ich 
laſſe meinen Mann im Haufe ſchalten und walten, das iſt 
ihm lieb.” Das berrjchfüchtige Kind fpricht: „Ich nehme 
den alten Eltern alle Mühe ab und auf mich.” Der geizige 
Mann fpriht: „Ih muß für meine verfchwenderifche Fami— 
lie forgen und fchaffen. So Ale Und viefe beftänvige 
Heuchelei erzeugt die allertraurigften Mißverhältniſſe und 
Spannungen, weil ver eine Theil da einen Danf begehrt, 
wo der andere Drud over Mangel empfindet. 

Graf Regensberg ſetzte Dianen weitläuftig auseinander, 
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wie koſtbar das Leben in Wien ſei, ſo daß es ihm unmög— 
lich wäre, fie mit all der Eleganz und dem Glanz erſcheinen 
zu laſſen, der ihr gebühre, und ohne die er fie nicht gerne 
in der Gejellfchaft fehen würde; und jo nahm er von ihr 
Abſchied, und Ließ ſie jo ziemlich mißmuthig zurück, weil 
feine Gründe fie gar nicht überzeugten. Auf dem Diner 
hatte fie Cecil mit fo unbefangener Freundlichkeit gefragt, 
weshalb er fie nicht befuche, daß er fich lächerlich vorfam 
mit feinem Grauen vor Renata; da doch die Schweftern 
zwei jehr verfchiedene Perfonen waren. Wer weiß, ob dieſe 
nicht auch ein kleines Monftrum ift? dachte er heimlich; auf 
jeden Ball ift fie ein Tiebliches! — Und wieder fiel ihm das 
Mort des Minifterd ein, aber diesmal mie ein Vorwurf, 
dag er jo Manches fenne, jedoch nicht das Wichtige, das 
Einflußreiche: Brauen. Gr ſchämte ſich faft vor fich felbft. 
Er fing an, ſich ſehr mit Dianen zu befchäftigen, aus Eitel- 
feit und aus Langerweile; und da fie mit einer gewilfen dank— 
baren Freudigfeit feine Huldigung annahm, ward feine Ei— 
telfeit gefchmeichelt, und e3 Fam ein Ausdruck von Wärme 
in fein Gefühl, der ihm bis dahin gefehlt hatte. So ift 
der Anfang von taufend und aber taufend Neigungen, ja, 
von den meiften. 

Die Frauen nehmen ihre erfte Liebe ernfthaft; die Män- 
ner ihre Ießte. Jene legen ihr frifches, unangetaftetes, jun 
ge8 Gefühl, all ihre Hofnung in fie, wenn fie eben neu— 
geboren in ihnen aufwacht. Diefe haben jo manche thörichte 
Lieben gehabt, welche die Eriftenz verbrauchen, ohne das 
Herz zu befriedigen, daß fie erft fpät zur Erfenntniß über 
das kommen, was fie eigentlich begehren. Die Liebe ftralt 
wie ein fommerlich früher Sonnenaufgang wolfenlos vie 
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Frau an, während der Mann ſich meiſtens durch heiße, 
ſchwere Wolken hindurch arbeiten muß, ehe ihm die Liebe, 
aber dann ſchon als Mittagsſonne, im Zenith ſteht. Diana 
hatte nun zwar kein tiefglühendes, nur ein leichtbewegtes 
Herz, dennoch nahm ſie die Sache unendlich viel ernſthafter, 
als Cecil. An den Tagen, wo er zu kommen pflegte, und 
die ſelten genug waren, ging ſie vom Morgen an durch alle 
Grade der Erwartung, der Unruh, der Spannung, der 
Beſorgniß; während er gelaſſen und pünktlich ſeine Geſchäfte 
beſorgte, ehe er zu Pferde ſtieg. Einmal traf ihn eine 
plötzliche Abhaltung: er war geärgert und verdrießlich dar— 
über; aber Diana brachte den Abend unter Fieberſchauern 
bin, und fchloß in der Nacht vor Beforgnig ihre Augen 
nicht, während Cecil ganz vortreflich jchlief.. Als er am 
andern Tage hinaus Fam, empfing fie ihn blaß und mit 
zitternden Lippen, und er begrüßte fie friich und froh. Nur 
durch ihre innere Bewegung fühlte er fich endlich etwas gerührt. 
Sie gefiel ihm, allein fie z0g ihn nicht an. Es ift mir aber 
ganz unmöglich, mich in fie zu verlieben — war der Schluß 
der Prüfung, Die er an einem einfamen WUbend mit jich 
jelbft anftellte — und ich fürchte nicht, daß fie... — Da 
ſtockte er, denn er ftieß auf eine Unwahrheit! er wollte fich 
ſehr gern von ihr lieben laſſen, und hatte mit ihr Eofettirt, 
wie man fonft nur den Frauen Schuld giebt, mit den Män— 
nern zu thun. Diane, rathlos, unentwidelt, unerfahren, 
bedrückt durch ihre farblofe unbefriedigende Griftenz, Iebte 
fih in ein Gefühl hinein, das ihrer Phantafie allen Spiel- 
raum ließ. Sie litt und hofte, fie glühte und fürchtete ab— 
wechjelnd, und Gecil fing nachgrade an, fi) durch eine 
Neigung gequält zu fühlen, die er weder mißverftehen, noch 
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erwidern konnte. Nichtö war ihm erwünfchter, ala Graf 
Regensbergs plögliche, durch große Verluſte im Spiel be— 
dingte Heimkehr. Jezt wird fie einen angenehmeren Gefell- 
ichafter haben ald mich, dachte er, und mid daher aud) 
nicht vermiſſen. Er machte gegen Diane viefe Äußerung. 
Sie jah ihn an, mit fo ungeheuchelt fchmerzlichem Staunen, 
mit fo naiver Vermwunderung, daß ed ihm Leid that, mit 
einer jo arglofen Seele nur gefpielt zu haben, um jich ven 
langweiligen Aufenthalt in Ratibor zu verfürzen, und. wie 
eine Befreiungsbotſchaft empfing er einen Brief vom Mini— 
fter, der ihn bald darauf nach Berlin beſchied. Mit aller 
Vörmlichkeit empfahl er fich dem Grafen und der Gräfin 
Regensberg, und jubelte darauf im geheimen Stolz: „O 
guter zufünftiger Schwiegerpapa! wie leicht ift e8, ver lies 
ben herzigen Nandine treu zu bleiben.” 

Der Minifter wollte Cecil eine Zeitlang unter feinen 
Augen in feinem Gabinet arbeiten laffen, und da fonnte e8 
nicht fehlen, daß er fich bald von feiner außerorventlichen 
Gemwandtheit, ſowol in Auffafjung als Darftellung der Ver— 
hältniffe, überzeugte. Außerdem verftand er die franzöfifche 
und englifche Sprache fo gut wie die Deutfche, und drückte 
ſich mündlich und fchriftlich aufs Beftinnmtefte und Geläu- 
figfte in ihnen aus. Nicht nußlos und nicht abfichtlos Hatte . 
er fo fleißig mit feiner Tante in englifcher und mit feiner 
Goufine Lolly in franzöfifcher Sprache correſpondirt. Was 
den beiden Frauen eine Freude — war ihm eine angenehme 
Übung gewefen. Eine flüchtige Außerung des Minifters, 
daß die Italiener ed außerordentlich gern. hätten, wenn man 
in ihrer Sprache und nicht franzöfifch, diplomatiſche Ge— 
fchäfte mit ihnen abmache, beherzigte Cecil auf ver Stelle, 
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jo daß der Minifter nicht anders Fonnte, als Höchit zufrie- 
den mit ihm fein. 

Im Spätfommer fehrte die Minifterin mit ihren beiden 
Kindern zurüd. Guntram war bergeftellt nach der zweima— 
ligen Molkenkur in Gais, und dem MWinteraufenthalt in 
Nom; aber Nandine war unbefchreiblidy verändert, abgema= 
gert, verblaßt, verwelft, ohne eine Spur von Jugendfrifche. 
Sie gehörte zu den feinen zarten Blondinen, die, wie Wald- 
blumen, nur jo lange frifch find, als ver fühle grüne 
Schatten des Frühlingd und des Morgens fie befchirmt, und 
die an's helle Licht oder in Sonnenglut gebracht, ſogleich 
ſich verfärben. Seit drei Jahren war ihr Leben in unab- 
läjjige brennende Glut getaucht: Ungewißheit, Bangigfeit, 
Sehnfuht, mit ihrem unendlichen Gefolge von Wünfchen 
und VBerzagen, umgab ihre Liebe, und Furcht, Angſt, 
Trauer, legte ſich beflemmend über ihre töchterlichen Gefühle, 
und gönnte ihr auch von der Seite feine Ruhe. Ihre 
Mutter hatte ein Paarmal bei Gelegenheit von Auszeichnuns 
gen, welche Nandine leicht in Bewerbungen hätte verwan— 
deln Eönnen, fo zu ihr gefprochen, als halte jie ihre Liebe 
zu Gecil für Wahnfinn, für einen Zuftand, von dem fie 
um jeden Preis geheilt werden müſſe. Dieſe Strenge zer- 
fnickte Nandine, nicht ihr Herz, aber ihre Geſundheit, ihre 
Kraft. Cecil war über ihr Ausfehen, der Minifter 
tief ee 

„D, wie hab’ ich gelitten, durch dieſe gräßliche, grau— 
fame Trennung,” fagte fie. 

„Trennung muß wieder fein, mein Kind,” entgegnete 
der Minifter traurig. 

„3a lieber Vater, aber nur Gewißheit, Zuftimmung 
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und ein Paar Blätter, die hinüber und herüber geben 
dürfen. ’ 

Cecil war tiefgerührt, daß Nandine ſich feinetwegen 
dermaßen abgebärmt Hatte, und nun in feiner Nähe 
wieder auflebtee Gr Iegte dem .Minifter das Wol und 
Glück, gar das Leben der Tochter, fo einpringlich, glühend 
und überzeugend an's Herz, daß er fie wirklich verlobte und 
nur begehrte, e8 geheim zu halten, bi er im Stande märe, 
eine feite Stellung für Cecil auözumitteln; dann folle ſo— 
gleich ihre Verbindung ftatt finden. Zwei Jahr höchftens 
fönnten darüber hingehen. 

„Zwei Jahr voll freudiger Hofnung find nicht lang,” 
ſprach Geril zuverſichtlich. 

„Ja, wenn Du bier bliebeſt, entgegnete Nandine traue 
rig; aber fern von Dir ſind ſie aus meinem Leben ge— 
ſtrichen.“ 

Die Miniſterin nahm daran gar keinen Theil. 

„Ich bitte Dich, verſchone mich! ſagte fie zu ihrem 
Dann, der fie zu freundlicher Einwilligung bewegen wollte, 
Nie und nimmermehr geb’ ich fie! Nandine kann thun was 
fie will, da fie die Deine hat und alt genug dazu ift. Ich 
halte es aber für das Befte, fie durch unausgeſetzte Zer— 
jtreuung auf andere Gedanken zu bringen.‘ 

Das wollte der Minifter nicht zulaffen, der Nandine fehr 
angegriffen fand; und fo vergrub fich denn die Minifterin, 
um jich von ihren Bamilienforgen zu erholen, tiefer denn je 
in Wolthätigfeitövereine, 

Im Herbſt ſchickte der Minifter Cecil über Italien nad 
Gonjtantinopel. Er richtete feine Reife ein, um einige Tage 
bei der geliebten Pflegemutter am Rhein zu verweilen. Da 
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fand er Lollh mit zwei ſchönen Kindern; da fand er ſeine 
zweite Couſine eben verheirathet, und die dritte verlobt; da 
brachte er feine eigene Freudigkeit und hofnungsvolle Zuver— 
ſicht in dieſen frohen Kreis, und fragte ſich ſelbſt und all 
dieſe glücklichen Menſchen: „Aber giebts denn wirklich ſo 
viel Leid und Unglück auf der Welt, wie man davon reden 
hört?” Kühner denn je warf er fi) hinaus in die Wellen 
des Lebens. 

Er Fam nach Italien. ine neue Welt lag vor ihm, 
und in ihm jede Fähigkeit um fie aufzufaflen, zu genießen, 
zu burchgeiiten. Fein- und tiefgebilvet wie er war, fühlte 
er ſich mächtig ergriffen auf dem Boden, den von Alters 
ber bis auf unfere Tage der Genius durchfurcht hat. Er 
las den Tacitus, wie den Dante, wie den Byron. Der 
Zufammenfluß von Reiſenden aller Nationen z0g ihn ebenjo 
ſehr an, als das Leben des Volks in feiner ungenirten 
Gigenthümlichkeit. Der Verkehr mit Künftlern, mit Gelehr- 
ten interefjirte ihn nicht minder, ald das bunte, farben 
und bilderreiche Treiben der Gefellfchaft. Überall, in jedem 
Kreife, war er gern geſehen. Mit ficherm Tact, je nachdem 
die Menjchen ed vertragen Fonnten oder ihn dazu beran- 
lagten, wußte er ſtolze Zurüdhaltung, die fich fuchen läßt, 
an den Tag zu legen, over eine Berbinvlichfeit, die fich 
glücklich ſchätzt entgegenkommen zu dürfen. Seine Pflege- 
mutter machte ihm durch die größte Freigebigfeit feine äußere 
‚Rage durchaus unabhängig von jeder Sorge, jeder hemmen— 
den Rüdjiht. Er war ein verwöhntes Liehlingsfind des 
Schickſals. Die Sicherheit ver Glücklichen hatte er immer 
gehabt; jezt verfiel er im deren Übermuth. Bisher war ihm 
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Alles gelungen was er unternommen und gewollt hatte; er 
fing an zu glauben ſeinetwegen ſei die Welt da. 

Er hatte Alles was den Frauen gefällt: eine beſeelte 
Schönheit, einen anmuthigen Verſtand, eine beherrſchende 
Haltung. Er gefiel ihnen; aber das genügte ihm nicht: er 
wollte geliebt fein. Er war jo liebenswürdig, daß man ihm 
wol die Fähigkeit Lieben zu können zutraute. Cine fchöne 
junge Italienerin, Braut eine3 geachteten Mannes, fapte in 
Rom eine glühende Leidenfchaft für Cecil. Ihre Glut er— 
widerte er, ihre Liebe nicht. Ihr Verlobter zog fich zurüd. 
Da wollte Gecil verzweifeln, denn er — war ja nicht mehr 
frei! An dem Tage, wo er nah Ancona abreif'te, nahm 
die Schöne unglüdliche Yiamma den Novizenfchleier. Das 
brachte ihn etwas zur Befinnung. Er verwünfchte feinen 
frevelhaften Leichtfinn, den er vor ſich ſelbſt nicht einmal 
mit dem Drang unmiderftehlicher Leidenſchaft bemänteln 
durfte. Denn er mußte fich geftehen, hätte fein Glück auf 
dem Spiel geftanden, jo hätte er fich beherrfcht, aber er 
that es nicht — weil ed nur Fiamma's war. Iſt es meine 
Schuld, daß fie mir feine wahre tiefe Liebe einflößen, dieſe 
Diane, diefe Fiamma? ſprach er entjchuldigenn zu fich felbft. 
Aber er beichloß dann doch fünftig zum Scherz richt mehr 
die Herzen zu brechen. 

Mit Nandinen ftand er im Briefwechjel, und fügte jeder 
Depefche an den Minifter ein Blatt für fie bei. Indeſſen 
hatte er doch feine rechte Herzensfreude an dieſer Correſpon— 
denz; man findet fie nur in zwei Fällen: entweder durch ein 
fchranfenlofes Vertrauen, oder durch eine frifche, Fräftigende 
Anregung. Diefe gewährte ihm Nandine nicht, und jenes 
begte er nicht für fie. Zu feiner Pflegemutter hatte er ein 
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tiefes, erquickendes Vertrauen. Ihr erzählte er ſeine inneren 
und äußeren Schickſale, wenn nicht unparteiiſch, doch un— 
befangen. Ihr nannte er Fiamma's geknickten Namen, und 
nahm dankbar, als Entſühnung, ihren ſanften ernſten Ta— 
del, ihre Warnungen an. Um für ihn wirkſam zu ſein 
hätte Nandine wo möglich ihm vorausgehen, doch minde— 
ſtens mit ihm Schritt halten — wenn nicht ihn begeiſtern, 
wenigſtens ihn ermuntern müſſen; ihn anregen müſſen, nicht 
durch paſſive Theilnahme, ſondern durch belebende Zuſtim-⸗ 
mung oder belebenden Widerſpruch; ſie hätte Flügel haben 
müſſen um über ihm zu ſchweben; jezt blieb ſie hinter ihm 
zurück. Sie hatte eine paſſive Energie. Das iſt eine Eigen— 
ſchaft der Frauen, mit der ſie Unglaubliches durchſetzen, 
weil ſie häufig mit ihr die aktive der Männer ermüden, und 
friich find, während jene athemlos. Sie beichränft jich aber 
mehr darauf, einen Pla zu behaupten, ald einen neuen zu 
gewinnen, mehr auf dad Feſtſtehen, ald auf das Vorwärts— 
gehen. Überdas war Nandine Eränklih, und ihre Seelen- 
flimmung trug dieſe bleiche Färbung. Ein Brautftand, ver 
über zwei Monate dauert, mag für den Mann ganz ange= 
nehm jein, möge er ihn nun auf Reifen oder mit Geſchäf— 
ten oder in irgend einer Ihätigkeit, welche fein zufünftiges 
Glück fördern hilft, Hinbringen. Er fördert es eben, er 
legt Hand an, er arbeitet dafür, er ift thätig, er hat nicht 
Zeit fi) abzuängftigen um taufend Eleine Beforglichkeiten, 
fogar wenn er wollte. Uber für das Mädchen iſt's eine 
Marter; denn ed muß warten und warten und immer war= 
ten, und das zehrt am Lebensmark jelbit ver phlegmatijche 
ften. Nandine wünſchte nichts als daß Cecil heimfehren 
möge. Cecil wünſchte tauſenderlei Dinge, unter denen auch 
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feine Heimberufung war, weil fi an fie ohne Zweifel eine 
Seeretärftelle Fnüpfen mußte, wie der Minifter ihm verſpro— 
chen hatte. Der Gedanke, daß feine Heirath ebenfalls damit 
verfnüpft jei, lag gang im Hintergrund wie ein Fleines 
mattes Nachtlämpchen, ging ihm nie auf wie ein Geftirn, 
ſchwebte ihm nie vor wie die Feuerſäule, Die feinem Wege 
die Richtung gab. Das fümmerte ihn wenig. Er dachte 
nun einmal, fein Herz fei nicht für die Liebe gefchaffen, die 
überdas für den Mann nur ein ſecundäres Intereffe fei. 
Man meint gewöhnlich, Klatfchereien feien nur in klei— 
nen Städten zu Haufe. Das ift ein feltfamer Irrthum. 
Es eriftirt nur der Unterſchied, daß die Kleine Stadt einen 
Eirkel, die große hingegen zehn oder zwanzig hat, in denen 
nach Herzendluft geflatjcht wird, und daß jene monatelang 
von einer und derſelben Klatjcherei zehren muß, während 
dieſer unausgefeßt frifcher Stoff zufließt. Die Iheilnahme 
für des Lieben Nächften Thun und Laflen ift nun einmal 
dem Menjchen in's Herz gepflanzt und es ift nur fehr zu 
bedauern, daß fie meiftend als Neffel, felten als Tiebliche 
Blume zum Borfchein fommt. In großen Städten, deren 
Bewohner vielfache Verbindungen und Befanntichaften ha— 
ben, viel reifen, viel Fremde fehen — folglich für viel 
Menfchen ſich intereffiren — werden die Klatjchereien im 
großen Etyl getrieben. Mag eine befannte Perſon aus 
einem ihrer Kreife in Liffabon oder in Peteröburg leben, fo 
weis ihr Kreis in Wien und Berlin, was fie am Tajo oder 
an der Newa treibt — natürlich mit jenen Variationen im 
modernen Geſchmack, weldye das eigentliche Ihema Faum 
noch durchſchimmern und erkennen laſſen. Diefe ftupende 
Liebhaberei für Klatjchereien rührt daher, daß man heutzu= 
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tag mehr in die Breite, als in die Tiefe lebt, fich Tieber 
nach Außen verflüchtigt, ald nach Innen fammelt. Ver— 
möge der Eiſenbahnen, der Dampfichiffe, der Sournale, ver 
unendlichen Erleichterung um zujfammen zu fommen, bat 
man jich gegenfeitig gleichjam immer bor dem Perſpektiv, 
und jo erfuhr denn auch Nandine Cecils trauriged Liebes— 
abentheuer mit Fiamma. Es war Jemand aus Nom ge= 
fommen, der fajt ein Augenzeuge fi) nannte. Das ſprach 
und erzählte jich herum bis es der Minifterin mitgetheilt 
wurde, und zwar von einer intimen Sreundin, welche längſt 
Cecils und Nandinens Verhältniß ahnte, und fich tief ge— 
fränft fühlte, nicht in Died Familiengeheimniß eingeweiht 
zu ſein. Die Minifterin trug es fogleich fchonungslos ihrer 
Tochter vor, und wenn Nandine auch nicht glauben Eonnte, 
daß der geliebte Gecil ihr im Herzen treulos ſei, jo zer= 
grämte ſie fich doch über eine Flatterhaftigfeit, die jo ſchnei— 
dend mit ihrer eigenen Stanphaftigfeit Eontraftirte. 

Cecil war nicht wenig entjeßt, als er in Gonftantinopel 
einen Brief von Nandinen erhielt, der ihm deutlich fagte, 
daß fie mehr gehört Habe, als ihm lieb war. Sie flagte 
nicht, fie fragte nicht; aber fie fchrieb in einem unterdrückt 
empfindlichen Ton, mit einer gefränften und kränkelnden 
Reizbarkeit, welche ihm, ver dad Wort zum Näthfel hatte, 
deutlich verriethen, daß fie ſich verlegt fühle Cecil hatte 
Biamma’d Andenken fo ziemlich in die Wellen des ionifchen 
Meeres verſenkt; daher traf ihn Nandinens Brief doppelt 
unangenehm. Er wurde ärgerlih und fand ſich in feiner 
Freiheit beichränft. Wie foll dad werden? fragte er fidh 
ſelbſt; gar in diefer immenfen Entfernung, wo halb Europa 
bon der Spree bid zum Bosporus zwifchen ung liegt, will 
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fie jede meiner Handlungen, meiner Empfindungen. contro= 
liren; um wie viel mehr, ‚wenn ich an ihrer Seite lebe! 
das wird ja eine ganz unaushaltbare, ärger als polizeiliche 
Auffiht! — Er antwortete Nandinen in einem Ion, der 
nur fcherzbaft fein follte, ver aber jpottend war, und ihr 
bitter weh that. Da immer Monate zwijchen einem Brief 
und ber Antwort lagen, jo hatte die Mipftimmung Zeit in 
diefer Paufe wie in zuträglichem Erdreich zu wuchern; und 
fie that es; d. 5. Cecil wurde unbefchreiblich gleiche 
gültig und Nandine unbefchreiblih gefpannt. Sein Ges 
fühl unterlag einem falten — das ihre, einem bißigen 
Fieber. Ohnehin ift eine Gorrefpondenz zwiſchen Lie— 
benden leicht ein Stein des Anſtoßes, woran die Liebe 
zerbricht. Ein und daſſelbe Wort kann geſprochen an— 
muthig, und geſchrieben abſtoßend klingen. Schwarz 
auf weiß nehmen ſich die Meinungen ſo unbeugſam, die 
Anſichten ſo ſchroff aus. Manche Plaudereien ſind ebenſo 
lieblich zu hören, als nüchtern zu leſen. Und nun die 
Mißverſtändniſſe um eines Wortes, einer Äußerung willen! 
Da ſoll man nach Wochen erklären, was man damals ge— 
meint hat, und iſt doch während der Zeit aus dem Zu— 
ſammenhang gekommen; oder man ſoll Rechenſchaft von 
dem Gedanken ablegen, der eine gewiſſe Äußerung hervor— 
gerufen hat, und man hat ihn vergeſſen; oder das, was 
man für wichtig und erfreulich gehalten hat, wird über— 
ſehen und Gleichgültiges beantwortet. Kurz, eine Corre— 
ſpondenz zwiſchen Liebenden, Die nicht heute Brief und mor=- 
gen Gegenbrief bringt, ift taujend Gefahren ausgejegt, und 
fann die Liebe fcheitern machen, Cecil und Nandine waren 
viel harmoniſcher geftimmt ehe fie Briefe wechielten, weil 
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das was die Menſchen verſtimmt, kleine unvermeidliche Rei— 
bungen, wegfiel. Das wird mir aber Niemand glauben, 
und ſollten Liebende dies leſen, ſo werden ſie ſprechen: 
„Nun ja! das waren eben Cecil und Nandine; aber wir!“ 
— Übrigens: gehört Ihr zu den harmloſen Geſchöpfen, die 
fich nicht8 zu jagen haben, als: „OD wie Lieb’ ih Dich! 
Ach wie glüklich bin ich!“ jo eorrefpondirt in Gottes Nas 
men von Berlin bis Tobolsk. Wollt Ihr aber tiefe Ges 
danken und ernfte Gefühle, umfaſſende Lebensanfichten, und 
Löſung allgemein menjchlicher Bragen gegen einander aus— 
taujchen; jtrebt Ihr nach einem gemeinjfamen Verſtändniß 
der Welt und Erfenntniß der Dinge, begehrt Ihr von der 
Liebe, daß fie Euch innerlich reife, lichte und verfläre: fo 
nehmt Euch in Acht, daß nicht der Eine gewahr werde, 
wenn der Andre ihm nicht Schritt hält. 

In Eonftantinopel gab es feine gefellichaftlichen Zer— 
fireuungen, feine geiftigen und Fünjtlerifchen Genüſſe für 
Cecil. Er befreundete ſich mit einigen Engländern, die nicht 
ihr Beruf, fondern nur ihre Neifeluft dahin geführt hatte, 
und machte mit ihnen eine Reiſe nach Griechenland und 
Kleinafien. Die alte Gejchichte, die heroifchen Tage ver 
Melt, tauchten ihm an jenen Stätten auf, aus dent tiefen 
Schatten vergangener Jahrtauſende. Mit jenen Zeiten vers 
glihen, im denen der einzelne Menſch fo groß war und fo 
Großes vermogte, Fam ihm die Gegenwart der Welt, in 
welcher der Einzelne — ohne Partei — Nichts gilt, Fam 
er fich jelbit erbärmlidy und Eleinlich vor. Welch eine trifte 
und langweilige Laufbahn lag vor ihm! wie langfam mußte 
er die hergebrachten Stufen aufmwärtöfteigen, bevor er zum 
jelbjtändigen Handeln, zur felbjtthätigen Wirkfamfeit Fam! 
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In der Linie mußte er gehen und gehorchen wie ein Soldat, 
während er vor Sehnſucht brannte zu zeigen, daß er kom— 
mandiren fünne, wie ein Feldherr. D wär’ ich ein Eng— 
länder! fprach er taufendmal zu fich ſelbſt; als Pitt zwei 
Jahr jünger war als ich jezt bin, war er Minifter, aber 
Miniſter von andern Proportionen als man fie bei und 
fennt! Welch eine irdifche Allmacht muß in dem Geift und 
in der Hand dieſes Mannes gelegen haben, um von den 
franzöfifchen Nevolutionsmännern „l’ennemi du genre hu- 
main“ genannt zu werden. — In einer Stellung, die Tau— 
jende beneidet haben würden, fing Gecil an fich beklagens— 
werth zu fühlen. Der Maßſtab, mit dem wir mefjen, bes 
ftimmt: ob das Grreichte für und ein Glück if. Er über- 
dachte andere Barrieren; Deutfchland ift nun einmal nicht 
das Land des gefprochenen Worte, wie England, fon= 
dern des gefchriebenen; die fchriftitellerifche, ſelbſtändige, 
lodte ihn, obgleich er wußte, daß fie eine Art von Milch— 
ftraße ift: lange, ſehr lange bleibt fie für die Menfchen ein 
grauer nebelhafter Streif, und erſt allmälig, nad) langem 
Hinfchauen, werden fie gewahr, daß fie aus Geftirnen be= 
ftebt. Ihe ift der Ruhm über dem Grabe eben fo ficher, 
als dieſſeits des Grabes beftritten und ungewiß. Das ift 
eine Laufbahn für große Menfchen, fprach er feufzend, denn 
er fühlte jich zu ihre nicht ftarf, nicht Hoch genug. _ Aber 
um ein alltäglicher Autor zu fein, der nichts thut als An— 
dern ihr wolbefanntes Lichtftümpfchen anzünden, und den 
fie dafür lobend preifen, weil er ihnen die Mühe fpart e3 
felbit zu thun — zu dieſer Laufbahn der Eitelfeit und Klein- 
“ fühlte er fi) wiederum nicht Flein genug, Immer fehrte 

er zur Überzeugung zurüd ven beften Weg eingefchlagen zu 


habın. Er trieb ernfte Studien und fammelte verſchieden— 
artiges wifjenfchaftliches Material, um es vielleicht vereint 
zu einem literarifchen Zweck zufanmmenfchmelzen zu Eönnen. 
Er wurde fehr ernft, verlangte viel von ſich felbit, und 
mehr noch von Anderen, denn fein Übermuth war unges 
beugt. Nicht? macht den Geift fo ernft und reif, als reifen 
mit einem fragenden Blick auf Welt und Menfchen. Aber 
der Ernſt macht junge Menjchen leicht ftolz und fich jelbft 
überfchägenn. Weil fie mehr gedacht haben ald Andere, 
halten fie jich für beffer, und die Gedanfen durch die That 
zu bewähren, fparen fie ſich für fpätere Jahre auf. 

Nach einem zweijährigen Aufenthalt in Gonftantinopel 
ward Gecil vom Minifter zurüdgerufen. Die Serretärftelle 
bei der Legation in Copenhagen war vacant. Zwei andere 
junge Männer meldeten ſich zu ihr; doch Cecil Hatte gleiche 
Rechte und durfte auch in die Schranken treten. Er ging 
über Wien zurück. 

Mit einem ganz wonnigen Gefühl fand ſich Cecil den 
verwilderten orientalifchen Zuftänven entrüdt und mitten in 
dem oeciventalifchen Gomfort der fchönen freundlichen Kai— 
jerjtadt. Gefellfchaft, Theater, Muſik, Elegance, rajche, 
fröhliche, behagliche LKebensäußerungen und Beziehungen — 
Alles war ihm neu. Es war Anfang Mai; da bat die 
Gejellfchaft noch nicht Wien verlaffen; da zeigt jie jich im 
Gegentheil bei PBraterfahrten und Pferderennen mit einem 
Aufwand von Lurus, Geſchmack und Elegance. Nichts ift 
jo vortheilhaft für die eivilifirte Welt, als fie im Mittel- 
punft ihres Glanzes nach einem mehrjährigen Aufenthalt 
zwiſchen Barbaren wieberzufehen. Dann blafirt ihre Hyper— 
fultur nicht, fondern entfchädigt nur für die lange Entbeh— 
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rung geſitteter Zuſtände. Die wilden, großartigen, unent— 
weihten Naturfchönheiten des Orients fünnen nur poetifche 
Seelen dermaßen ergreifen um fie die europäiiche Kultur 
vergejfen zu machen. Die ftrebende, ehrgeizige Natur Eecils 
fam jich dort wie in der Verbannung vor, 

In einem ver diplomatifchen Salons hatte Gecil eine 
Begegnung, die ihn troß ihrer Flüchtigkeit tief berührte, 
Er ſah Renata wieder. Und wie fchön war fie geworden! 
wie herrlich aufgeblüht! Der jtarre Ernft, ver damals auf 
ihrem jungen Antlig wie Nachtfroft auf einer Blume lag, 
war weggejchmolgen vor irgend einer Morgenfonne, hatte 
fich gleichfam in frifchen Thau verwandelt, der ihrem gan— 
zen Weſen, ihrer Schönheit, ihrem Ausdruck, ihrer Erjcheis 
nung einen Elaren und reinen Schmelz verlieh. Cecil ge= 
dachte, daß er jie damals faft für ein Ungeheuer gehalten, das 
fi) für den Mammon verfauft habe. Nun, Fann die tieffte 
Gemeinheit ſolche Züge tragen, fo ift diefe Rüge wenigſtens 
feine gemeine Kunft — ſprach er zu fich felbft, während er 
fie aus der Berne beobachtete, und fügte dann Hinzu: ob 
der Mann nicht etwa todt und fie frei it? — Er fragte 
einen der Herren nach ihr und ihren Verhältniſſen und er— 
bielt zur Antwort: 

„Schön, elegant und liebenswürdig wie fie ift, hat fie 
bier jeit einigen Monaten la pluie et le beau tems gemacht, 
während Malfatti wol umfonft jeine Wiſſenſchaft an den 
armen Mann verfchwendet. ’ 

„Alſo der Tebt noch immer!” rief Gecil. 

„Warum follte er nicht? er ift kaum dreißig Jahr alt! 
folch ein vegetatives leidenfchaftlofes Leben wie er führt con— 
jervirt ungemein; er mag leichter hundert Jahr alt werben, 
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als Sie und ih. Und das ift der Gräfin Renata fehr zu 
wünichen. | 

„Dieſer Spott fommt mir mehr graufam als pikant 
vor,’ entgegnete Gecil gleichgültig. 

„Mit nichten ift e8 Spott! rief der Anpre; es heißt, 
das ganze Eolofjale Vermögen ginge nach dem Finverlofen 
Tode des Grafen Dobenegg an Lehnsvettern über. Da nun 
auf Nachkommenſchaft nicht zu rechnen ift, fo ſehr der arme 
Graf fie auch mwünfchen foll — fo wär! es doch hart für 
die Frau, wenn er vor ihr flürbe. Indeſſen, Niemand 
weiß genau wie die Verhältniffe find. Der arme Graf mag 
fie ſelbſt kaum fennen, und überdas fieht man ihn nicht; 
er zeigt ſich nur wenn er mit feiner Brau fpazieren fährt. 
Und ed ift fein Oegenftand, den man mit ihr beiprechen 
könnte — obgleih wol Mancher dazu Luft hätte!’ 

„Das glaub’ ich!” fagte Cecil lächelnd. Er hatte fei- 
nen Bli während des Geſpächs nicht von Renata gewendet. 
Gr ftand zu fern um zu hören mad fie zu den Perfonen 
fagte, die fie begrüßten und umgaben. Aber wie fie es 
that, wie fie fih trug, fich bewegte — ſchien ihm, ald um— 
walle fie ein Königsmantel. Plöglich glitt eine Verände— 
rung, ein freudiger Glanz über ihr Antlig; die Königin 
wurde eine Göttin. Er folgte ihrem feligen Blick, und be— 
gegnete dem eined Mannes, der eben eingetreten war, und 
ein ernfted vornehmes Anfehen Hatte. Cecil fragte, wer das 
fei, und man nannte ihm einen ungarifchen Namen. Ohne 
fich zu befinnen ging Gecil zu Renata, auf die Gefahr hin 
nicht von ihr erfannt zu werden. Der Ungar ſprach mit 
ihr, und er wollte dad Geſpräch flören — weiter nichts. 
ALS er ihren Namen nannte, trat der Ungar ruhig zurüd, 
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und Renata ſah Cecil an, als ob fie urplötzlich aus dem 
Himmel auf die Erde falle — traurig und befrembet. Das 
fchmerzte ihn, und es that ihm Leid fie in einem glücklichen 
Moment geftört zu haben; doch feine Neue Fam zu fpät; er 
mußte fie anreden. Renata erkannte ihn fogleih. „So 
begegnet man fich immer wieder in der Welt, fagte fie. 
Sie war weniger einjylbig, weniger fchroff als dazumal auf 
dem Ball; dafür auch weniger fremdartig und überrafdend. 
Sie hat das Leben gelernt — ſprach Cecil mit einem unwill- 
fürlichen Seufzer heimlich zu ſich ſelbſt. Da er e8 auch 
genug gelernt hatte um den Linterfchied zwifchen einem Sa— 
lon in Ratibor und in Wien einzufehen, fo 309 er ſich bald 
zurüf und machte Anderen bei Nenata Platz. Doch feine 
geheime Aufmerkſamkeit blieb während des Abends bei ihr. 


Eein Aufenthalt in Wien währte noch fünf Tage; allein 
er begegnete ihr nicht mehr. Nur einmal jah er fie in der 
Verne, fpazieren fahrend mit Graf Dobenegg. Dann mußte 
er fort nach Berlin. Während der Reife beichäftigte er ſich 
unabläfjig mit dem Gedanken: ob Nandine wol auch in 
ihrer Art fi) eben fo fchön entfaltet haben würde wie Re— 
nata. Gr war erwartungspoll geipannt aufs Wiederfehen. 
Er gedachte des Ausdrucks, der Renata's Antlig verklärt 
hatte, ald der junge Ungar ind Zimmer trat; er gedachte 
jeined eigenen gebieterifchen Herzklopfens, als er unvermuthet 
Renata wiedergefunden. Der ftumme Wunſch nach Emo— 
tionen des Herzens regte jih in ihm, und Nandinens Bild 
glänzte ihm heller denn je zuvor in die Seele. 


Er fam an bofnungsreich, unruhig, bewegt. Er flog 
zum Minifter, der ihn herzlich — zu Guntram, der ihn 
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jubelnd empfing. „Und Nandine?’” fragte er zitternd; wie 
geht es ihr? denkt fie an mich?” 

Nandine trat ein. Es war ald lege fich eine eisfalte 
Hand auf Cecils Herz: er erfannte fie kaum! Welt, blaf, 
mager, jchien jie eingefchrumpft zu fein, während ihre fonft 
fo zarten Züge ſcharf herportraten. Nandine gehörte, wie 
Ihon gefagt, zu den feinen Blondinen, die nur im Schmelz 
der alles verflärennen erften Jugend hübſch jind, und ihre 
Schönheit felten über zwanzig Jahr hinausbringen. Unter 
befonderd günftigen ihrem Temperament zufagenden Ver— 
bältniffen, in einer glüdlichen Stille, mit feelenrubiger Hei— 
terfeit, Fönnen fie fich länger corjerpiren — mie man es zu 
nennen pflegt — aber diefe Bedingungen hatten ihr gefehlt. 
Die ewigen forgen= und zweifelhaften Bangigfeiten, welche um 
jede ſehnſuchtsvolle Liebe ſchweben, hatten ihrem Herzen jenen 
heftigen Schlag gegeben, der dad Blut ungleich durd) die Adern 
jagt, und dem Golorit feine weiche gleichmäßige Färbung 
nimmt. Durch die argen Kopffchmerzen, an denen fie häufig 
litt, hatte fie ihre größte Schönheit, die Fülle ihres blon— 
den Haars verloren, das ſich jezt nur noch dünn um ihre 
eingejunfenen Schläfen legte. Ihre Augen waren in die 
großen Höhlen zurücgetreten, und der Mund hatte jenen 
gezwungen Tächelnden Zug angenommen, hinter dem fich 
gern, für gleichgültige Blicke, ein trauriged Herz verbirgt. 
So jah Nandine denn aus wie eine Eleine welfe Maiblume; 
und feine Hofnung daß fie wieder frifch erblühen Eönne! 
denn fie war vierundgwanzig Jahr alt! — Cecil war wie 
zerſchmettert. Mol hatte er Nandine vor vrittehalb Jahren, 
ald jie von der italienischen Reife heimfehrte, Eranfen Aus— 
ſehens gefunden; doch ihre Verlobung, ihr Zufammenleben 
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von einigen Wochen, hatten ihr Glanz und Friſche wieder- 
gegeben. Sp hatte er fie verlaffen und jo erwartete er jie 
wiederzufinden, nur ftralender und entfalteter, weil ſie ja 
endlich zum Ziel gelangt war. Statt deſſen fand er eine 
Verwüſtung! Daß Nandine fie feinetwegen erlitten, tauchte 
ihm nicht Elar aus dem Strudel von Schred, Schmerz und 
Nievergeichlagenheit auf, ver ihm durch die Seele wogte. 
Ein Gott würde Nandine angebetet haben; ver. jchwache 
Menfch dachte nur: Himmel, wie alt ift fie geworben! wie 
ganz unfenntlih! — — Er war verlegen, verwirrt und 
troftlo8, folglich nicht herzlich, nicht von jener wolthuen- 
den Wärme, welcher Nandine fo fehr bedurft hätte. O er 
liebt mich nicht mehr! ſprach fie gleich in den erſten Tagen 
zu fich felbft, und ed war ihr, als löſe ſich ihr Herz im 
Bufen von ihr ab und ſänke in eine unergründliche, dunkle 
Tiefe. O ich bin elend! 

Aber auch Cecil ſprach zu fich jelbft: Dich bin elend! 
Sie zu heirathen, fchien ihm unmöglich, aber ganz, ganz 
unmöglich, denn fein Leben ging aufwärts, der Entwicke— 
lung entgegen, und das ihre — abwärts. Aftrologen wür— 
den gefagt haben: fie waren nicht unter vemfelben Stern 
geboren; — jo war ihm zu Muth. Ueberhaupt fam er fich 
plöglich zu jung vor um ſchon zu heirathen; er war noch 
nicht ſechs und zwanzig Jahr. Wie Tätig und drückend 
war ein Hausſtand in feinen DVerhältniffen! er Hatte fein 
Vermögen, nichts ald was feine Pflegemutter ihm gab. 
Das war jehr viel, aber er brauchte es für fich; er hatte 
fih nie an irgend eine Einfehränfung oder Verfagung ges 
wöhnt. Ueberdas war es unficher. Sie visponirte freilich 
über ihre Einkünfte zu feinen Gunften, doch mar es nicht 
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wahrſcheinlich, daß ſie, wenn ſie ſtarb, das Erbe ihrer fünf 
Töchter für ihn ſchmälern würde; dann hatte er nichts. 
Nandine beſaß ihrerfeitd gar fein Vermögen, und da ver 
Gehalt eined Legationsfecretärd nicht von der Art ift um 
damit ein glänzendes Haus in der viplomatifchen Welt zu 
machen, fo hielt Cecil e8 für ganz unmöglich unter dieſen 
Umftänven zu heirathen. Jezt, da er auf dem Punft war 
feften Fuß in der Garriere zu faflen, wollte er eine Frau, 
die fie glänzend und bewundert mit ihm durchwandelte, eine 
Frau, um welche die Welt ihn beneivete, eine Brau, welche mit 
jeder andern fiegreich rivalifiren könne und unwillkürlich 
jchwebte Renata vor feinem innern Blick — aber um's Him— 
meläöwillen nur feine wie Nandine, bei der die Welt venfen 
dürfe: er habe fie aus Dankbarkeit geheirathet, weil fie, die 
Tochter des Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten, ihm 
feine erften Schritte geebnet hatte. Dagegen empörte fich 
feine Eitelkeit. Nein! fprach er entichloffen zu fich ſelbſt, 
zwifchen den Gefeiertften will ich wählen! jezt zu heirathen 
wäre Raferei! — 

Er arbeitete im Minifterium des Auswärtigen: Die Stelle 
in Gopenhagen war noch nicht frei, weil der Gefandte auf 
einige Monate verreij’t war, und der Seeretär, bis zu feiner 
Rückkehr, ihn vertreten mußte. Gecil- war ganz damit zu= 
frievden. Er hatte Gelegenheit jezt wo ed galt, unter den 
Augen ded Minifters, feine Brauchbarkeit an den Tag zu 
legen, und die ſchreckliche Ausjicht auf die Heirath blieb fo 
lange in der Entfernung, bis er eine feite Anftellung hatte. 
Um fich zu zerftreuen und feine Zeit wo möglich zu über- 
füllen, arbeitete er mit einem ganz unbegreiflichen Eifer. 
Ein raftlofer Geift, ein tüchtiger Kopf — der wird weit, 
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geben! hieß es von ihm, und der Minifter fing an ftolz auf 
den fünftigen Schwiegerfohn zu werben. 

Gecil und Nandine waren nicht unbefangen und traulich 
mit einander wie Glüdliche zu fein pflegen. Er litt; denn 
er machte fich Vorwürfe über feine Kälte und fein nicht zur 
Liebe zu beugendes Herz, denn er wußte wol, daß Nanpdine 
jeinetwegen zwei Heirathen ausdgefchlagen, und daß er ihr 
Leben ruinire, wenn er fie nicht heirathe. Aber fie litt tau— 
jendmal mehr, denn fie ſah ihr Ideal untergehen. Sie 
fühlte inftinetmäßig mit der Clairvoyance jeder tiefen und 
wahren Empfindung, daß Gecil eigentlih nur fich jelbft 
und jeine Zukunft in ihr geliebt habe, und daß er darüber 
zum Bewußtſein gekommen in dem Augenblid wo er am 
Ziel jei. Es Fam ihr vor ald habe die ftarre Verneinung 
ihrer Mutter einen Fluch über ihre Liebe ausgefprochen, 
der jezt gräßlich wahr werde; als habe fie felbft Sünde 
gethan ſich dem . Willen der Mutter zuwider zu verloben. 
Der alte Spruch der Bibel fiel ihr ein: „Des Vaters Ser 
gen baut den Kindern Käufer, aber der Mutter Fluch reipt 
fie nieder.” Alle Folterqualen innerer Zeriffenheit gingen 
ihr nagend durch die Seele, und um fo nagender da fie fie 
verſchwieg. Zur Mutter durfte fie nicht von Cecil fprechen, 
zu Cecil nicht von der Mutter; jene erzürnte ſich und er 
wurde bitter, Zum Vater, der entzüdt von Cecil war, und 
ihn bei jeder Gelegenheit mit Guntram um die Wette lobte, 
wagte fie nicht von ihrem Kummer zu reden, und fo ließ 
jte fi) denn im Stillen zernagen, als habe fie heimlich Gift 
genommen. Für die Gewalt, mit der fie ſich am Tage zur 
Ruhe zwang, hatte fie fieberhafte Nächte. Sie war fo fanft, 
fo gut, fo fromm; dennoch gingen ihr Verzweiflungen durch 
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die Seele, denn fie fühlte, daß fich ihr Herz von feinem 
Leben losreißen mußte, und es iſt fchwer zum Herzen zu‘ 
jagen: Stirb! laß dich begraben. — Das Einzige, worüber 
jie fich zu Klagen erlaubte, weil fie e8 unmöglich verbergen 
fonnte waren ihre vernichtenden Kopfichmerzen. Der Haus— 
arzt gab ihr dieſe und jene Mittel; fie brauchte fie, doch 
ohne Erfolg. Alle ihre Umgebungen waren zu fehr an ihre 
franfhafte Erfcheinung gewöhnt, um zu bemerken, daß fie 
täglich mehr hinſchwand. 

„Schlafe nur recht wol, Liebe Nandine,“ fagte Ceeil 
einmal mit ungewöhnlicher Freundlichkeit, weil es ihn be= 
Elemmte fie gar fo übel ausfehend zu finden. Er nahm ihre 
Hand und küßte fie; fie brannte in der feinen. 

Traurig dankbar fah fie ihn an, vrüdte feine Hand und 
309 fih in ihr Zimmer zurück. Da ſank fie auf das Sopha; 
alle Adern pulfirten fürchterlich, ver Kopf jchwindelte, vie 
Bruft wollte zerfpringen; — ein Blutftrom quoll hervor. 
Ab, ich fterbe! das iſt gut! Dachte Nandine, während ihr 
in tiefer Ohnmacht das Bewußtjein ſchwand. So fand fie 
ihre Kammerjungfer, die über den graufigen Anblick Zeter! 
und dad ganze Haus zuſammenſchrie. Cecil war noch bei 
dem Minifter, ald man dem die Botfchaft brachte. Es war 
eine traurige Szene am Lager der jungen Sterbenden bie 
Eltern, den Bruder, den Verlobten zu fehen. Der Arzt 
war dabon tief ergriffen. Ach, er wußte nicht, Daß zwi— 
Ichen diefen Menfchen nur der Tod Frieden ftiften Eonnte! 
— Al die Minifterin ihre Tochter in diefem Zuftand fah, 
erwachte bei ihr mie bei Cecil das Gewiffen. Beide klagten 
fich einer Schuld an; Beide fanfen auf die Knie neben Nan— 
dinen und die Minifterin umarmte Eecil, a derſicherte der 
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Tochter, daß er ihr ein lieber willfommner Sohn fein folle. 
Nanvine lächelte wie fie jeit Jahren gelächelt hatte, mit einem 
heimlichen Schmerz und dachte bei fih: Umfonft! 

Der Arzt hatte noch Hofnung gegeben. Die geipruns 
gene Ader müfje heilen, jagte er; Nandine durfte nicht fpre= 
chen, nicht fich bewegen. Ihre Mutter, Guntram, Geeil, 
wechjelten unabläfjig ab, fie und ihre Wärterin zu beivachen, 
und ihr Vater ſaß ftundenlang an ihrem Bett und ſuchte 
zu rathen, wie fie fich befinde. Er war immer zärtlich für 
fie gewejen, und Guntram immer gut; ihre Nähe war wol- 
thätig für Nandine; doch der Mutter und Gecild Sorgfalt 
that ihr weh. Ich muß fterben damit fie mir ein wenig 
Kiebe zeigen! Dachte fie. Denn fie wußte wol, daß fie fler- 
ben müfle, obgleich fie dem Ausspruch des Arztes nicht 
widerſprach. Und fie ftarb nicht nur gern, weil das Leben 
ihr allzu bitter gewefen war, fondern mit jener ftillen Freu— 
digkeit, Die oft um den Tod junger Menjchen jchwebt. Es 
ift als ahnten die jungen Seelen, daß fie nur auf dieſe 
Weiſe den unermeplichen Schmerzen der Erde entfliehen 
können. 

Cecil litt unausſprechliche Qualen. Stumm ſaß er neben 
ihr, ſtumm betrachtete er ſie, ſtumm beobachtete er ihre 
täglich zunehmende Schwäche; aber ſein Herz ſchwieg nicht. 
Es beſtürmte ihn mit tauſend Vorwürfen. Fünf Jahre hat 
ſie dich geliebt — ſprach es zu ihm — mit einer muthigen, 
ſtandhaften Liebe, die alle Hinderniſſe, alle Entfernungen 
überdauert und jede Prüfung beſtanden hat; ja, jede, ſo— 
gar... . deine Treulofigfeit. Aber du! fobald du ihrer 
Hand und ihres Herzens gewiß warft, haft fie nicht geliebt 
mit gleicher Erwiderung, haft fie ganz vergeffen bei Fiamma, 
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und halb ... wie oft! Warum brachft du nicht mit ihr, 
damals in Rom, Fiammas wegen? warum brachfi du nicht 
fpäter von Gonftantinopel aus mit ihr, ald du aus ihren 
Briefen erfannteft, daß zmifchen euch feine tiefere Ueberein- 
flimmung, feine gemeinfchaftliche Entwidelung fich entfalte? 
darum: fie ift die Tochter ihres Waters, und du glaubteft 
ihn nöthig zu haben bis jezt; doch ſobald du Secretär jein 
wirft, brauchft du ihn nicht mehr fo nothmendig ... . wo— 
zu dann noch die unfchöne Fränkliche Tochter Tieben? Das 
Alles haft du nicht Far gedacht, Haft nicht den Muth ges 
habt dir ſebſt einzugeftehen, daß du mit nichtöwürdiger Be— 
rechnung hanvelft. Aber fo iſts! als Dies Mädchen dir nad) 
fünf bangen ungewifjen Jahren mit ihrem fehüchternen wun— 
den Herzen endlich! endlich! freudig entgegen kommen mill, 
da drückſt vu e8 ihr mit eisfalter Hand in die Bruft zurüd, 
begegneft ihr nie anders als fühl und verlegen, findeft nie 
ein berzliche® Wort für fie, das ihr Vertrauen hätte werden 
oder ihr Zuverficht hätte geben können, gönneft nie der ein= 
gefchüchterten Seele das, mas fie fo fehr bedurft hätte: das 
Bemußtfein ſich aufzurichten an deiner Gegenliebe. Nein! 
du drüdft fie herab zur Kränfung, zur Schmach — uner- 
widert zu lieben. Die Kette von Leiden, welche deinetwegen 
fie ummidelt, reibt fie enplih auf. Guntram wurde von 
einer ähnlichen Krankheit gerettet, weil er feinen Herzens— 
fummer hatte; fie muß fterben und durch deine Schuld, 
Cecil, durch deine Schuld! 

So, unerbittlich, klagte ſein Herz ihn bei ſich ſelbſt an, 
ihn, der ſtolz genug war um zu glauben, daß er kein Un— 
recht thun könne. Er fing an zu wähnen er habe mehr 
Unglück als andre Menſchen, während er lieber hätte ſagen 
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ſollen, er thue mehr um es über ſich zu bringen. Einen Augen— 
blick gab es, wo der Arzt eine zuverſichtliche Hofnung für 
Nandine faßte. Cecils erſte Bewegung war jubelnde Freude: 
er fühlte ſich erlöſſt von Schuld; die nächſte war Verzweif— 
lung: er fühlte ſich gefeſſelt an das unglückliche Mädchen. 
Aber diesmal war das Schickſal barmherzig. Es nahm 
Nandine hinweg. 

„Cecil!“ ſagte ſie eines Abends, als er allein bei ihr 
war; das erſte Wort, das ſie ſeit zehn Tagen ſprach. 

„Ich bin hier, Nandine, aber rede nicht!“ entgegnete er. 

„Ich mögte doch gern einmal, ein einziges Mal mit 
Dir reden, ſagte ſie. Jezt könnteſt Du es mir erlauben.“ 

Eine unſägliche Angſt zerwühlte ſeine Züge. Er fürchtete 
Vorwürfe, Klagen; er fühlte ſich feig dagegen. Er ſtam— 
melte zitternd: „Der Arzt will es nicht.“ 

„O, der! ſagte ſie wegwerfend; kann der mir nicht hel— 
fen, ſo darf er mir auch nichts verbieten. Aber Du mußt 
mir Eines verſprechen, lieber Cecil.“ 

Sie hielt ihm ihre krankhaft weiße Hand hin, und er 
legte betheuernd die ſeine hinein. 

„Du mußt mir verſprechen, fuhr ſie fort, daß Du künf— 
tig lieben willſt, Dich ſelbſt einmal vergeſſen willſt, mein 
geliebter Cecil, denn in einem Andern leben, das iſt 
Liebe!“ 

„Du biſt grauſam, Nandine, ſprach er kaum hörbar, 
glaubſt Du denn, daß ich Dich nicht immer für den Engel 
gehalten habe, der Du biſt?“ 

„O, nicht meinetwegen ſag' ich das, mein armer Cecil, 
nur Deinetwegen. Ich fürchte mich in Deiner Seele vor 
Deiner Zukunft, wenn Dein Herz untergeht zwilchen den 
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Eisfchollen der Welt. Darum ift mir der Tod willfommen. 
Lebend, hätte ich nie Dein Herz zerichmelgen können — da— 
zu war meine Liebe nun einmal nicht ftarf genug — aber 
todt, werde ih in Dir fortleben mit einer traurig weichen 
Erinnerung, und vielleicht wird fie bewirken, daß Dein Herz 
nicht erftarre. D Cecil! denk an mich! denk an die taujend 
Thränen, die ih um Did) geweint habe, und fie werben 
Dir wie ein Prühlingsregenfchauer durch die Seele gehen 
und Blüten aus ihr hervortreiben. Denk an die Liebe, die 
immer wie in trüber Oefangenfchaft in meiner Bruft ges 
wohnt hat, und erftide fie nicht, wenn Dir eine ähnliche 
wieder begegnet”... . — 

„Willſt Du Did rächen, Nandine?” fragte er leichen- 
blaß und bebend. 

„Die Todten wiffen nur von Vergebung, erwiderte fie, 
und ich fterbe ja. Im Himmel giebt es nichts als KXiebe, 
und dahin geh’ ich ja. Ich wollte Dir nur einmal die 
Mahrheit jagen, auf meinem Sterbebett, damit Du fie nicht 
bergeffen mögeft. Zürne mir nicht deshalb. Ich Tiebe Dich. 
Ich verzeihe Dir. Auch haft Du feine Schuld. Ich war 
feine gute Tochter, wie hätteft Du in mir eine gute Frau 
erwarten dürfen!’ 

„Hör auf, Nandine! rief Cecil gebieterifch, hör’ auf! 
ih kann dies nicht ertragen. 

Sie ſchwieg erſchreckt. Er fuhr fanfter fort: „Klage mich 
an, ich verdien' es! aber nicht Did. So wenig wie Du 
gegen Deine Mutter Unrecht hatteft, Die es dadurch beweiſ't, 
daß fie endlich Deine Wünfche erfüllt, jo wenig haft Du 
es gegen mich gehabt. Ic bin Deiner nicht wert). Ich 
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fühl’ es und klage mich an deshalb. Siehſt Du denn nicht, 
daß id) troftlos bin?‘ 

Er warf fich neben ihr Bett nieder und drückte das Ge— 
jicht auf ihre Dede, um eine Eonvulfivifches Schluchzen zu 
erftien und feine Ihränen zu verbergen. 

„Richt jo, nicht jo! ſprach fie ſanft; laß mich Dein 
Antlitz fehen, Dein Tiebe8 Auge! und fag einmal, liebe 
Nandine. Den Holden Blick, ven ſüßen Klang will ich mit 
mir hinüber nehmen; weiter nichts, Cecil.“ 

Er richtete fich auf und fah fie mit jo tiefer Innigfeit 
an und fagte mit fo füßer Zärtlichkeit ihren Namen, daß 
jie fchmerzlich jeufzte. 

„O wie fchwer ift ver Tod! — Hätteft Du mich früher 
fo angeblicft, fo zu mir gefprocdhen ... . . vielleicht! .... 
doch ich danke Dir, geliebter Cecil! nun will ich ein wenig 
Schlafen und immer! immer! von Dir träumen.‘ 

Sie berührte janft feine Stirn, wie zum Segen; dann 
wendete fie den Kopf und entfchlief. Sie wachte nicht mehr 
auf. Es berrichte eine ungeheure Trauer im Haufe des 
Minifterd. Die einzige Tochter, das liebenswürdige junge 
Mädchen war dahin! man hätte glauben dürfen, daß allen 
Ueberlebenven die Blüte der Eriftenz in Nandinen gebrochen 
jet, folchen Ausbrüchen von Klagen begegnete man, folche 
Betrübniß wurde an den Tag gelegt. Und doch bermißte 
nur Einer fie wahrhaft! nur das Herz des Vaters fühlte 
fich Teer, feitdem fie ihm fehlte. Cecil machte fich Vorwürfe 
und empfand Neue — jedoch nicht eigentlich Schmerz um 
ihren Verluſt. Guntram war vierzehn Tage lang ſehr nie= 
dergefchlagen und dann — getröftet. Die Minifterin hatte 
große Erplofionen von Berzweiflung, und um fich davor 
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zu retten, floh fie zu ihren gewohnten Beichäftigungen. Nach 
ſechs Wochen gab e8 faum eine andere Erinnerung an Nan— 
dine, als — die Trauerfleider. Der Menich Iebt! ein Baar 
Tage, und wie fehnell bat er vergeflen. Der Menich ftirbt! 
ein Paar Tage und wie fchnell ift er vergeflen. Und den— 
noch Tiebt er das Leben, in welchen nichts von Dauer ift, 
ald die Vergänglichkeit. — 

Mie denn alle Garrieren überfüllt find mit Apicanten, 
fo hatten fih auch allmälig vier um die Secretärftelle in 
Eopenhagen beworben. Cecil war der brauchbarfte von Allen 
und es fchien feinem Zweifel zu unterliegen, daß er gewählt 
werden würde, umſomehr da feine Werdienfte durch vie 
Empfehlung und den Schuß des Minifterd gehoben wurden. 
Da kehrte der Gefandte in Gopenhagen von feiner Badereiſe 
zurüf, und verweilte einige Tage in Berlin, bevor er fich 
auf feinen Poften begab. Sein Neffe begleitete ihn, ein 
ganz junger, aber ſehr brillanter und ausgezeichneter Menfch, 
aus einer großen Bamilie in MWeftphalen, den er dringend 
dem Minifterium ald höchſt brauchbar empfahl und zum 
Legationsſecretär wünfchte. Sp befam denn Gecil einen ge= 
fährlichen Rival. Sei ed nun diefer Rivalität wegen, ober 
waren die Prinzipien des Gejandten dem Gintritt eines 
Unadligen in die Diplomatie zuwider — genug, Gecil miß— 
fiel ihm; er fand ihn anmaßend, voll Bewußtfein der Ueber- 
legenheit und unerträglich rechthaberifch. Letzteres rührte 
daher: Eines Abends unterhielt man fich beim Minifter 
über die Befchränfung des Sundzolles, und Cecil fagte, e8 
fei ein recht frappantes Zeichen bon der Inftabilität aller 
Zuftände, daß die einzige Stadt des preußifchen Staates, 
welche Freiheit vom Sundzoll befäße, durchaus nicht mehr 
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in den Handelsverhältniſſen ſei, welche ihr dadurch weſent— 
lichen Nutzen bringen könnten; denn es ſei die Stadt Prenz= 
lau. Der Geſandte erwiderte gleichgültig, er habe nie von 
dieſer Sundzoll-Freiheit der Stadt Prenzlau gehört. Ceeil 
entgegnete, das fei wol möglich, indem ihre Schiffahrt ſich 
gegenwärtig auf Flußkähne beichränfe; aber die Berechtigung 
eriftire dennody. Und ſeitdem war er in den Augen des 
Geſandten unerträglich rechthaberifch. 

Endlich fanden die gewohnten Examina ftatt, und Ceeil 
und der Neffe des Gefandten gingen mit gleichem Schritt 
daraus hervor. Aber Cecil hatte größere Anſprüche, meil 
er zwei Jahr länger ald Jener Attache geweien war. Den 
noch jegte der Gefandte e3 durch, daß fein Neffe die Stelle 
befam, und vielleicht deshalb: weil der Minifter fich jcheute, 
einer blinden SPBarteilichkeit für den Schwiegerfohn befchul- 
Digt zu werden, und daher nicht fein Hecht mit voller Ener= 
gie vertreten mogte. Cecil fand ſich fürchterlich verletzt. 
Denn fo ift der Menſch: er thut Unrecht und wundert ſich 
gar nicht, wenn Andere durch ihn leiden müſſen; thun aber 
Andere ihm Unrecht — ja, dann wundert er jich über alle 
Maßen, und findet, daß diefer Fall ein unerbörter, ein 
himmeljchreiender in den Annalen des Menfchengejchlechts fei. 

„Warum mußteft Du Dich zum unberufenen Vertheidi— 
ger der alten -verrotteten Sundzoll-Freiheit der Stadt Prenz- 
lau aufiwerfen? ſagte Guntram niedergefchlagen zu Gecil. 
Diefer Ritterdienft hat Dir ven Hals gebrochen.“ 

„Deines Daterd Lauheit hat ed, entgegnete Gecil finfter. 
Deiner Annahme kann ich nicht beiftimmen, denn für fo 
erbärmlich ift e8 mir unmöglich einen Menfchen zu halten! 
Daß die Meiften, die Hochgeftellten, ſchwer einen Widerfprud) 


ertragen, weiß ich, aber eine ganz gleichgültige Äußerung — 
was hat ihm die zu Leide gethan?“ 

„Nichts, als daß er ſie nicht zu machen wußte,“ ant— 
wortete Guntram, und Cecil zuckte verächtlich die Achſeln. 

Der Miniſter ſprach ihm Muth zu, verhieß ihm eine 
baldige Anſtellung im Miniſterium ſelbſt, und ſuchte ihn 
durch Aufzählung ähnlicher Fälle der Zurückſetzung zu trö— 
ſten. Aber Cecil blieb kalt und gekränkt. 

O, wenn Nandine noch lebte! ſprach er zu ſich ſelbſt, 
nimmer wäre mir das geſchehen! nimmer hätte es dann der 
Miniſter gelitten! — Und ſo bedauerte er Nandinens Tod 
zum erſten Mal recht tief, als er durch denſelben zu leiden 
glaubte. Nicht der Vorliebe des Geſandten für ſeinen Nef— 
fen, ſondern ſeiner Abneigung für den unadligen Secretär 
map Cecil ſeine Zurückſetzung bei. Es würde ihn weniger 
verlegt haben, wenn unter ähnlichen Umftänven der Sohn 
eines Handwerker ihm vorgezogen wäre, als ver eines Gra— 
fen. Er fühlte feinen ganzen Stand in fich gefränft. 

Der neue Seeretär follte fich mit feinem Chef auf feinen 
VPoſten begeben. Am Abend vorher war bei Guntram, ver 
ihn gut Fannte, ein Souper von jungen Männern. Cecil 
wollte nicht fommen; durchaus nit. Guntram beſchwor 
ihn feinen Ärger nicht fo zur Schau zu tragen: das könnte 
lächerlich werden. Er ließ nicht ab mit Bitten, mit Vor— 
ftellungen. — Gecil Fam. Uber bald bereute Guntram was 
er gethan hatte. Cecil war von einer fo jchneidenden Schärfe, 
von einer fo herausfodernden Bitterfeit, daß er über jedes 
Wort wie mit einem Schwert hieb. Jedes ver feinen war 
wie ein zugefpigter Pfeil gegen feinen glüdlichen Rival ge— 
richtet, und fo, daß ed ſchwer war anders ald mit noch 
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größerer Bitterfeit darauf zu antworten. Indeſſen wußte 
derjenige fie zu vermeiden, der aufgereizt und geärgert wer— 
den jollte; wenigftend vor dem Souper. Während veffelben 
aber mogte wol der Champagner bewirken, daß er allend— 
lichft audy die Geduld verlor, und nun war es für Gleich» 
gültige jehr ergöglich, dem Kreuzfeuer zuzuhören, das mie 
aus zwei feinvlichen Batterien bin und her über den Tiſch 
flog. Nur Guntram war heftig erzürnt, ſowohl über Ce— 
cils Nüdfichtölofigkeit, als über feine eigene Thorheit, ihn 
recht dringend zu fich geladen zu haben. ever Tropfen 
Mein war ihm verfauert, jeder Scherz verbittert, er Tonnte 
nicht lachen, aus Beforglichfeit vor einem übeln Ende, und 
er durfte doch ald Wirth fein grämliches Geficht machen — 
und ebenfowenig daran denken, das Souper abzufürzen. 
Cecil trank abfichtlich jehr wenig, um durchaus Herr feiner 
Worte, feiner Äußerungen zu bleiben, und um nicht eine 
Sylbe mehr oder weniger zu fagen, ald er jagen wollte, 
So blieb er immer bei faltem Blut, als ver junge Secre— 
tär, der nicht diefe Vorficht brauchte, anfing ſehr gereizt 
und heftig zu werden. Nichts ftachelt mehr den Zorn auf, 
als die Kaltblütigfeit eined Gegners; den Ausbrüchen ver 
eigenen Haltungslofigkeit gegenüber, erfcheint feine Haltung 
wie der bitterftie Vorwurf, und nichts macht ärgerlicher, als 
fi vor Andern im Nachtheil zu fühlen. Selten wird man 
durch die fremde Kälte zur Befinnung — häufig zum Außer- 
ften gebracht; und fo gefchah e8 auch hier. Die Übrigen 
fuchten zu bejchwichtigen, zu übertäuben; aber Cecil, nadj= 
dem er ein Wort gehört hatte, das für beleidigend gelten 
fonnte,iftand vom Tiſche auf und verließ das Zimmer. Alle 
konnten ſich vorftellen, was darauf folgen würde, und 
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trennten ſich unruhig und neugierig: Nur der Legations— 
jeeretär fagte, es fei ihm grade Necht, vor feiner Abreife 
noch Zeit genug zu haben, um Cecils Faltblütige Imperti— 
nenz zu beftrafen. In der That war auch fein Augenblid 
zu verlieren, denn am andern Morgen wollte der Gejandte 
um 10 Uhr abreifen. Bei Tagesanbrud) geichahen die übli- 
Ken Schritte, und die Gegner trafen fich auf einem abgele- 
genen Plag bei der Bafanerie. Die Secundanten machten 
die hergebrachten Verſöhnungsverſuche, welche fie durch die 
Aufregung ded Weins motiviren zu dürfen glaubten. Cecil 
entgegnete äußert höflich, er feines Theils könne von dieſer 
Entfchuldigung nicht Gebrauch machen, indem er keines— 
weges betrunfen geweſen fei. Der Legationgfecretär rief hef- 
tig: er ebenfomwenig! — und fie ftellten ſich. Die leichtefte 
Art des Piltolendueld war gewählt worden. Die Secun- 
danten zählten Eins! Zwei! Drei! — beide Schüfje fielen. 
Der Legationsfecretär ſank zufammen; Gecil taumelte, raffte 
fi aber auf, und eilte mit den Secundanten und dem Arzt 
dem Ohnmächtigen zu Hülfe. 

„Bier mögte fie umfonft fein, ſagte der Arzt gelaffen; 
aber Sie, wendete er fich zu Cecil, ver ſich ganz erfchöpft 
auf Guntram lehnte — mo fißt es bei Ihnen?” 

Cecil machte eine abwehrende Bewegung, zeigte nur auf 
den Gegner und ging dann langfam zu feinem Wagen. 

„Laſſen Sie nur gleich einen Chirurgus für Sich ho— 
len!’ rief ihm der Arzt nad). 

Um Abend war der Legationsjerretär todt und Cecil Tag 
am heftigen Wunpfieber danieder. Der Minifter war fehr 
erzürnt und machte jeinent Sohn bittere Vorwürfe über das 
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Souper, über Cecils Anweſenheit bei demſelben, über feine 
Secundantſchaft. 

„Cecil iſt mein Freund, entgegnete Guntram gelaſſen, 
da durfte er mir und ich ihm nicht fehlen.“ 

„Dafür kannſt Du jezt mit ihm auf die Feſtung gehen! 
rief der Miniſter. Welch einen unſinnigen, furioſen Streich 
hat er da gemacht! er ruinirt ſich. Wie will er denn mit 
dem Leben davonkommen, wenn er keine andre Art und 
Weiſe kennt, um durch das Leben zu kommen, als ſeinen 
Gegner todtzuſchießen?“ 

Cecil litt an einer ſchmerzenden, doch nicht gefährlichen 
Wunde; mehr aber an dem Ausgang des Duells. Gun— 
tram hatte umſonſt verſucht, es ihm zu verſchweigen, ihn 
hinzuhalten. Als er die Wahrheit wußte, ward er äußer— 
lich ruhig, während nagende Trauer ſein Inneres überflu— 
tete. Das hab' ich nicht gewollt! ſprach er zu ſich ſelbſt; 
nur ihm eine Lehre, eine Warnung geben, nur ihm zeigen, 
daß man ſich nicht ſtumpfſinnig Alles gefallen laſſen darf, 
nur proteſtiren gegen das Unrecht was mir geſchehen iſt. 
— Einfacher hätte Cecil ſagen können: Ich habe mich nur 
rächen wollen, und weder für ihn noch für mich die mög— 
lichen Folgen klar bedacht. Er mußte ſich eingeſtehen, daß 
ſein Leben fortan von zwei Schatten verdunkelt ſei, daß er 
ihn mit der Hand, ſie mit dem Herzen getödtet habe. 
Ich habe zu viel Unglück! ſprach er zu ſich ſelbſt, wickelte 
ſich ſtumm in ſeine Decken und redete mit Niemand ein 
Wort. 

„Klage doch, oder weine, oder fluche! rief Guntram 
zumeilen ganz in Verzweiflung. Es wird doch immer beifer 
fein, als dieſe gräßliche Grabesftille. 


Aber Cecil fchwieg und empfing auch fchweigend die 
Nachricht, Daß er zur Feftungsftrafe auf zehn Jahr verur— 
theilt fei — eine Form, die gewöhnlich um neun Zehntheil 
zufammenjchmilzt. Er hatte noch nicht das Bett, gefchweige 
dad Zimmer verlafien; doch entfchloß er ſich auf der Stelle 
abzureifen. Tas gab ihnr äußere Lebensthätigfeit wieder; 
er riß fich auf wie aus einem tiefen Traum. 

„Sp ift das Leben! fagte et zu Guntram. So lange 
wir unreif zum Handeln, zum Thun find, und mit vom 
Schickſal gebundenen Händen daſitzen — find mir unfchul- 
dig, friedlich, glücklich. Sobald wir zu freien Händen und 
zum jelbftändigen Handeln kommen, beeinträchtigen und be= 
rühren wir Andere, thun ihnen weh, mie Das ganz unver- 
meidlich ift bei einen gemeinfamen Drängen Vieler zu einem 
Ziel — zum Glüf zum bemußten, erfämpften Glück — 
und jedes Weh, das wir abfichtlos verhängen oder abficht- 
lich bereiten, rächt fich taufendfacd an uns felbit, fo daß 
wir uns fchuldig und elend fühlen, ohne doch im Grunde 
etwas Andres gethban, als unfere Beitimmung durchlebt zu 
haben. Welch einen Ballaft von Leid ich nun ſchon mit 
mir herumfchleppe — das ift unfäglich! in Lieb’ und Haß 
ift mir dad Außerfte begegnet, was dem Menfchen gefchehen 
kann: die geliebte Braut ift todt, und todt der Feind, der 
mir entgegentrat und mein Eigenthum raubte — und dafür 
verliere ich die föftlichiten Jahre meines Lebens in jämmer— 
licher Gefangenschaft, und muß doch eingeftehen, daß mir 
durch fie Fein Unrecht geſchieht. O Guntram! melch eine 
fonfufe, windjchiefe Welt, in der wir leben! welch ein une 
ausgefeßter Kampf auf Leben und Tod, mit oder ohne Pi— 
ftolenduel! ... Selig die Todten, Guntram! fie haben ſich 


— 96 — 


durchgeſchlagen, ſie brauchen nicht mehr zu fürchten, was 
wir doch müſſen, daß der erſte Schritt aus ihrer Klauſe 
heraus gegen einen Andern gerichtet if. Das Grab hält 
fie Felt.” 

„Das fehlt noch, dag Du melandholiih wirft! rief 
Guntram. Kann die Luft des Krankenzimmers denn wirfe 
lich fo heftig auf Deine jtählernen Nerven wirfen, daß fie 
ganz nebelhaft umbüftert werben? 

„Die Seele leidet! nicht die Nerven.” 

„Bah! die Seele! — Haft Du denn eine Seele? ich 
meine nicht den unjterblichen Geift, von dem die Theologen 
und Philoſophen bejahbend over verneinend, je nach ihren 
verichiedenen Doctrinen und Syitemen reden; nein! auf der— 
gleichen metaphyfiiche Eubtilitäten laſſe ih mich nicht ein, 
weil man ed durch jie höchſtens zu Meinungen, nie zu 
Überzeugungen bringt. Ich meine eine Seele wie die Frauen 
jie haben, wie die arme Nandine fie hatte, jo eine Senſiti— 
venfeele, welche ſcheu zuſammenzuckt vor den rauhen Be— 
rührungen der Welt; — ich hoffe jehr, die haft Du nicht, 
denn jie ift ein ungeheures Unglüf für einen Mann: jie 
macht ihn feig! — Wenn nicht feig, um mit Säbel und 
Piftolen, fo doch feig, um mit dem Leben umzugehen. Ich 
hab’ Unglüf, fpricht er dann, ih muß mich in Acht neh— 
men! — Dann ballt er ſich zufammen wie ein Igel, Eriecht 
in fi hinein wie eine Schnede, und macht fi) zu einer 
Meiberfeele, denn die thut jehr Recht daran nach der Welt 
zu — Igel, und fürs Haus — Schnecke zu fein. Aber 
von Dir verbitte ich mir dergleichen. ’ 

„Du haft nicht meine Erfahrungen, und der Himmel 
behüte Dich davor. Ehedem hab’ ich auch jo leichtjinnig 
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gedacht — aber das Leid kommt ja Schlag auf Schlag über 
mich, ſo daß ich wol nachdenklich und ernſt werden muß — 
vollends jezt auf der Feſtung.“ 

„Kopf hoch und Herz hoch! ermahnte —— Iſt 
ein Jahr um, ſo iſt die Begnadigung da, Du kannſt Dich 
in Glogau recht ausruhen, recht ſtark werden” ... — 

„Sm Gefängniß? das wär ein Mirafel! welcher Ge— 
fangene wärg im Kerker erſtarkt?“ 

„Kerker? jollte man nicht glauben, du würdeſt in's 
Burgverließ geworfen! Gefangene wie Du befinden fich ganz 
vortreflib, und haben überdas während ihrer leichten un= 
fcheinbaren Haft die lebende Theilnahme aller Frauen für ſich.“ 

„Und wenn man einen Geidenfaden um mich legt, ven 
ich nicht überjchreiten darf, tagte Geeil, fo fühl’ ich mid 
wie im Kerker.“ 

„ann mußt Du Dich in Deiner eigenen Haut fo füh— 
Ion! rief Guntram mißmuthig über den niedergeichlagenen 
Sreund; denn aus der kannſt Du nun vollends unmöglich 
heraus. ch meines Theils bin über meine zweimonatliche 
Beftungsitrafe gar nicht niedergefchlagen, und nur das thut 
‚mir Leid, daß ih in Spandau mein Hauptquartier aufs 
fchlagen muß, während Tu nah Glogau wanderft. Die 
kleine Rückſicht, und nicht zu trennen, hätte man fchon für 
uns haben fönnen . . . dächt' ich.“ 

Aber Cecil war fehr zufrieden mit diefer Trennung, weil 
feine düftre Stimmung in Guntrams gedankenloſem Leicht- 
jinn nur Widerfpruch, nicht Zerftreuung fand. Er hatte 
ſich nad) feiner Weife mehr aus Berechnung ald aus inner- 
lichem Bedürfniß, vor Jahren zur Freundſchaft mit Gun= 
tram verbunden, der noch immer derſelbe gute Junge, uno 
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ihm blind ergeben war. Und deshalb hatte Cecil ihn Lieb, 
an hellen Tagen, wenn das Leben munter und luftig vor— 
wärt3 ging. *° Doch in trüben Tagen war er ihm läſtig, 
weil fie fih dann nicht verftanden. Und der Freund muß 
ein noch hellered, tieferes Verſtändniß ded Freundes, als 
Kiebende von einander, Haben; denn die Liebe ift holdge— 
ſchwätzig, das Herz fließt ihr über, in Luft und Leid bat 
fie einen ſüßen Blick, ein zärtliches Lächeln, ein Tiebliches 
Wort für das Geliebte, einen Frühlingshauch, ver die kalte, 
ſchwarze Erde mit Blumen überwebt, einen Sonnenftral, 
der Die verborgenſte Anmuth unmiderftehlich hervorlockt. In 
der Liebe lebt und webt ein reizendes, unvergängliches Feen— 
wefen. In der Freundſchaft nicht. Sie ift ftill; fie bat 
nur einen Händedrud, das Herz gebt ihr nur fanft auf, 
wie nach jener Sage die Mufchel janft fich öfnet, einmal 
um den bimmlifchen Thautropfen zu empfangen, ein andres 
Mal um ihn ald Perle wiederzugeben; fie ift die Nachtviole, 
pie ernfte unfcheinbare Blume, die, wenn alle andere Blu— 
men fchlafen, in dunkler einfamer Nacht für uns duftet; jie 
ift der Firftern mit troftreich unmandelbarem Lichte. Zur 
Freundfchaft gehören fuperiöre Naturen, ftarfe Seelen. Zur 
Liebe nicht. Daber haben fich dann die Männer mit rüb- 
render Befangenheit eingebildet, fie feien für die Freund— 
Ihaft gefchaffen, und in alten Zeiten, als fie noch) jtarfe 
Seelen hatten, da gab es wirklich Dreft und Pylades, da 
gab es mwirflih in Noth und Tod getreue Waffenbrüber. 
Doc jezt iſt Diefe Behauptung zu jehr rococo geworden, 
als daß fie jich noch mit ihr hervorwagen fünnten, und 
Cecil ſelbſt, wenn er son Guntram ſprach oder an ihn 
dachte, nannte ihn nie anders, ald: mein guter Freund. — 
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En guter Freund verhält fih zum Freunde, ungefähr wie 
ein Liebeshandel zur Liebe, und jo war es denn ſehr natür= 
lih, daß Cecil in ernften und gewichtigen Momenten Feine 
Befriedigung in feiner Freundſchaft fand. 

Als er vom Minifter Abſchied nahm, war er fo trübe, 
jo tief in fich verfunfen, daß der ihn nicht anders al3 mit 
Schmerz empfangen und entlafjen konnte. Gr hatte Cecil 
um Nandinens willen, und um feiner eignen jchönen Gaben 
willen lieb; er hatte jich feit Jahren gewöhnt, einen Sohn 
in ihm zu ſehen, an den ſich ſowol liebe als ſtolze Hof— 
nungen fnüpften. Er mogte ji) auch wol heimlich geftehen, 
was Cecil ebenfall3 heimlich fühlte, daß dies Alles kaum 
itattgefunden hätte bei Nandinend Leben. Nun lag auf dies 
jem jungen und glänzenden Dafein ein fo trauriger Flor! 
Die Gewaltſamkeit, welche das fremde Leben zerbrach, hatte 
das feine bis in’d Marf erfchüttert. Gering wie man bon 
den Menfchen denken — niedrig wie man das eigne Leben 
anichlagen möge — immer erbebt der Menfch, wenn er ein 
Todesurtheil ausfprechen oder unterfchreiben joll! um wie 
viel mehr erbebt er, wenn feine Hand den Tod gebracht hat, 
mit Willen und Willen, in zornmüthiger, rachedurftiger und 
dennoch beionnener Peidenfchaftlichfeit! Dies innere Beben 
fchien noch immer Gecild ganzes Weſen zu durchzittern. Um 
es zu verbergen, nahm er fich fo heftig zufammen, daß er 
nicht anders ald mit trübem Ernft erjcheinen Fonnte. Der 
Minifter war gerührt und fast gegen feinen Willen freund= 
lih. Er hatte ihn doch ein wenig ermahnın wollen, zu 
bevenfen, daß dies der Ausgang fei, wenn man fich für den 
Mittelpunft des Univerfums halte, ber Cecils Anblid, 
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„Unter diefer Wolfe muß ich durch das Leben gehen!” 
jagte Cecil, der ftolze, zunerjichtliche, glücksgewiſſe Menſch. 

Statt feine Ermahnung zu halten, erwiderte der Mini- 
ſter: „es kommt auch wieder blauer Himmel, mein lieber 
Cecil!“ — und fuhr fort, ganz väterlich mit ihm zu reden, 
und ihn über feine etwanigen Befürchtungen ganz aus ver 
Garriere gerüct zu werben, zu beruhigen. Er rieth ihm in 
feiner Haft archäologiiche Studien zu treiben‘, oder fich mit 
den orientalifchen Sprachen zu beichäftigen. Jene fönnten 
ihn für einen Poſten in Italien — diefe für London oder 
Paris ganz beſonders enipfehlen, weil man an diefen Orten 
gern wijlenfchaftlich gebilpete Männer habe. Er warnte ihn 
vor dem Verſinken in nuslojen Trübſinn, der die Vergan— 
genheit nicht ausjühne und der Zukunft ſchade. Und jo 
reif’te Cecil nad) feinem neuen Wohnort ab, nachdem auch 
die Minifterin zärtlich von ihm Abichied genommen — zürt= 
(ih! fo froh war fie, daß er nicht ihr Schwiegerfohn wer— 
den Fonnte! Diefer Gedanke hatte fie innerlich sollfommen 
über ven Verluft der Tochter getröftet. 

Als Geeil die Thürme von Glogau gewahrte, über vie 
ſich die Novembernebel wie Leichentücher ausbreiteten, über- 
lief ihn ein Schauder, und der Gedanke erwachte in ihm: 
Und wenn ich nun wirklich zehn Jahre bier zubringen müßte! 
— Als er durch das Thor fuhr, innerhalb veilelben er 
wenigftend auf Jahresfriſt gebannt war, befiel ihn ein noch 
tiefereö, namenlojes Graufen; war's eine Mahnung an die 
Dergangenheit? an die Zukunft? er wußte es nicht, aber es 
tauchte ihm urplöglich die Ueberzeugung auf: Hier wird 
mir ein Unheil widerfahren! vielleicht fterb’ ich hier. Gr 
war noch nersenfranf von den Erfchütterungen der Seele 
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und ven Leiden des Körpers, welche er in ver legten Zeit 
überitanden; daher hatte er jene reisbare Gmpfänglichfeit für 
fremde Umgebungen und Ginflüffe der Natur, an welcher 
gemöhnlih nur Frauenzimmer leiden, vermöge einer übers 
feinerten Organijation. Gr ſchloß die Augen und drückte 
vie Zähne auf einander, indem er fich in feinen Mantel 
hüllte, alö ob er ſich feſt und unzugänglich gegen ein dro— 
hendes Verhängniß machen wolle. 

Dann jtellte er fi dem Gouperneur vor, und juchte ſich 
einzurichten und einzuleben in die Nothwendigfeit. Er wollte 
Niemand jeben, feine Befanntichaften anfnüpfen ; der Gedanfe 
war ihm ein Greuel, Gegenjtand der Neugier zu werden: 
darum mollte er jo wenig wie möglich das Zimmer ver— 
laſſen. Ohnehin hatte er nicht die Grlaubniß bekommen, 
jpazieren reiten zu dürfen, aljo fehlte ihm jede Auffoverung 
dazu. Arbeiten wollte er, ernjte Studien machen, wie der 
Minifter ihm gerathen, rubig werden, und von den Men— 
ſchen jich fern balten. Gr jchrieb feiner Mutter, feinem 
Bruder Sigismund, feiner Tante borzugsweife, lang und 
ausführlich über feine legten Grlebnijje. Bis dahin war er 
allzu leivend gemweien, und hatte immer nur von Zeit zu 
Zeit einige Worte für jie an Guntram dictirt, der dann 
eine beruhigende Bemerfung über fein Befinden und feinen 
Zuftand hinzufügte. Nun aber lag ein ganzes Paquet von 
treuen, troftlofen, zärtlichen Briefen vor ihm, und je mehr 
ihm graute vor dem Derfehr mit gleichgültigen Falten Men 
ichen, deſto mehr wollte er fich im Geift an diejenigen an— 
jchliegen, deren Xiebe und Theilnahme ihm jezt jo wolthätig 
war. Und fo jchrieb er ihnen denn aus vollem, überwal= 
fenden Herzen, im tiefen Bewußtſein eines jelbitserfchulveten 
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Unglücks und folglich mit einer Trauer, die zu tief war, 
um für eine Beichönigung des Gefchehenen gelten zu können, 
oder um bei Andern eine Gntichuldigung zu erbetteln. Er 
bat um Briefe, er bat Alle, jeine Schweitern, mit denen 
er fonjt nie in Gorrejpondenz gewefen, feine Goufinen. Es 
war als wolle er fich in all’ der Liebe und Freundlichkeit 
gleichjam reinbaden, um wieder Zuverficht zu ſich ſelbſt und 
zu einem belleren Schicjal als bisher ihm zu Iheil gewor— 
den, fallen zu dürfen. 

„So viel Gaben und fo wenig Glück!“ fpracdhen un— 
willfürlich alle die Seinen. 

„Wie fommt es nur, fragte feine jüngfte Goufine Molly 
ihre Mutter mit großer Bekümmerniß, daß e8 dem Gecil 
plöglich jo übel geht? daß Nandine ftirbt, daß er gefränft 
und zurücdgefegt wird, daß ihm jezt das Allertraurigfte ge— 
ſchieht?“ 

Frau Forſter erwiderte mit Thränen im Auge: „Gott 
hat ihm nur die Gaben verliehen, um Alles zu erſtreben, 
mein Kind, und nicht das Glück, um Alles zu erreichen.“ 

Ach, ſie hätte wol ſagen müſſen: Er hat die Gaben 
mißbraucht; woher ſoll ihm das Glück kommen und wie 
kann es bei ihm bleiben? 

Um die Weihnachtszeit ſchickten ihm all' die freundlichen 
Frauen jene kleinen Geſchenke, die ſie mit ſolcher Liebe zu 
machen pflegen, mit ſolcher graziöſen Beachtung der Nei— 
gungen und Gewohnheiten. Seine Schweſter Sophie ſchickte 
ihm einen großen Strauß ſchöner künſtlicher, von ihr ſelbſt 
gemachter Blumen, und ſchrieb ihm dazu: „Ich kann mir 
eine Feſtung nun einmal nicht wie einen Ort vorſtellen, wo 
Blumen wachſen, und da ich weiß, daß Du ſie gern in 
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Deinem Zimmer magft: fo ſende ich Dir diefe, Die wenig- 
ſtens den Vorzug haben, daß fie nicht vermelfen.” — Frau 
Forſter fchiefte ihm einen Fußteppich, ven fie felbit geftickt, 
mit dem DBemerfen: fein Zimmer fer ihr nad) feiner Bes 
ichreibung allzu froftig und fühl erfchienen. Don Molly 
befam er eine Aquarelzeichnung: das interieur des Salons 
aus dem Landhaus am Rhein, wo er die frohften Tage 
feiner Jugend mit ihnen allen zugebradt; — und ſo die 
Uebrigen. Gar Lolly Hatte feiner gedacht, und ein ſchönes 
Blatt brachte ihm aus Brüffel ihr reizendes, geiftvolles, von 
ihren drei Kindern umgebenes Bild. 

Diefe Atmofphäre von Liebe erquicte zuerft — und ver— 
weichlichte dann Cecil. Die Frauen wollten ihn nur tröften; 
aber wie ihnen das leicht gefchieht: fie verftehen fein Maaß 
zu halten, beſonders nicht wenn ihr Mitleid erregt wird; fie 
verfielen in eine Art von Adoration, und Eecil ließ fich in 
diefer unjchuldigen Weife anbeten. Je wärmer und weicher 
er von diejer Seite berührt ward, um deſto mehr floh er 
jeden Berfehr mit den Menfchen um ihn ber, denn er war 
in feiner Art für einen gleichgültigen Umgang geftimmt. 
In böfen Stunden verfchloß er fich trüb und ftreng in ſich 
jelbit; in.guten Stunden fand er Anregung in feinen Stu= 
dien, und Grholung im brieflichen Umgang. Als aber das 
flare MWinterwetter die Wolfen und Nebel vericheucht, und 
dafür frijche Luft und hellen Himmel hatte, da ertrug er 
- die abjpannende Zimmerluft nicht länger. Er ging ins 
Breie, nämlich auf den Wall innerhalb der Mauern. Mit 
bypochondrifcher Laune und Pünktlichkeit wählte er die 
Stunde von eins bis zwei, weil da gerade Niemand fpazie= 
ren zu gehen pflegte, und ein gewiſſes Thor, durch das er 
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täglich hinaus und wieder herein ging. Es war das innere 
Thor. An dem äußern fand das Wachhaus; an diefes 
lehnte fich nur das einfame Häuschen des Thorſchreibers, 
mit einem Fenſter rechtd und einem Fenſter links bon ber 
Hausthür, und jedes dieſer Kleinen, niedrigen, trüben Fen— 
ſter erhellte ein winziges Stübchen. Das eine bewohnte ver 
Thorfchreiber mit feiner Frau; in dem andern wohnte ihre 
Tochter Louiſe. 

Ein Fremder, der fich abjondert und feine eigenen, ein= 
famen Wege gebt, wird fogar in einer großen Stabt be— 
merft, um wie viel mehr in einer Kleinen, und nun gar in. 
einer jolchen, wo er ald Gefangner leben muß. Man hatte 
auch bier viel von Cecil gefprochen: man war aufs Genaufte 
von allen Umftänden feines Duels unterrichtet; man nahm 
Partei für und gegen die Veranlafjung zu demjelben, für 
und gegen fein einjievlerifches Leben. Don dem allen aber 
wußte Louiſe Müller, die Thorfchreibertochter, nichts. 

Sie faß in ihrem Stübchen am Näbtifh und nähte 
äußerſt jauber den Hohlfaum von jchönen Barifttafchen- 
tüchern für die Gemalin des Gouverneurs; denn fie war 
eine jehr geichiefte Nähterin, ver ihre Kunft einen guten 
Erwerb eintrug. Im Fenſter ftanden Töpfe mit Geranium 
und Reſeda, eine Mirthe und ein Monatörofenftof. Der 
Nähtifch ftand Dicht am Fenſter, des Lichtes wegen, und ein 
ſchweres Nähkiffen zierlich in Tapifferie geftidt, dad Geburts— 
tagsgeſchenk einer Freundin, fchmücte ihn. Über vemfelben 
hingen einige aus Almanachen gefchnittene Stahlftiche in 
befcheidenen Rahmen von Goldpapier, und noch etwas höher 
hing an einem ftarfen Nagel der grüne Käfig eines ſchmet— 
ternden Kanarienvogeld. in ziemlich furzer und faltenlofer, 
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aber blendend weißer Muffelinvorhang rahmte eng dies ganze 
Bildchen eine3 engen Lebens ein. 

Es war ohnehin fein fonderlich Flarer Tag, und Louiſe 
Müller Hatte Mühe, die feinen Fäden des Batijtes Icharf 
mit ihrer Nadel bei jedem Stich zu ſondern; doch plöglich 
wurde e8 jo dunkel, daß fie e8 unmöglich Fonnte Sie 
blickte unwillig auf, wer jo nah am Fenſter vorübergebe, 
um es gänzlich zu verdunkeln? Es war Geeil; aber jie 
fannte ihn nicht. Sie jah einen großen, rabenfchwarz ges 
kleideten Mann mit einem Flor um den Hut — er trauerte 
um Nandine — feit in einen weiten ſchwarzen Mantel ges 
wickelt, langſam vorüber geben wie Jemand der in Gedan— 
fen vertieft ift und feine Eile bat. Cie hatte nur noch 
Zeit, fein ſchönes edles Profil zu gewahren, über welches 
Krankheit und lange Trauer eine Marmorfarbe — und die 
Gewohnheit ernfter Gedanken eine finnende Schwermuth ges 
haucht hatten, dann verjchwand er im Thor. Als er fort 
war, blickte Louiſe auf einen ihrer fleinen Stahljtiche, der 
dad Porträt eines jungen, melancholifchen Mannes war, 
den die Unterfchrift ald Edgar Ravenswood bezeichnete, und 
dachte bei ſich felbit: 

Es fehlte ihm nur die lange ſchwarze Never, jo würde 
er affurat wie Edgar Ravenswood ausgefeben haben. Aber 
wer mag das fein? 

Dann nähte fie fleißig weiter. Cine Stunde fpäter ging 
Gecil mit verfelben Haltung, mit demſelben Schritt, auf 
denijelben Wege, wieder in die Stadt hinein, 

Am andern, am dritten, am vierten Tage wiederholte 
er feinen Spaziergang. Jedesmal lieg Louife Müller ihr 
Nähzeug in ven Schooß fallen um ihn grade ind Antlig 
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zu jehen, und um jedesmal mit verftärfter Überzeugung zu 
jagen: 

Edgar Ravenswood wie er leibt und lebt! Schade, daß 
er feine jchwarze Feder trägt. 

Am Abend des vierten Tages fragte fie ihren Vater: 

„er mag denn wol der ſchwarze Herr fein, der bier 
immer vorbei und fpazieren geht, und fo traurig ausjieht? 
fennft Du ihn nicht, lieber Water?” 

„Es iſt ein Herr aus Berlin; entgegnete der alte Mül— 
fer, der ſich durch fein Ihorfchreiberamt berufen glaubte, 
alle Menfchen zu Eennen, welche durch das Ihor ein= und 
auswanderten, und Daher weder ragen noch Erfundigungen 
bei Nacybarsleuten, Gevattern und Freunden parte. Und 
wenn der Herr ſchwarz angezogen ift und traurig ausfieht, 
fo hat er großes Necht dazu, denn Se. Majeftät ver König 
bat ihn zu lebenslänglicher Feſtungsſtrafe in unferer Stadt 
Glogau verurtheilt.” 

„Großer Gott, fügte Louiſe mitleivig, was kann er denn 
gethan haben? das iſt doch hart!“ 

„Hart? dummes Ding! fuhr der alte Müller auf. Unſer 
König ift der befte und gnädigſte von allen Königen. Was 
der thut das ift wolgethan! kann es von ihm faft eben jo 
gut ald von unjerm lieben Herrgott heißen, jo ein gerechter 
König iſt er!“ .... — 

„Aber was hat denn der arme junge Mann verbrochen, 
daß unſer gnädiger König jo ſtreng gegen ihn iſt?“ fragte 
Louiſe zitternd. 

„Gr bat feinen beiten Freund rachgierig in einem jehr 
mörberifchen Duel erfchoffen, und darüber hat fich jeine 
Braut, die zugleich die Schweiter feines Freundes war, zu 


— 17 — 


Tode gegrämt. Se. Majeftät will aber Friede und Freude 
im ganzen preußifchen Neich haben, wie viel mehr zwijchen 
fo nahen Verwandten und vornehmen Leuten — denn der 
Eine ift der Sohn von einem Präfidenten und der Andre 
von einem Minifter — und deshalb ift an dem Mörder dies 
Grempel ftatuirt. 

Sp lauteten die Nachrichten, welche die Fama bon Glo— 
gau in die unterften Kreiſe veriprengt hatte. 

„Ein Mörder ift er aber doch wol nicht, lieber Water, 
ſagte Louiſe beflommen, wenn er auch feinen Freund im 
Duel erfchojfen hat?“ 

„Richt? fragte Müller barih. Nun wie nennft denn 
Du, Iungfer Weisheit, einen Menfchen der einen andern 
getödtet hat? he? — — Dummes Ding!” feste er hinzu, 
weil Louiſe fehwieg und fich befann, ob es wirklich feinen 
andern Ausdruck gebe. Und damit war dad Gefpräd zu 
Ende, denn der alte Müller Tiebte Feine Widerrede. Gr war 
ein allzu loyaler Unterthan um nicht ein etwas despotiſcher 
Vater zu fein. Die patriarchalifchen Vorftellungen von 
unumfchränfter föniglicher und väterlicher Gewalt geben 
gewöhnlich Hand in Hand. 

Rouife war des Schweigend zu gewohnt, um fich da= 
durch gedrückt zu fühlen. Da ed Abend war zündete fie bie 
Lampe an, rüdte die alten harten Lehnftühle der Eltern an 
ven Tiſch, und feßte fih dann felbft mit einer weniger fei— 
nen Arbeit daran. Die Mutter, welche mit der gedanfen- 
Iofen Geichäftigfeit des Volkes es zumege brachte, den gans 
zen Tag in dem winzigen Häuschen herum hanthieren zu 
fönnen, fam nun auch herein, jegte fih an ihr ſchnurren— 
des Spinnrad, und begann ihre Lippen in ver nämlichen 
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Meife zu bewegen, wie fie den Tag bindurch Hände und 
Füße bewegt hatte: fie begann ununterbrochen und gedan— 
kenlos zu ſprechen. Der Water rauchte, Fraute die Katze 
auf den Kopf, welche behaglich murrend auf feinen Knien 
lag, und warf ab und an ein Wort in den Redeſtrom ſei— 
ner Gattin. Um jieben Uhr brachte dieſe ein Bierfüppchen 
zum Nachteffen aus der Küche herein. Um neun Uhr legte 
Louiſe ihre Arbeit jauber zufammen und in ein Körbchen, 
las aus dem Gefangbuch ihren Eltern ein Lied vor, wünfchte 
ihnen gute Nacht, und ging nad) ihrem Stübchen hinüber. 

Aber Dort begann ein neues Leben für fie — ein ſol— 
ches, das jie wie Die Theaterdeforation eined Königspalaftes 
oder einer Feengrotte über das dürre Sparrwerk des alltäg— 
lichen warf. Geſchwind ging fie zu Bett — denn es war 
am Abend recht Ealt in ihrem Zimmer! ftatt aber ihr Licht 
auszulöfchen, pußte fie e8 jäuberlich, 309 dann raſch und 
freudig ein Buch unter ihrem Kopfkiffen hervor und las! 
— lad mit dem Entzüden, das man nur bei fiebzehn Jah 
ren fennt, wo man ein Buch nicht ſowol lieſ't, als Iebt. 
Jet grade las fie „Kabale und Liebe,’ und Gott weiß wie 
viel Ihränen das Schickſal ihrer Namensjchweiter ihr er— 
preßte, ja, vielleicht hätte fie weniger, oder weniger bitter= 
lich geweint, wenn dieſe Namensperwandtichaft nicht ſtatt— 
gefunden hätte. Jezt fchien ihr, als ſei ein Theilchen von 
ihr felbjt dabei im Spiele, oder gar, als könne e8 vielleicht 
ein Vorſpiel ihres eigenen Scidjald fein. Denn es ift 
unvermeidlich, Daß die Imaginationdwerfe, Schaufpiele, 
Romane, Gedichte, eine unberechenbare Gewalt über die ein— 
druckbereiten Seelen junger Mäpchen bekommen, die fich für 
nicht3 intereffiren und nicht verlangen als das Eine — mit 
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dem Herzen zu leben. Was das eigentlich heiße, das wiſſen 
ſie nicht. Sie ſehen wol in den Büchern Leid und Schmerz, 
Verzweiflung und Tod, aber ſie ſehen es wie die dunkle 
Folie, auf welcher der Diamant der Liebe ruht, oder wie 
das vernichtende Gewitter, über das ſich der Regenbogen 
des Friedens breitet, oder wie den ſtürmiſchen Tag, aus 
dem ſich der glorreiche Sonnenuntergang der Kraft erhebt. 
Der Ichwarze Hintergrund, und Gewitter und Sturm jcheint 
ihnen Nebenjache over leicht überwindlich zu fein, weil fie 
ohne Erfahrung find. Ale Imaginationswerfe, wenn fie 
die Tiefen und das wunderbar wechjel- und geheimnißnolle 
Spiel der Menfchenieele zu erfaſſen und darzuftellen ftreben, 
find gut für Menjchen, welche zum Bewußtſein über fich 
felbjt und das Leben gefommen und nicht mehr athemlos 
durftig nach defien Emotionen find. Dann werden jie ihnen 
mances Verſtändniß erfchliegen, fie zu mancher Beobach- 
tung leiten, jie zur Einkehr in jich ſelbſt, zum Nachdenken 
über Urfah und Wirkung anregen, ihnen feine Dinge und 
ernjte Mahrbeiten jagen; aber grade Dies, was einen Ro— 
man jo anmutbig macht: Die Feinheit und Tiefe der Men- 
jchenfenntniß und die auf derfelben gegründete Entwidelung 
ver Gefühle und Charaktere — geht für junge Mädchen 
aanz verloren, und da ohnehin die Phantafie rafch und leb— 
haft genug bei ihnen ift, jo fcheinen mir die Imaginations— 
werfe wenigſtens höchſt überflüffig für fie. Ich höre zu— 
weilen jagen: „Aber mit Auswahl doch!” — va ift aber 
feine, feine zu treffen, welche nicht Die zarteften, innerlich- 
ften Fibern des Herzens vibriren machte! O fpart ihnen 
das für die Wirklichkeit auf, und laßt fie nichtan Pictionen 
es verfehwenden. Eine Ausnahme wäre freifich zu machen: 
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die des Hiftorifchen Romanes, wo in der Genauigkeit, Breite 
und MWeitfchweifigkeit der Befchreibung die Phantafie er- 
lahmt, wo ftatt der Gefühle die Kleider analyfirt werden 
und wo man ftatt der Charactere, Gebräuche ausgemalt 
findet. Er verwäſſert freilic) die hohe, edle, ftarfe Gefchichte 
— doch das thut der feinen Schaden bei ihren ächten Jün— 
gern; und Die Herzen der jungen Leſer feßt er in feine be= 
denklichen Flammen — wovon hier eben die Rede ift. Was 
übrigens die Pädagogen dazu jagen, ob fie ſich die Macht 
sutrauen, durch ihre Lehren und Grmahnungen die Kraft 
des Eindrucks zu neutralijiren, den ein Roman oder eine 
Tragödie gemacht, ob fie herzhaft glauben, eine junge Seele 
empfinde die verpönten Liebes- und Schnfuchtsgefühle nicht 
eher, als bis fie ihr die Erlaubniß ertheilen, jich ihnen dem 
Verlobten gegenüber hinzugeben, — das weiß ich freilich 
nicht. Ich wollte nichts, als meine Überzeugung ausfprechen. 

Louiſe Müller hatte Niemand, der fih um ihre Erziehung, 
jo wie wir es verftehen, befümmerte. Sie war in die Schule 
gegangen, hatte leſen, fchreiben und rechnen gelernt, auch 
gelernt, wo auf der Landkarte die Hauptftädte der europäi— 
jchen Reiche Liegen und wie viel Ginwohner fie haben; dann 
war fie zum Prediger gegangen, um ihr Chriftentbum jo 
weit zu lernen, um confirmirt zu werden, und in die Näh— 
fchule, der feinen Arbeiten wegen, Bei fechszehn Jahren 
hatten all diefe verfchiedenen Studien aufgehört, denn Vater 
Müller erklärte, ein Mädel das fchon mit feinen Eltern zum 
Abendmal gegangen fei, brauche nicht mehr zu Iernen, 
fondern müffe nun an’3 Erwerben und an Unterftügung der 
Eltern in ihren alten Tagen denken. Die Haupttugend eines 
Mädchens beitand für ihn in Arbeitfamfeit und Fleiß, wor— 
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aud ganz von felbft ein ftilles, fittfames Benehmen folge. 
Lefen nannte er Müffiggang, und außer Bibel und Geſang— 
buch war ihm jedes Buch ein Greuel. Er dachte in dieſem 
Punkt ungefähr wie jener fanatifche Muhamedaner, ver die 
Bibliothek zu Alerandrien verbrannte, Iprechend: „Steht in 
al’ den Büchern daſſelbe was im Koran, fo find fie über- 
flüfjig, fteht etwas Andres drin, jo taugen fie nichts. 
Er hatte einmal feine Tochter beim Leſen von „Menſchenhaß 
und Neue’ ertappt, das fie von einer Freundin erliehen 
hatte, und nun mit heißen Thränen benegte. Er machte 
diefe Thränen bedeutend heftiger, wenn auch minder füß 
fließen, indem feine Rechte ziemlich heftig ihre Wange be= 
rührte, und die Linfe zugleich dad Buch in das Dfenfeuer 
fchleuderte. Als dies Etrafgericht ihm gar acht Grojchen 
foftete — weil die ergrimmmte Bücherverleiherin, der Louife 
und die Freundin das Unglück geklagt hatten, diefen Scha= 
denerfaß begehrte — als Ddiefe enorme Summe ihm, eines 
Buches wegen, buchſtäblich in Rauch aufging, Da that er 
einen zornigen Schwur, die Tochter folle ganz andere Dinge 
erleben, beträfe er fie je wieder bei einem folchen nichtsnugigen 
Buch. Doc) Louife fonnte nicht mehr die Thränen, die Theil- 
nahme, das Herzpochen vergeffen, womit fie „Menſchenhaß und 
Neue’ zwei und ein halbes Mal hintereinander gelefen. Da jie 
für Geld Handarbeiten machte, jo war ed dem Water nicht mög= 
lich, jeden Gang in die Stadt zu controliren und jeden Groſchen 
ihrer Einnahme zu berechnen; fie nahm heimlich Bücher bei 
der Derleiherin, und ‚las fie heimlich bei nächtlicher Weile. 
Am Tage verftedte fie den Lieben gefährlichen Schag bald 
bier bald dort an einem verborgenen Plägchen. Ihre langen 
und langweiligen Tage legten ſich über ihre zauberhaften, 
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taufendfarbigen Nächte, wie die Nachtfalter mit dunkeln 
Flügeln die bunten und lieblichen zudecken, die jie verbergen 
und jehügen. So farblos, eng und dürftig ihre Eriftenz 
am Tage war, jo glänzend, weit und reich wurde fie, ſo— 
bald Abends um 9 Uhr die Thür ihres Stübchens hinter 
ihr zufiel, und der Riegel fie von der Außenwelt und ver 
Mirklichkeit abichloß. Sie las bis tief in die Nacht hinein, 
His ihr die Wangen brannten und die Füße eisfalt wurden, 
bis jie die beißen, ſchweren Augenliver troß aller Anftren- 
gung nicht mehr offen erhalten fonnte. Dann löfchte fie ihr 
Licht, und ein fiebernder, halbwacher Zuftand voll Bilver, 
Träume und Gricheinungen, ging lange, lange dem jtillen, 
erquidenden Schlaf vorher, in welchem das Herz all’ feine 
Bekümmerniß, der Geift all’ feine Anjtrengungen, die Seele 
all’ ihre Unrub vergißt. Wenn die Mutter aus dem kur— 
zen, flüchtigen Schlaf des Alters früh bei Tagesanbruch er= 
wachte, und im Häuschen herum zu jchleichen begann, war 
Louiſe zumeilen noch nicht eingeichlafen, und aus dem Mor— 
genſchlummer eriweckte fie dann gewöhnlich der Vater, in— 
den er mit der Fauſt an ihre Thür Donnerte. 

„Dein Klopfen hört fie ja feit einer Stunde nit, Mut— 
ter! fagte er indem er die Alte bei Seite ſchob, jo ein ver— 
ichlafenes Mädel iſt es.“ 

Diefer Mahnung mußte Youife denn freilich Folge leijten, 
umſomehr da heftige, Vorwürfe nur durch ihr allerjchnellftes 
Gricheinen gemildert werden Eonnten. Der lange Schlaf, 
behauptete der alte Müller, gebe der Jugend dies, ſchwe— 
res Blut, mache jie unlujtigen Gemüths und trägen Weſens 
— was ihr übel anftehe; und jeine Tochter müfje flinf und 
frölich fein, wenn er fie lieb Haben ſolle. Louiſe war aber 
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von Natur weder flint noch fröhlid. Die raftlofe äußere 
Geichäftigkeit ihrer Mutter hatte fi) bei ihr nach Innen 
gekehrt, und zog fie in eine dunkle Gefühldwelt hinein, über 
der fie brütete, von der jie mit offenen Augen träumte, 
Das gab ihr etwas Zerftreuted und Kaltes. Abermald zum 
Gegenfag von der redſeligen Mutter Sprach fie faft gar nicht; 
und das gefiel dem Vater eben fo fehr, als ihre Zerftreuung 
ihm mißbehagte. Die Jugend muß zuhören, wenn das Alter 
ſpricht; war eine von feinen Sentenzen. Er hätte fie aber 
vervollftändigen und fagen dürfen: Uber das Alter muß 
auch von Dingen reden, welche der Jugend nüglich und er= 
freulich find. — Es ift fchlimm für die Jugend, daß alle 
Sentenzen und Marimen von alten Leuten audgehen und 
folglich zu ihrem Vortheil find. 

Seit langer Zeit hatte Rouife feinem Wort ihres Vaters 
eine jo tiefe, theilnehmende Aufmerkſamkeit gefchenft, als 
feinem Bericht über Gecil. Sie war fo groß, daß fie bei 
der nächtlichen Lectüre ihrer Theilnahme für Ferdinand bon 
Walther und Louiſe Miller Eintrag that. Gott! dachte fie, 
es pafjiren doch wirklich eben fo traurige und noch trauri— 
gere Geichichten als man in ven Büchern lieſ't, und wer 
weiß, ob diefe von „Kabale und Liebe’ nicht auch irgendwo 
paſſirt ift. 

Cecil jeßte feine täglichen Spaziergänge pünktlich und 
gleichmäßig fort, und Louiſe bewachte feine Erjcheinung mit 
unfäglicher Spannung. Sieht denn ein Menſch, ver feinen 
Freund getödtet und feine Braut verloren hat, noch aus 
wie alle übrigen Leute? fragte fie fich felbft, und mußte ſich 
dann bei Cecils Anblick geftehen, daß er allerdings ausſehe 
wie Niemand fonft, der ihr vorgefommen. Allmälig fing 
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die Stunde von eind bis zwei an, die Michtigkeit für fie 
zu gewinnen, welche bis jezt die neunte Abenpftunde gehabt. 
Die Ungeduld, das Verlangen, die Erwartung, die fie ihren 
Büchern zugewendet, wendete jie nun den zwei Augenbliden 
zu, wo er an ihrem Benfter vorbei ging. Vom frühen 
Morgen an beobachtete fie das Wetter, Wind und Wolfen, 
06 es regnen oder fchneien oder Sonnenjchein kommen werde, 
und berechnete danach die Gewißheit, die Wahrfcheinlichkeit, 
die Unmöglichkeit feines Spazierganged. Gecil hatte fein 
Leben nad) der Uhr eingerichtet, weil er fand, daß trübe 
Epochen wenn nicht am fchnellften, doch am unmerflichiten 
verftreichen, ſobald der Tag mit wechjellofer Negelmäßigkeit 
eingetheilt ift. Die Eriftenz nimmt dann eine gewiffe Ma— 
ſchinen-Bewegung an vermöge welcher die Seele zur Ruhe 
gebracht werben fann, wie das Kind zum Schlaf durch die 
Bewegung ver Wiege. Die Seele erwacht denn freilich zu= 
legt, wie auch dad Kind — aber geſtärkt. Darum Tieß 
fich Cecil felten durch das Metter ftören, höchſtens durch 
ftrömenden Regen. Dennoch, obgleich Louife das fehr bald 
bemerkte, hatte jie allmorgentlich die unfägliche Angſt, er 
werde nicht kommen; denn je glühender ein Wunfch ift, 
deito unmöglicher kommt uns deſſen Erfüllung vor. Sobald 
die Uhr Eins fchlug wurde ihr abwechfelnd heiß und Falt 
vor Spannung, und fam nun Gecil bald darauf, fo fühlte 
jie im Grunde feine andere Freude, als die, von ihrer Er— 
wartung erlöf't zu fein, Die rechte Freude kam jezt, in der 
Stunde von eins bis zwei, wo fie ihn auf dem Wall, und 
feine Heimfehr gewiß wußte. Das mar eine felige Stunde, 
durch die alle geheimnißvollen Entzückungen gingen, welche 
fie fonft nur bei ihren Büchern gehabt. Wenn Cecil dann 
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fam, beobachtete fie ihn genau, Gang, Haltung, Ausprud, 
Züge — Tag für Tag mit neuem, mit erhöhtem Intereffe, 
und nad) und nad mit dem brennenden Wunfch doch ein 
einzige8 Mal recht genau feine Augen zu ſehen — wohinter 
jich vielleicht der Wunfch verftecte, von ihm angejehen zu 
werden. Cecil blidte aber, wie ein ernfter Menſch ver er 
war, ruhig und gleichgültig gradeaus. Am allererjten Tage, 
al3 er noch keine beveutungsvolle Ericheinung für Louiſe 
war, hatte er allerdings jenen unwillfürlichen Blick auf fie 
gleiten lafien, mit dem man an einen ganz nahen Benfter 
sorüber zu ftreifen pflegt; da hatte er hinter Heinen trüben 
Sceiben unjcheinbare Blumentöpfe und ein häßliches, nähen= 
des Mädchen geſehen, das ein feuerfarbenes Halstuch mit 
gelben Blümchen trug, und eine feuerrothe Naſenſpitze hatte 
— Grund genug für Geil, fein Auge nie mehr durch den 
Anblick dieſes unholden Srauenzimmers zu beleidigen. Und 
das geſchah in demſelben Moment, als jeine äußere Er— 
jcheinuig einen fo ganz entgegengejegten Eindruck auf fie 
machte. " 
Ah ja! fie war allerdings häßlich, Die arme Louife 
Ich hab’ es jo lange wie möglich verjchwiegen, damit nicht 
alle Welt fid) von Haufe aus gleichgültig wie Gecil von 
ihrer rothen Nafe wegwenden möge. Endlich kommt e3 denn 
body zur Sprache. Endlich würde man ſich doch verwundern 
Geeil täglich bei einem Mädchen vorübergehen zu eben, ohne 
fie eines Blicks zu würdigen, wenn man ein Madonnen— 
antlig bei ihr vorausſetzen dürfte. Denn er bat zwar bie 
beften Vorſätze gefaßt weder zu fofettiren noch zu lieben, 
weder Die Herzen zu gewinnen noch zu brechen; und jein 
eignes Herz einer Frau hinzugeben — dad mag ihm vielleicht 
Be 2 
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gar unmöglich fein. Überdas gehört er zu den Männern, 
die nur Neugier, nicht Iheilnahme für eine Perfon haben, 
welche ein rothes Kattunhaldtuch trägt und ohne Handſchuh 
über die Straße geht. Seine Shmpathien waren für cine 
Atmofphäre von Beinheit, Elegance, Grazie, welche nur 
von Denjenigen als oberflächlich, heuchlerifch, den Charakter 
verflachend, das Herz erſtickend oder ververbend bargeftellt 
wird, die in niedriger Sphäre bleiben, weil ihnen Feine 
andere zugänglich if. Er begehrte dad Spiel des Geiftes, 
die Gejchmeidigfeit der Formen, die Anmuth gefelliger Bil: 
dung, welche ven Mangel an Schönheit — diefen unleug— 
baren, jchmerzlichen, in unfrer mattblütigen Zeit immer 
weiter umfichgreifenden Mangel — vergeffen macht. Den— 
noch würde feine Neugier unfehlbar für ein reizendes Antlitz 
erwacht fein, und ihn wer weiß wie weit von feinen Vor— 
fägen abgelodt haben. Uber jezt war ed unmöglich! Louiſe 
batte eine breite unterfegte Geftalt, die auf einem Furzen 
Halfe einen etwas großen Kopf trug. Die Züge waren 
ftarf und doch nicht beftimmt; das Geficht war zu fett. Ihre 
lebhaften braunen Augen lagen tief hinter den ftarfen Bak— 
fenfnochen und ven dicken Baden. Indeſſen übertraf die 
Unichönheit der Barbe bei MWeitem die der Form. Ihre 
Lebensweiſe büdte fie unabläfjig über eine mühfelige Arbeit, 
jperrte fie in ein nievriges, heißes Stübchen, gönnte ihr feine 
Bewegung, Keine frifche Luft. Daher drängte das Blut 
zum Kopf, röthete ihre Nafe, ihre Augen, und machte 
ihren "Teint fahl und fledig. Unter andern Verhältniffen 
wären die Eltern mit ihr in ein Bad gegangen, hätten fie 
reiten lernen oder viel gehen laffen, hätten die Unfchönbeit 
und mit ihr die franfhafte Anlage zu befeitigen gefucht; 
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doc in den ihrigen war davon nicht die Rede. Sie nähte 
Tag aus, Tag ein, vom Morgen bis zum Abend, und ging 
nur aus um ihre Kundfchaft zu beforgen, und Sonntags 
in die Kirche. Ein Bejuch bei einer Freundin wurde dann 
und warn mit diefen Gängen verfnüpft. Die Freundin hieß 
Marianne und war die Tochter eined Briefträgerd. Da 
Marianne eine fehr zänfifche Mutter Hatte, vie mit aller 
Melt Eeifte und fchmollte, fo fahen fich die Mädchen viel 
lieber in Louiſens ftillem Stübchen, wo fie ungeftört mit 
einander plaudern durften. Und dad günnte der Thorſchrei— 
ber feiner Tochter gern, umfomehr da Marianne ein mun— 
treö fröhliches Mädchen, und ver Briefträger fein langjäh- 
riger Breund war, der die allerausführlichiten, wenn auch 
nicht die richtigften Gefhichten über die Correfpondenzen zu 
erzählen wußte, die er feit vierundzwanzig Jahren in der 
Stadt Glogau herumtrug. Nicht daß er ein ungunerläfjiger 
Mann gemwefen wäre und fich je eine unerlaubte Neugier 
hätte zu Schulden fommen laſſen; o mit nichten! Nur die 
erlaubte, welche — — oder, damit icy mir Feine Feinde 
mache! das Sombinationsvermögen, welches auf allen Poſt— 
bureaus herrfcht, weshalb jollte Herr Kraft, der Briefträ- 
ger, ed nicht bejiken und üben? Zu viel Taufende von Brie= 
fen waren durch feine Finger geglitten, zu viel taujend Mal 
hatte er den Empfang diefer Briefe gefehen, um nicht durch 
ihre Form, Adreſſe, Zahl, gewiſſe divinatoriſche Gaben über 
den Inhalt ganz unwillfürlich in fich auszubilden. Indeſſen 
ging er höchſt vorfichtig mit diefer gefährlichen Wiſſenſchaft 
um, und nur bei feinem langjährigen Freund Müller er— 
laubte er es ſich, die ſtillen und verfchwiegenen Spefula= 
tionen auszufprechen, welche er über feine Briefe anjtellte. 
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Marianne und Louiſe, welche nie in ihren Leben einen Brief 
weder geichrieben noch erhalten Hatten, Fannten folglidy nicht 
das geringfte Interefle dafür. Sie plauderten von ihren 
eigenen Kleinen Angelegenheiten, von Arbeiten, Kunden, 
Ginnahme und Ausgabe; von den wunderfchönen Büchern 
die fie lafen, und den wunderfchönen Hüten und Kleidern, 
die fie bei den vornehmen Damen faben; von Liebesverhält— 
niffen und anderweitigen Klatjchereien in ihrer eigenen und 
in höherer Sphäre; Furz, fie Sprachen ganz genau bon den— 
jenigen Dingen, welche junge Mädchen intereſſiren, welches 
Standes jie auch fein mögen. — nur mit der Mopififation, 
daß bei den vornehmeren Gouvernanten, Pehrmeifter, Pen— 
fionen, mit ihrem unendlichen Gefolge von Klage über die 
Langeweile, und Spott über deren Schwächen und Lächer— 
lichkeiten, an die Stelle der Kundſchaft treten. 

Seitdem Louiſe täglich Geeil ſah, Hatte fie viel meniger 
als fonjt den Wunfh, mit Mariannen zu plaudern, denn 
die Gegenftände ihrer Plaudereien waren ihr höchſt gleich— 
gültig geworden. Sie hatte weiter Fein Interejje, ald das 
für ihn und für feine traurige Gejchichte, Die fie mitleids— 
würdiger ald irgend eine in ihren Büchern fand. Nur für 
Kabale und Liebe behielt fie eine ganz beſondere Zärtlichkeit, 
und zwar ihres eigenen Namens, und des Umftands wegen, 
daß Cecil, wie Yerdinand, eines Präfiventen Eohn war. 
Lauf ihrer Gedanken zu folgen, wäre ganz unmöglich 
ſchon deshalb, weil ſie durchaus Feine beſtimmten und 
ten Gedanken hatte, jondern nur wirre, unflare, 
‚aber 3 dadurch mächtigfeſſelnde Worftellungen von ver 
Möglichkeit eines ähnlichen Verhaältniſſes, von dem fchmerz= 
lien © v einer folchen Liebe. Was daraus werden, wie 
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fie enden fünne — daran dachte Louife nicht. Bei fiebzehn 
Sahren fennt man überhaupt fein Ende, weil man feinen 
Wechſel kennt, und tritt der Tod auch in's Leben hinein, 
jo kann er wol das, Doch nicht die Unmwandelbarfeit ver 
Gefühle zerbrechen, denn der junge Menſch glaubt an die 
Ewigkeit, nicht blos im Himmel, fondern ſchon auf Der 
Erde. 

Es ift unglaublich was Alles fich Louiſe aufdachte, um 
einmal Gecild Augen zu jehen! — Ihm einmal grade ent= 
gegen zu gehen? aber es war doch allzu unichielich, einem 
Mann grade in’s Geficht zu flarren. — Gin Geräuſch zu 
machen, irgend etwas hinzuwerfen, oder dergleichen damit 
er jich Danach umfchaue? aber fie würde fich allzu verlegen 
dabei benehmen. — Endlich fiel ihr ein, ſich in ihre Haus— 
thür zu ftellen. Sie that es. Sie lehnte ſich an den Thür 
pfoften, fo daß jie den Weg hinauf fah, ven Cecil kam. 
So lange er in der Ferne war, freute fie fich halb felig über 
ihren Plaß, der ihr erlaubte, ihn fo viel länger zu fehen. 
ALS er fih näherte — lief fie davon und in ihr Zimmer. 
Das war doch dymm von mir! murmelte fie ganz verdrieß— 
lich, nachdem er vorüber war; aber ich Eonnte nicht anders. 

Eines Tages fchneite es heftig. Die Mutter hatte ſchon 
am Morgen vor dem Häuschen den Schnee weggefehrt; 
doch Mittags lag er wieder fußhoch. Da kann ja Niemand 
durchkommen! dachte Louife plöglich, als fie furz vor ein 
Uhr aus dem Fenfter ſah, ſprang auf und heraus und fegte 
den Schnee fo fauber und forglich weg, als kehre fie ein 
Prunfgemah und nicht die Straße. Froh ihres Werkes 
jegte fie fi) wieder an ihren Eleinen Nähtifch, und hofte 
heimlich, irgend ein guter Geiſt werde Geeil zuflüftern, daß 
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fie einzig für ihn den Weg geebnet habe. Doc) diefer gute 
Geift, ver Berftändniß heißt, waltet nur zwifchen Seele 
und Seele, und geht nicht von einer Phantafie zur andern; 
Gecil beachtete nicht im mindeſten diefe Aufmerkffamfeit. Nur 
ald er von der ungebahnten Promenade zurüdfehrte, trat 
er auf dem freien Pläschen ein Paarmal ftarf nieder um 
den Schnee abzufchütteln, ver fich unbequem um feine Füße 
geballt hatte, Dabei fah er aber ſehr aufmerkfan feine Stie- 
fel, und gar nicht die arme Louiſe an, die geipannt jede 
feiner Bewegungen überwachte. Eine Freude hatte fie in— 
deſſen doch. Cecil hielt fein Tafchentuch in der Hand: einen 
weißen Boulard mit fehwarzem Rande, der Trauer wegen, 
und ein Schwarzes F. war mit Seide zierlich in einen Zipfel 
geſtickt. Ein F.! das fonnte nun Franz, Belir, Friedrich), 
Blorentin, und eben fo gut hundert Familiennamen bedeu— 
ten; Louiſe aber beichloß, daß es Ferdinand beveute, und 
war entzüct über ihre Entdeckung. 

Bei der nächften Gelegenheit machte fie es genau wieder 
fo, und diesmal hatte Die Sache einen eben jo uner= 
warteten Erfolg. Es war troß des bedeutenden Schneefalls 
wunderfchönes Wetter, und der Sonnenftral der legten Fe— 
bruartage Sag funfelnd und gligernd über der weißen Fläche, 
die lind unter ihm zu fehmelzen begann. Der alte Müller 
fland in feiner Hausthür und fonnte ſich. Die Hähne kräh— 
ten. Die Spage und Goldammern flogen zirpend und ver— 
gnügt durch die belcebende Luft. Es war zwei Uhr, und 
Cecil kam zurück. Wieder ftampfte er den Schnee von den 
Füßen; da er aber einen alten Mann mit weißem Haar in 
der Thür gewahrte, und da er vornehme Manieren batte, 
zu denen weſentlich Xeutfeligfeit gegen Geringe gehört, jo 
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grüßte er ihn freundlich. Der alte Müller rieb fich vergnügt 
die rothblauen Hände daß die Finger fnadten und fagte, 
fein Käppchen rüdenp: 

„Ein Wetter wie im Mai fo fchön!” 

„sa, prächtiges Wetter,” antwortete Gecil und ging 
borüber. 

Louiſe ſaß da, die Stirn feit an die Venfterfcheiben ge= 
prüdt, lautlos, bewegungslos, ganz Aug und ganz Ohr. 
Cecils flüchtiges Lächeln, womit er den Water begrüßt, ver 
glänzende Blif, ver aus dem dunfeln ernjten Auge glitt, 
am meiften vielleicht die Flingende Stimme — zitterten in 
ihr nach, als er längft fort war. Tagelang zehrte fie von 
diefer Erinnerung. Dann erwachte der Wunjch brennend 
in ibr, auf ähnliche Weile von ihm begrüßt zu werden. 
Sie verſuchte wieder, wie ſchon früher, unter die Hausthür 
zu treten; und diesmal blieb fie wirklich ftehen, und blickte 
jcheinbar unbefümmert ftraßab und ſtraßauf. Aber o weh! 
es war ein finftrer, grauer Tag, an dem man fich nicht 
aufgefodert fühlt, froh die Welt und die Menfchen anzus 
Schauen. Überdas Hatte ein Brief von Guntram Cecil tief 
nievergeichlagen. Im Lauf ded Sommers follten Berjegun- 
gen und Veränderungen im diplomatifchen Corps ftatt finden, 
und das Alle ging ihm verloren! Es treten zumeilen vie 
äußern Verhältniffe wie glücfliche Gonftellationen zufammen, 
demjenigen ein rafches und ſeltnes Glück bringend, ver, 
wenn er den flüchtigen günjtigen Moment verfäumi hätte, 
vielleicht ein Jahrzehnt auf einen ähnlichen warten müßte. 
Das wußte Cecil fehr gut, und auch daß ihm ein folches 
Schickſal bevorftand, fobald er nicht zu einem günftigen 
Zeitpunkt feinen Lauf wieder begann. Er ſah im Geift 
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ſeine ganze Carriere, der er ſo folgerecht, ſo überlegt, ſo 
unermüdlich zugeſtrebt hatte — ruinirt, ſtockend, ſchlei— 
chend, ihm keine Befriedigung gewährend, nicht einmal 
Spielraum für ſeine Fähigkeiten ihm gönnend. Er ſah ſich 
heraus geſchleudert, bei Seite geſetzt — und wieder ſtieg 
der egoiſtiſche Schmerz in ihm auf, und er ſeufzte mit bit— 
trer Trauer: O Nandine! lebteſt du, ſo ſtände es anders 
mit mir! Du warſt mein guter Geiſt .... warum biſt du 
von mir gewichen? — Es gab wol eine Antwort auf dieſe 
Brage, aber fie lautete hart: weil ich Dir Das Herz gebro= 
chen habe. Und wer hat die Kraft, fo ehrlicdy mit jich felbit 
zu ſprechen? 

In diefer Stimmung nun ging Gecil an der harrenden 
Zouije vorüber, natürlid ohne fie auch nur im Geringften 
gewahr zu werden. D er grämt,fich fürchterlich! ſprach fie 
zu ſich jelbjt, wenn er nur nicht krank wird, oder gar 
ftirbt! ... Wenn ich ihn nur alle Tage ſehen kann, jo 
will ich doch fchon Lieber nicht von ihm bemerkt werden... 
Aber fehen muB ich ihn ... ſonſt fierbe ih. Marianne 
befuchte jie am Nachmittag. 

„Was fehlt Dir denn, Louischen? fragte fie; Du bift 
ja jo ftil® Ich hab’ das ſchon neulich gefunden?” 

„Mir fehlt nichts, liebe Marianne, erwiverte Louiſe fo 
gleichgültig als möglich. Ich muß nur immer daran denken, 
ob ed an anderen Orten jchöner ift als bier. 

„Schöner als bier in Glogau? rief Marianne: o ja, 
das glaub’ ich gern. In Breslau mag e8 herrlich fein, in 
Berlin noch herrlicher. Wenn id) dahin einmal fäme.... 
fo blieb ih audy da. Und es ift gar nicht unmöglich, daß 
ich dahin komme! Es geht die Rede von einer Heirath ver 
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älteften Tochter de8 Gouperneurd. Wird etwas daraus, fo 
werd’ ich Kammerjungfer bei ihr; das hat mir die Jungfer 
ihrer Mutter verfprochen, die Franziska, Die meine Goufine 
ift und viel gilt bei ihrer Herrfchaft. Es ift nur noch lei— 
der ein bischen im weiten Felde. Das Fräulein will nicht 
recht, meint die Branzisfa, denn es ift ein Wittwer von 
vierzig Jahren, ver rothes Haar und vier Kinder hat. Pfui! 
rothes Haar! einen ſolchen Mann möge ich nicht.“ 

„Ich auch nicht!’ rief Louife ganz lebhaft, obwol fie 
nur zerftreut auf Mariannens Geſchwätz gehört hatte: aber 
bei dent rothen Haar fiel ihr Cecils fchwarzes ein, über das 
der Sonnenftral einen ftahlblauen Schmelz legte. „Nein, 
Gott behüte mich! Judas hatte rothes Haar und verrieth 
den Herren Chriſtus. Nein, fol ein Mann ift falſch.“ 

„Das weiß ich nun grade nicht, entgegnete Marianne 
gelajlen, aber häßlich ift er, und das ift fatal,“ Und fie 
fuhr fort son ihren Wünfchen und Hofnungen zu Sprechen, 
die immer mit einer Kammerjungferftelle in Breslau oder 
Berlin anfingen, und mit einem Mann gleichniel wo — nur 
nicht rothhaarig! — endeten. Als Louiſe gar nicht in das 
Geplauder einftimmte brad) fie endlich ab. 

„Die geht etwas im Kopf herum, Louischen! jchäme 
Dich, daß Du e8 Deiner beften Freundin nicht jagen willſt.“ 

Aber Louiſe leugnete ſtandhaft, ohne jedoch die Freundin 
überzeugen zu fönnen. Marianne mit ihren ragen und 
ihrer Redſeligkeit wurde ihr unerträglich. Sie mogte nichts 
als ftill bei ihrer Arbeit ſitzen, dem ganzen Tag an Ceeil 
denfen und zwei Augenblide ihn jehen. Wenn fie in trau= 
rig ernſtes Nachdenken verfiel, jo mußte fie ſich denn doch 
eingeftehen, daß ihr ein höheres Glück, eine ſüßere Befrie— 
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digung nicht zu Theil werden könne; jo wollte fie dann we— 
nigftend die ihr erreichbare ungeftört und in vollem Maaf 
geniegen. „Kabale und Liebe” war das einzige Buch, das 
ihr noch Vergnügen machte. Sie lad darin immer wieder 
die Szenen zwiſchen Ferdinand und Louiſe. Zuletzt Faufte 
fie ji das geliebte Buch um es zu eigen zu haben, und 
lernte e8 halb auswendig, fo daß fie nur Ferdinands Rolle 
las, aber Louiſens auswendig ſprach. Dadurch machte jie 
fih die Täuſchung von zwei Perfonen. 

Der Brühling fam; mit ihm Schneeglödchen und Beil- 
hen. Ich meiß nicht, welchen Zauber die erften Frühlings- 
blumen haben, daß man fich gedrungen fühlt fie einem 
geliebten Weſen zu ſchenken. Und wenn man fich auch fonit 
nicht gar viel aus Blumen macht — oder wenn man Jahr- 
aus Jahrein viel fehönere pflegt und verfchenft — die erften 
Frühlingsblumen, von der jungen Sonne aus der fahlen 
Erde hervorgelodt, Haben einen magifchen Reiz, wie eine 
geheimnißvolle Verheißung von einem kommenden langen, 
bimmlifchen Glück. Den erften Beilchenftrauß hat gewiß 
Niemand für fich felbft gepflüdt oder gekauft. Wie hätte 
Rouife es thun jollen! Täglih ging fie in das winzige 
Gärtchen Hinter dem Haufe und fah nach ven Beilchen- 
fnospen, ob fie wüchfen, fich färbten, aufblühten. Heute 
fann ich fie pflüden, fagte fie, indem fie niederfniete und 
die Blätter forgfam mit der Hand wegbog. Nein, heute 
noch nicht, aber morgen; dann werden fie ganz jchön fein! 
feßte fie hinzu, nachdem fie ein Weilchen jie betrachtet hatte. 
Dann fand fie auf und freute ſich auf morgen. Es ver— 
ftand ſich von felbit, daß fie Gecil zugedacht waren. 

Endlich hatten fich die Veilchen zur Vollkommenheit ent- 
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faltet. Louiſe pflüdte ungefähr zwei Dugend und band fie 
mit grüner Seide zu einem zierlichen Sträußchen zufammen. 
Das that fie fröhlich und muthig; aber Hand und Muth 
fanfen, ald fie daran dachte den Strauß zu überreichen. 
Sie wußte gar nicht recht, wo das geichehen ſolle. Vor 
ihrer Thür unmöglihd — denn was hätte der Vater dazu 
gejagt, der es unvermeidlich jehen würde! fie zitterte bei dem 
bloßen Gedanken, und jann und berieth fi fo lange Hin 
und her, und für und wider, bis — Cecil vorüber gegan— 
gen und zum Thor hinaus war. Da auf einmal entſchloß 
fie fih, lief, die Hand mit dem PVeilchenftrauß unter ver 
Schürze verbergend, pfeilgefhwind hinaus, ereilte ihn athem= 
los und bot ihm fchüchtern ihre Veilchen an. Dies un— 
fhöne Blumenmädchen konnte unmöglich einen andern Ge— 
danken in Gecil erwecken ald den, daß fie fehr wünſche ihre 
Veilchen zu verfaufen und daß fie feinen Käufer finden 
könne — wie aus ihrer Eil und Haft hervorzugehen jchien. 
Gr nahm die Veilchen mit der einen Hand, und zugleich 
mit der andern aus feiner Weftentafche ein ſchönes neues 
Zweigrofchenftüd, das er der unbeweglich daftehenden Rouife 
in die ihre Tegte; und darauf ging er weiter. Louiſe blieb 
wie verfteinert. Geld! für ihre Blumen, für ihre geliebten 
mit aller Sorgfalt gepflegten Veilchen — Geld! für dies 
Gemifch von herzüberwältigenden Gefühlen, vie fie nicht zu 
zerjegen und zu nennen wagte — Geld! Sie warf die Münze 
mit Abjcheu von ſich. Dann fiel ihr ein, daß fie doch von 
ihm fomme, daß er fie bei fich getragen, daß feine Hand 
fie berührt habe, — und fie fpähte fo lange im Moos und 
im feimenden Gras umber, bis fie fie wiedergefunden hatte, 
Sie wifchte die etwanig daran klebende Erve füuberlich ab 
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und ſah das blanfe Fleine Geldftüf traurig und immer 
trauriger an, bis ihr die Thränen in vie Augen traten, 
und fie halblaut zu fich ſelbſt ſprach: „Ah! fo weiß er 
denn wirflid gar nicht von mir? gar nichts! gar nichts!” 
Und fo ſchlich fie zurüd in ihr Stübchen, an ihren Näh— 
tifch, mit einem unfäglich gefnicten und gedemütbigten 
Herzen. 

Es war ein Eleiner Sonnenftral son Freude, daß Gecil 
bei feiner Heimfehr den Strauß noch in der Sand hielt: 
Louiſe dachte jezt nur an deſſen fernere Schickſale: od er 
in’d Waſſer gejtellt, ob er in einem Buch getrodnet, ob er 
vor Augen oder in der Sand gehalten werden würde, 
Nichts von dem Allen! Cecil warf ibn fanıt jeinen Sande 
ſchuhen gebanfenlos in feinen Hut. Dort fand fein Diener 
die welfen zufammengetroefneten Veilchen, und warf fie eben 
fo gedanfenlos in's Dfenfeuer, wo jie einmal auffnifterten 
und dann zwifchen den Flammen jpurlos verichwanden. — 
— Das Zweigrofchenftüf Hingegen widelte Louiſe forgfam 
in ein Stüdchen Seivdenpapier, verbarg es einfam in einem 
Bach ihres Näbtifches, und holte es Abends und Morgens 
hervor, um es mit ftiller Andacht zu betrachten — weil es 
aus feiner Hand kam. 

Eines Sonntags an einem fchönen Frühlingsmittag be= 
juchte Marianne ihre Freundin und foderte jie zu einem 
Spaziergang auf. Louife war durch ihre einjieplerifchen 
Gewohnheiten träge gemacht, und liebte nicht zu gehen und 
fi viel zu bewegen. Marianne, fchon von Natur bewegli— 
cher und leichtblütiger, hatte jezt vollends einen dringenden 
Grund zu einem Spaziergang, nämlicd) einen neuen Stroh— 
but mit einem rojenfarb und weißen fchottifchen Tafftband, 
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ven fie, und in dem fie fich felbft, wunderhübſch fand. 
ie bat fo lange und fo eindringlich, bis Louiſe, die weber 
von fich noch von ihrem Hut eine jo vortheilhafte Meinung 
begte, ihr nachgab. So gingen fie denn auf dem Wall 
Arm in Arm, Marianne plaudernd und erzäblenn, Louiſe 
fhweigfam zuhörend und heimlich fürchtend aber doch wün— 
fchend, Gecil zu begegnen. 

„Weißt Du, mer da gegangen kommt?“ fragte Marianne 
plöglich in die Verne deutend. 

Louiſe erkannte fogleih Cecil, ſagte aber herzhaft: 
„Nein.’ 

„O, dann will ich e8 Dir erzählen!‘ rief Marianne. 

„Stil doch! fagte Louiſe ängſtlich; ſprich doch nicht jo 
laut von ibm... . . oder laß ihn erft vorübergehen.‘ 

Das gefhah, ohne daß Louife den Muth gehabt hätte, 
ihre Augen aufzufchlagen, fo bejchämt war jie noch immer 
wegen der bezahlten Veilchen. Dann erzählte ihr Marianne 
mit geringen Variationen, was der Vater bereit im Win- 
ter erzählt hatte, und fügte nur Hinzu — was jie durch 
ihre Kammerjungferbefanntfchaften wußte — daß er zu gar 
Niemand gebe, gar Feine Gefellfchaft befuche, und nicht eine 
einzige Bekanntſchaft gemacht habe. Das und fein Fami— 
lienname waren neu für Rouife. 

‚Was kaun er denn fo für fich allein treiben ven ganzen 
Tieben langen Tag?” fragte fie nachdenklich. 

„Dad mag der Himmel wiffen! rief Marianne. Er 
fehreibt wol fehr viel; denn fat jeden Tag, den Gott wer— 
ven läßt, fehe ich feinen Diener mit einem Brief in ber 
Hand bei und vorbei und zur Poft gehen.” 

„Und dann befommt er auch wol viel Briefe?‘ 
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„Das weiß ich nicht! aber ich muß einmal meinen 
Vater danach fragen. — Es iſt doch immer zum Erſtau— 
nen, daß ein ſo ſchöner junger Mann wie ein Einſiedler 
lebt.“ 

„Glogau mag ihm wol zu ſchlecht ſein,“ ſagte Louiſe 
ganz niedergeſchlagen. 

„Und ich kann's ihm nicht verdenken, wenn er aus 
Berlin hergekommen iſt!“ rief Marianne. 

Nach einigen Tagen trat ſie mit wichtiger und zufriede— 
ner Miene in Louiſens Stübchen, und ſagte ſogleich nach 
den erſten Begrüßungen: 

„Louischen, ſo viel Briefe wie der Herr Forſter bekommt, 
bekommt ſonſt Niemand in ganz Glogau! Es iſt ordentlich 
ein kleiner Schatz für das Poſtamt — all dies Briefporto.“ 

„So? ſagte Louiſe gedehnt. Haſt Du denn Deinen 
Vater danach gefragt?“ 

„Ich fragte ihn ganz ſchlau, entgegnete Marianne, ob 
es wahr fei, daß feit einigen Monaten fo viel Briefe aus 
Amerika hierher fümen. Aus Amerika? fragte er verwun— 
dert. Oder aus Afrika, jagte ich, und an den Herrn, der 
hier feit vorigem Herbſt wegen eined Duels gefangen fißt; 
fo habe ich gehört. Warum nicht gar! antwortete ver Va— 
ter; der Herr befommt zwar Briefe in Menge, und von 
allen Eden und Enden her; aber aus Europa find fie doch 
fämtlih. Siehft Du, Louischen, nun wiffen wir's!“ 

„Was wiffen wir, liebe Marianne?” 

„Run, daß er fich die Zeit mit Briefen vertreibt.‘ 

„An wen fann er denn aber fshreiben, wenn fein 
Freund todt ift und feine Braut auch?” fragte Louife nach— 
denklich. 
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„Vielleicht an eine andere Liebfte!” rief Marianne Luftig. 

„D Marianne, was jagft Du da! ſprach Louife mit 
traurigem veriwerfenden Ton; er ift ja noch in Trauer um 
die todte.“ 

„Run ja! drum eben fucht er fich bei einer lebendigen 
zu tröſten.“ 

Diefe Nachrichten, diefe Scherze waren Dolchftiche für 
Louiſe. Daß Gecild trübe Sehnſucht, fein Gram, feine 
Gedanfen einer todten Geliebten angehörten, fand- jie natür= 
lich und rührend ; einer lebenden — das erregte in ihr die 
brennendſte, qualvolljte Eiferfucht. Liebte er nur die Dahin- 
gefchiedenen, nur Wefen, die über der Welt wohnten, war 
jein Herz bei ihren und todt — fo befchied fie fich mit 
ihrem 2008, ihn aus der Ferne jchweigend, demüthig, ver— 
borgen anzubeten. Die Todten, fo lange ihr Andenken frifch 
und warm ift, find unbejieglich! mit ihnen ift feine Riva— 
lität möglich. Iſt aber das Andenken kalt worden, dann 
find jie jchnell von der lebendigen Ericheinung nicht blos 
bejiegt, fondern vernichtet, dann ift für jie feine Nivalität 
möglich, Uber vie Lebenven ftehen auf gleichem Fuß ein— 
ander gegenüber. Das Alles fühlte Louiſe dunkel; nur war 
fie nicht im Stande fich darüber Rechenſchaft abzulegen. 
Sie begann fi unausfprechlicd elend zu fühlen. Unaus— 
gejegt hatte fie die Empfindung, ald nage Etwas an ihrem 
Herzen. Sie nähte und nähte, immerfort gedankenlos, ſee— 
lenlos. Sie wußte nicht, wohin jich wenden mit ihrer 
heimlichen Qual, wußte nicht, wie fie abjchütteln, wie fich 
von ihr zerftreuen und wodurch. Sie hatte Feine Befchäfti- 
gung außer ihrem Nähzeug; Feine Gejellichaft außer ihrem 
ftirengen Vater und ihrer langweiligen Mutter, vie Beide 
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feine Ahnung bon dem innern Leiden der Tochter hatten, 
— und freilich auch Marianne! aber fie fcheute fich ver 
Iuftigen kecken Marianne ihr trauriges Geheimniß mitzutheis 
len, umfomehr da die jchon ein Paarmal gefagt hatte: 

„gouischen, Du bift verliebt! ich weiß nur nicht in wen, 
aber ich werd’ es fchon herausbefommen. Schäme Dich, 
daß Du fein Vertrauen zu mir haft! das vergeb' ich Dir 
nie, nie und niet” 

Ganz entjegt hatte Louife dann immer diefen Mangel 
an Bertrauen geleugnet, und auch wirklich fehon berfucht, 
der Freundin ihren Herzenszuſtand zu offenbaren; allein 
immer war e8 ihr, als müſſe jie an dem erſten darüber ges 
Iprochenen Wort fterben. Sie hatte jezt nur einen Wunſch: 
einen Brief von oder an Cecil zu haben, zu Iejen. Sie 
wußte wol, daß es Unrecht ſei; Doch wie follte fie jonft er— 
fahren, ob Mariannens Behauptung wahr fei? Sie zer= 
marterte fich mit Planen, von denen einer fo unausführbar 
als der andre war. Oft faß fie unbeweglich da, die Hände 
mit der Arbeit fchlaff in den Schooß gefunfen, den Kopf 
auf die Bruft geneigt, das Auge ftarr, und eben fo ftarr 
die Seele einem Punkt zugewendet — einem Punkt, ver nie 
ihrem Blick entichwand, und den fie doch nie erreichen 
fonnte. Es ging ihr wie Meeresfluten über die arme Seele 
fort, die nicht Fämpfen noch ringen fonnte, und jehr bald 
den feiten Grund verlor. Sie war wie ein Grtrinfenver, 
der ohne fchreien zu fünnen erſtickt, und der untergeht, weil 
Niemand feine Gefahr ahnt. — — 

D Ihr Eltern! ſeid aufmerffam auf Eure Töchter! warn 
bat es wol je fo viel traurige Krankheiten, Schwermutb, 
Hypochondrie, Nervenſchwäche, ja Irrjinn für junge Mäd- 
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chen gegeben, als eben jezt? wann hat fich die traurige 
Dishbarmonie in ihren inneren Zuftänden fühlbarer gemacht? 
wann hat fich die Ausbildung einer Richtung, einer Fähig— 
feit auf Koften des Geſamtweſens in betrübenderen Reſul— 
taten gezeigt, als eben jest? Gewiß fennen wir Alle we— 
nigſtens ein ſolch armes junges Wefen, deſſen Gaben der— 
maßen untereinander aus dem Gleichgewicht gefommen find, 
da die Vernunft fie nicht mehr in ihren Fugen zufammen= 
halten Fann. Der Grund dapon ift fat immer eine ver— 
nachläfjigte Erziehung oder eine überreizende. - Im erjten 
Fall wuchert die Phantafie auf dem unangebauten, und 
doch warmen und reichen Seelenerdreich; im zweiten wird 
dem Geiſt oder den Talent überfpannende und daher nicht 
ausreichende, nicht nährende Epeife geboten. In beiden 
Fällen wird es der geringjten körperlichen Berftimmung leicht, 
gemacht, zerrüttend auf die geijtige Organifation zu wirken, 
und in beiden Fällen Tiegt das Herz brach, darbend an 
fchönen gefunden natürlichen Gefühlen. Ift das nicht fürd)= 
terlich traurig, weil e8 fo ganz wahr iſt? — | 

„Wie das Mädel konfus tft! ſagte der alte Müller zus 
weilen ganz berdrießlich, wenn Louiſe in Gedanken vertieft 
daſaß, nicht hörte, wenn man mit ihr Sprach, verfehrte 
Antworten gab, tagelang nichts aß. Wo haft Du denn 
aber Deinen Kopf, dummes Ding!‘ fuhr er fie dann zor= 
nig an. 

„Sch weiß nicht Water!’ rief fie geängftigt, aus ihren 
Träumen nur durch harte Worte in die Wirkflichfeit zurück— 
verjeßt. Sie wurde immer ftiller, ihr Auge immer trüber, 
ihr Herz immer jchwerer. Es war Sommer geworben, 
Cecil machte Abends feine täglichen Promenaden; da faß fie 
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denn auf der Bank vor ihrer Thür, und fah ihn fommen 
und geben. Gr hatte die Trauer um Nandine mit dem 
Jahrestag ihres Todes abgelegt; er hatte von Guntram 
glückverheißende Nachrichten über feine Begnadigung und 
den Wierereintritt in die Garriere befommen. Die Flügel 
regten fich wieder, Die Luft am Leben machte wieder auf; 
die Hofnung jehmolz den Sram aus der Bruft und vom 
Antlitz, deſſen Schönheit ftralend hervorbrach. Das fah 
Louiſe, ohne die Urfach zu Fennen: 

Marianne hatte Recht! murmelte jie. Er wird wol eine 
Andre lieben. Aber wen? aber wo? und kann er denn fo 
treulos vergeffen? . . . . Wüßt' ich nur Alles ganz genau, 
ganz gewiß, jo würde mir wieder befier zu Muthe werben. 
— Und all ihre Gedanfen richteten jich Darauf einen Brief 
zu leſen, der ihr Ausfunft geben könne. Sie wurde mwieber 
etwas muntrer, etwas geiprächiger. Marianne, die den 
Eltern gefagt hatte, Louiſe fomme ihr frank und ſeltſam 
vor, beruhigte fich wieder, und um fo leichter da die Eltern 
verjicherten, Louife fei nur darum zerftreut und ein bischen 
träge, weil der Sommer fo drückend heiß je. Die frifchere 
Ruft des Frühherbſtes traf mit ihrer fcheinbaren Erfräfti- 
gung zufammen. 

Louife wußte e8 jo einzurichten, daß fie häufige Gänge 
in die Stadt thun mußte, und zwar immer zu der Stunde, 
wo der alte Kraft feine Briefe, welche die Berliner Poſt 
brachte, audtrug. Durch große Aufmerkffamfeit und viele 
vorfichtige Fragen hatte fie das ausgekundſchaftet und Die 
Berliner Poſt fchien ihr beſonders wichtig, weil Gecil von 
dort gefommen war. Sie juchte dann immer dem Kraft zu 
begegnen oder noch lieber ein Stüdchen Weges mit ihm zu 
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geben, und nach Mancherlei zu fragen, was feines Amtes 
und Berufs, aber doch ganz unberbächtig war. Der alte 
Müller hatte zwar über ihre häufigen Gänge in die Stadt 
als über nichtsnutzige Zeitverfchwendung gezanft; doch die 
Mutter hatte diesmal Louiſe in Schuß genommen und ſie 
mit den Worten vertheidigt: es ſei geſund, ſich täglich die 
Füße ein wenig zu bertreten, font fleige das Blut zu Kopf, 
und fie felbjt hätte nimmermehr 55 Jahr alt werden fünnen, 
wenn fie in ihrer Jugend Louiſens jigende Lebensweiſe hätte 
führen müffen. So behielt jie denn, die zur Ausführung 
ihres Plans erfoderliche Zeit. Manches Mal war fie fchon 
vem Kraft in der Gegend von Cecils Wohnung begegnet, 
und nie hatte er Briefe für ihn! immer fam ein folcher 
einen Tag vorher over nachher! Louife war fchon halb 
muthlos geworden durch die ſtets wiederkehrende und ſtets 
fehlicylagende Erwartung; doch der Gedanke, daß dies die 
alleinzige Möglichkeit ſei, um Cecils Verhältniffe zu ergrüns 
ven, gab ihr Beharrlichkeit. 

Eines Tages klagte ihr der Briefträger bitter, wie müh— 
jelig jein Amt mit dem wachienden Alter werde, bei Wind 
und Wetter umher zu laufen, von Haus zu Haus, Trepp— 
auf, Treppab, im Zugmind zu fliehen, auf die Bezahlung 
zu warten. Louiſe beklagte ihn fehr, und als ſie an ein 
Haud famen, wo ein Brief eine Treppe hoch abgegeben 
werden mußte, jchlug fie ihm vor, ihn dort hinauf zu 
bringen. Allein er dankte ihr und fagte: So lange feine 
alten Beine ihn trügen wolle er feine Pflicht thun. Am 
andern Tage regnete und jtürmte ed heftig. Louife mußte 
nicht, jollte fie gehen oder bleiben. Es wird doch umfonjt 
jein, Sprach fie zu fich felbft; vielleicht verfehle ich Kraft bei 
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dem böjen Wetter, oder vielleicht ift er Eranf und ein An— 
prer trägt gar die Briefe aus, ein Andrer, den ich nicht 
fenne, von dem ich nichts erfahre. Aber wenn ich heute 
nicht gebe, jo verliere ich wielleicht Die einzige Möglichkeit! 
0... Nein, ich muß geben! ich muß mir ohnehin jchotti- 
jhen Zwirn Faufen. — — — Gie warf ein Tuch um, 
nahm ven Regenſchirm, fterfte den Geldbeutel ein, und lief 
jo geihwind hinaus, als wolle fie fich jede fernere Überle— 
gung abjchneiden. Sie lief gradeswegs der Straße zu, wo 
Gecil wohnte, und gewahrte auch wirklich den Briefträger. - 
Wenn ich nur nicht zu ſpät komme! dachte fie mit jener 
namenlojen Angjt, die uns ergreift, wenn wir und ent— 
jchlojien haben etwas zu thun, wovon wir wol willen, 
daß es Unrecht ift, wovon wir aber nicht lafien wollen 
und nun fürchten, daß wir e8 müſſen. Sie ereilte den 
Briefträger und grüßte ihn. 

„Wo kommen Sie denn ber, Louischen! rief er verwun— 
dert. Es ift ja Wetter, daß man feinen Hund — fondern 
nur einen Briefträger herausjägt, und wenn ihm aud) das 
Fieber in allen Glievern tet... . wie mir.” 

„Ad Gott, ſagte Louife mitleivig, Sie ſehen ja aus, 
als hätten Sie drei Tage im Grabe gelegen! Ste müſſen 
recht krank fein.“ 

„Breilich, mein Kind, freilich! doch wer fragt danach? 
Vorwärts! heißt ed, da find die Briefe! marjch! — und ich 
muß in jedes Wetter hinaus, und bier nun gar zwei Trep- 
pen hinauf klettern.“ Gr blieb mit einem Päckchen Briefen 
in der Hand wie um ich momentan auszuruben in ber 
Thür des Hauſes ftehen, das Gecil bewohnte. 

„D geben Sie her, ich lauf! geſchwind hinauf! rief 
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Louiſe und nahm ihm die Briefe ſo haſtig fort und ſprang 
ſo eilig die Treppe hinan, daß er nur Zeit hatte ihr nach— 
zurufen: 

„Zwei Treppen hoch! beim Bedienten abzugeben! und 
1 Thaler 10 Groſchen Porto.” — Dann lehnte er ſich an 
die Wand und wartete gelaffen auf ihre Rückkehr. 

Louiſe fam auch bald zurüf, denn oben hatte fie die 
Briefe in ihre Tafche geſteckt, das Geld aus ihrem Beutel 
genommen, und nun zählte fie es dem Briefträger auf, 
wünfchte ihm gute Nacht und gute Beſſerung und Tief pfeil- 
geichwind heim. Sie hatte drei Briefe an Cecil! — obwol 
fie nie einen Brief befommen hatte, obwol fie unfre verfei= 
nerte Erziehung nicht Fannte, welche eine Indisceretion dar— 
aus macht, wenn man Jemand anfieht, während er einen 
Brief lieſ't — jo fagte ihr doch das natürliche Rechtsge— 
fühl, daß fie etwas Nichtswürdiges thue, indem fie fremder 
Leute Briefe erbreche. Uber dad Verlangen, etwas über 
ihn, von ihm zu erfahren, und die Gewißheit, daß ihr Fein 
andres Mittel zu Gebot ftehe, überwog jeve Bedenklichkeit, 
jede Furcht, jeden Selbſtvorwurf. Sie mußte noch ein 
Paar Stunden fcheinbar ruhig bei den Eltern zubringen, 
ehe vie nächtliche Einjamkeit fie vor jeder Störung ſchützte. 
Während diefer Stunden waren jeder Penvelichlag der gro= 
Ben Wanduhr, und jeder Pulsichlag in ihren Adern, wie 
ebenjoviel Hammerfchläge, welche jede Secunde in ihr Ge— 
birn hammerten. Um neun lihr ging fie in ihr Zimmer 
wie Jemand, der von der Folter kommt, halb bewußtlog, 
mit gebrochenen Gliedern, abgemattet, unfähig jeder Über- 
legung. Wie ein Lebensmüder Gift nimmt und dazu denkt: 
„Das wird mich retten!’ — fo nahm fie die Briefe her- 
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bor, fchnitt mit ihrem ſchärfſten Trennmeſſer den Umſchlag 
auf der Seite auf, und 309 die Blätter vorfichtig heraus. 
Der erfte Brief war aus Magdeburg bon Gecild Schweiter 
Augufte, und voll fo ausführlicher und umfallender Fami— 
liennachrichten, daß Louiſe meinte, nachdem jie die acht 
Seiten gelefen, fie kenne die ganze Samilie jo genau, wie 
fih jelbft. Der zweite war aus Königäberg von Sigismund, 
und enthielt faft gar feine Außerlichkeiten, fondern meiftens 
Beziehungen auf das innere Leben, auf Schidjale, Stim— 
mungen, Erfahrungen und Hofnungen. Louiſe fannte den 
Zufammenhang all diefer angeveuteten Momente nicht, und 
war nicht im Stande, Sigismunds jcharfem und bezeich- 
nendem Ausdruck jo leicht zu folgen, ald Auguſtens bes 
fchreibenvder Phrafeologie. Nur das Eine verftand fie ſehr 
gut, dag Sigismund die bejtimmte Zuverſicht ausſprach, 
Cecil werde binnen Sahresfrift begnadigt und der Haft 
los und ledig werden. — Dann gebt er und ich ſehe 
ihn nie wieder! fprach fie mit dumpfer Verzweiflung halt» 
laut, und ebenfo wiederholte fie feinen Namen, dieſen felt- 
famen, fremblautenden, anmutbigen Namen, den fie nie 
gehört, nie gelefen, und der für ihn allein erfunden jchien. 
— Der dritte Brief war noch übrig. Gr fah jo zierlich aus 
im buntbemalten Umſchlag, er duftete jo angenehm, daß 
er dem unverwöhnten Auge Louiſens wie ein föftliches Klei— 
nod erfchien. Grade deshalb Fam er ihr höchſt gefährlich 
vor, und in ihn verlegte. fie ven Aufichluß über das was 
ihr am Wichtigften war. Nachdem jie zitternd Die Enveloppe 
aufgefchnitten, entfaltete fie mit fürchterlicher Beängftigung 
das Außerft fein bejchriebene fpiegelglatte, blumenumranfte, 
ftarf parfümirte Blatt. Es flimmerte ihr vor den Augen; 
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fie deefte fie mit der Hand zu, um fie auszuruhen, um fich 
zu faſſen; dann verjuchte fie zu leſen. O Jammer! er war 
in fremder Sprache gejchrieden! Nichts verftand fie, gar 
nichts! nicht einmal die Überfchrift „Bruxelles.“ faum die 
Unterfchrift „Rolly.“ Aber dieſer einfame Name Lolly, aber 
dieje fremde Sprache jchienen ihr Alles zu erklären: es war 
eben eine ferne Geliebte! — Wer weiß denn, ob er um eine 
Braut getrauert hat, dachte Louife; in den Briefen jeiner 
Geſchwiſter ift ja gar nicht von einer folchen geredet. Er 
wird um feinen Freund getrauert haben, und feine Todte 
lieben, ſondern eben dieſe Lolly, die eine Franzöfın over 
Engländerin — wenigftens in feinem Fall feine Schwefter ift. 

Das Herz drohte ihr zu brechen. Sie meinte nicht. 
Mit trocknen Lippen, mit brennenden Wangen, mit heißen 
Augen, ftarrte jie dad Blatt an, und las darauf nichts als 
feinen Namen Cecil und ihren Namen Lolly. Nun ift’8 
entichieden, murmelte fie, nun iſt's gut! ich weiß mas ich 
wiſſen wollte: ich weiß Eines und Alles. Cecil und Lolly. 
Im ftumpfen Hinbrüten durdwachte fie die Nacht. ALS 
ver Tag graute, ald die Mutter anfing im Häuschen ums 
ber zu tappen, da wedte die knarrende Küchenthür Louife 
aus ihrer Geelenerftarrung. Es war ja Unrechts genug, 
die Briefe geleien zu haben, unterjchlagen durfte jie fie nicht, 
Kraftd wegen; das fagte fie ſich injtinftmäßig. Sie lebte 
mit Gummi borfichtig den feinen Schnitt zu, nachdem fie 
alle Blätter genau in die Umfchläge zurückgeſchoben; und 
dann berwahrte fie fie in ihrer Taſche. Zur gewöhnlichen 
Stunde ver Briefvertheilung wollte fie fie abgeben. 

Als fie im Begriff war, Krafts geftriger Weifung ges 
mäß, die zweite Treppe hinaufzufteigen, flog e8 ihr wie ein 
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Blitz durch den Kopf, doch Lieber zu Gecil ſelbſt zu geben, 
ihn zu ſehen, mit ihm zu fprechen... . . zum erften, zum 
einzigen Mal. Sie flopfte an die erfle beſte Thür. Cecil 
rief Serein! Sie trat ind Zimmer und blieb an der Thür 
verzagt ftehen. Cecil ſaß am Schreibtiſch; er trug einen 
Hausrock von ſchwarzem Sammet. Er blickte Iebhaft auf, 
firirte Louiſe mit feinen großen glänzenden Augen und fragte 
ein wenig verwundert aber freundlich: 

„Was wünjchen Sie?” 

Bezaubert von feinem Blick, von feiner Stimme, blieb 
Louiſe ſtumm und unbeweglich. Sie konnte nicht antwor— 
ten, denn fie hatte nichts verſtanden; fie jab und hörte nur 
wie hinter einem golonen Schleier. Sie fuhr auf und Fam 
zur Befinnnng, ald Cecil mit ftarfer Stimme und jtrengem 
Blick ſprach: 

„Nun? was wollen Sie? reden Sie.“ 

Sie murmelte ein Baar unverſtändliche Worte und zog 
die Briefe hervor. Cecil ftand auf, nahm fie und fragte: 
„ie fommt denn das? ift der Briefträger krank?“ 

„Sa, antwortete Louiſe, geftern fchon!.... und die 
Briefe hätten auch ſchon geftern abgegeben werden müfjen. 
Nehmen Sie e8 nicht übel.” 

„Es thut nichts! find Sie die Tochter des Briefträgers?“ 
jagte Cecil gütig. 

„Ja .... o Bott”... . ftammelte Louife. 

„Die fleine Berfpätung ift unwichtig; fein. Sie darüber 
ruhig!” fagte er freundlih, und gab ihr das Poftgeld. 

Sie hätte fich gern vor ihm niedergeworfen und um 
Vergebung gebeten für ihre Schuld, ihre Thorheit, ihre 
Lüge; doch fie wagte ed nicht! er ſtand fo groß, jo gebiete- 
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riſch vor ihr. Nur als fie das Geld nahm, büdkte fie jich, 
füßte flüchtig feine Sand, ſagte beflommen: „O, ich danke,” 
und war rajch en Thür hinaus. 

Geeil dachte: Wie dieſe Leute eingehegt find in der Pünft- 
lichkeit! Dad arme Ding war ja in Todesangjt über Die 
Unordnung ihres Waters. — Dann jeßte er jich bequem 
im Lehnſtuhl zurecht und las mit großem Bebagen feine 
Briefe ohne im Geringſten den wahren Zuſammenhang zu 
ahnen. 

Als Louiſe zurüdfam, ſank fie erichöpft auf's Bett, und 
jtredte ji) müde und lang aus — wie zum Sterben. Es 
war aber doch gar nicht die Stunde um fchlafen zu gehen, 
und die Eltern fanden dies Benehmen höchit befremdlich. 

„Bit Du frank?” fragte der alte Müller barſch. 

„Nein!“ fagte fie, immerfort ganz unbeweglich und mit 
geichlojlenen Augen auf dem Bette liegend. 

Gr rüttelte fie raub am Arm; fie veränderte ihre Stel— 
lung nicht. Er hatte Luft fie zu Schlagen; die Mutter meinte, 
jie möge doch wol frank fein, und da dürfe man ihr nichtd 
zu Leide thun. So blieb Louiſe denn liegen bis am an- 
dern Tage zu der Stunde, mo Cecil vorüber zu gehen 
pflegte. Da ftand fie auf, ſetzte jich an's Fenſter, wartete 
auf fein Kommen und Zurüffommen, und ſank dann wie 
in Lethargie auf ihr Bett zurüf. Sie ſprach nicht, ant- 
wortete nicht; befchäftigte fich nicht. Der Vater war heftig 
erzürnt und wollte fie ftrafen und züchtigen, damit fie wie— 
der zur Bejinnung fäme; die Mutter wollte das nicht zu= 
laffen, und fürchtete fich Doch vor der Tochter. Endlich Fam 
Marianne; Doch aus) ihr Zufpruch machte nicht den gering= 
ften Eindruck auf Louiſen. Marianne war bereit drei Stun 


den bei ihr geweſen, und fie hatte nicht mit der Wimper 
gezuckt, nicht den Fleinen Singer geregt. Da fchlug es ein 
Uhr. Sie erbob jich, feßte fih auf ihren Pla im Fenſter 
und ftarrte hinaus. Als jie einen gewiſſen Schritt hörte, 
wurde fie aufmerfjam, und als jie Cecil gewahrte, flog ein 
heller Glanz durch ihr trübes Auge. Sie bog fih vor um 
‚ihm jo lange wie möglich nachzufchauen, immer mit jtra= 
lendem Antlig. Nachdem er verichwunden war, wich der 
freudige Ausdruck und machte einem völlig jtumpfjinnigen 
Platz. Eine Stunde fpäter wiederholte ſich genau dieſelbe 
Szene, nur mit dem Unterjchied, daß Louife nun das Fen— 
jter verließ und fi) wieder aufs Bett ſtreckte. Marianne 
hatte Alles genau beobachtet, und die traurige Wahrheit 
dämmerte in ihr auf Cie Fam mehre Tage hinter ein= 
ander wieder, und wurde immer mehr darin beftärft. Dar- 
auf ging fie zum Arzt, der ihren Vater fürzlich behandelt 
hatte, vertranete ihm ihre Muthmaßungen, und führte ihn 
zu Louiſen. Deren Eltern wollten nicht von einem Arzt 
wiffen, der nun einmal vom gemeinen Mann fait durch— 
gehende mehr ald der Tod gefürchtet wird. Doch Kraft, 
der eben genefen war und Vertrauen’ zu feiner Behandlung 
gefaßt hatte, redete dem alten Müller fo dringend zu, und 
machte ed ihm zu einer folchen Gewiffensfache, daß er vie 
ärztliche Behandlung nicht von Xouifen abweifen durfte. 
Und fo ergab es fidy denn bald, daß das Licht der Vernunft 
und die Kraft des Willens fie verlaſſen hatten. Cie blieb 
immer ruhig, unschädlich, fittfam; ſie war nicht fowol in 
Wahnſinn ald in Blödſinn verfallen, nur während der zwei 
Minuten, wo fie täglich Gecil durchs .Benfter ſah, wurde 
ihre. Seele halb wach; übrigens fchien fie zu fchlafen. 
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Der Arzt ging zu Cecil und jagte ihm nach ärztlicher 
Weile unummwunden, wovon es jih handle: das Mädchen 
habe den Berftand verloren durch ihn oder aus Liebe zu 
ihm — und was er davon wiſſe. Gecil erwiverte, das müffe 
wol ein arges Mißverſtändniß fein, denn er habe wie ein 
Karthäufer gelebt, Niemand fennen gelernt und wifle nichts 
bon einer Louiſe Müller, oder einer Ihorfchreibertochter. 
Als der Arzt ihn fragte, wie und wo er feine täglichen 
Promenaden mache, antwortete Gecil ruhig: 


„Herr Doctor, Cie thun diefe Frage aus Menjchenliebe 
für Ihre beflagenswertbe Patientin, und darum will ich 
Ihnen auch fehr gern und aufrichtig Rede ftehen. Nur 
aber muß ich Sie dringend bitten, den Verdacht eines all- 
täglichen Liebeshandeld von Haufe aus ſchwinden zu lafien, 
denn er würde Sie befangen machen. Ich gebe Ihnen mein 
Ehrenwort, daß ich die Perſon nicht Eenne, von der Gie 
reden.” — Dann erzählte er dem Arzt von feinem einfamen, 
regelmäßigen Leben, feinen Befchäftigungen, feinen Gewohn— 
beiten mit der Ruhe eines Menfchen, der ſich auf feine 
Weile das Unglück eines Andern vorwerfen darf. Sie fpra= 
chen lange zufammen, und fchlieplich bat ihn der Arzt, 
feine Spaziergänge vor der Hand in einer andern Nichtung 
zu machen. 


Als Gecil am nächiten Tag nicht zur gewohnten Stunde 
vorbeiging, blieb Louiſe vielleicht zehn Minuten in der Stel— 
lung einer Raufchenden, Wartenden. Dann jchrie fie" heil 
auf: „Er ift fort!” und ſank zu Boden. Sie war ohn— 
mächtig. Der Arzt, ver bei diefer Szene gegenwärtig war, 
bofte auf eine Krijis. Uber Louiſe erwachte nur zum ani= 
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maliſchen Leben, nicht zum Bewußtſein. „Cecil und Lolly!“ 
wiederholte ſie einige Mal und verſtummte dann wieder. 

Der Arzt ging nachdenklich zu Cecil und ſagte: „Ent— 
ſchuldigen Sie meine Fragen, die Ihnen läftig, zubringlich, 
unnüß erfcheinen müffen, und zu denen mich doch warlich 
nur ein Intereſſe der allererniteften Art veranlajien Kann. 
Heißen Sie Cecil?“ 

„Ja!“ entgegnete der. | 

„Und wer ift..... ich bitte Sie — wer iſt Lolly?“ 

„Die einzige Lolly, die ich kenne, erwiderte Geeil höchſt 
befremdet, ijt meine Goufine. 

„And in welcher Verbindung ftehen Sie mit ihr?” 

„In der freundfchaftlichiten, und in einer lebhaften Cor— 
reſpondenz.“ 

„Nun ſehen Sie! dieſe beiden Namen, Cecil und Lolly, 
hat die Louiſe Müller vorhin viermal wiederholt.“ 

„Herr Doctor, Ihre Patientin ſcheint mir nicht ſowol 
geiſteskrank als clairvoyante zu ſein.“ 

„Es fehlen alle Symptome des magnetiſchen Schlafes, 
doch keines des Irrſinns,“ entgegnete kopfſchüttelnd der Arzt. 

Cecils Neugier war lebhaft erregt. Er glaubte dennoch 
an den Zuftand des Hellfehens bei der Kranken, und wünſchte 
fie zu feben. Der Arzt wußte nicht, welchen Eindrück feine 
Erſcheinung auf fie machen würde, und erlaubte es nicht: 
al8 aber ihr Stumpfjinn mehre Tage hindurch ganz gleich) 
blieb, da glaubte er, daß Cecils Anbli durch die Über— 
rafhung der Freude vielleicht wolthätig auf fie wirken könne. 
Gr nahm ihn mit. Dann ging er zuerft zu Pouifen hinein 
und fagte: 

„Wachen Sie auf! Cecil kommt.“ 
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„Nein, antwortete fie ganz vernehmlich, er fommt nicht, 
er it fort, zu Lolly. Gecil und Rolly.“ 

Auf einen Winf des Arztes trat Gecil ein. Aber Louiſe 
erkannte ihn nicht mebr. Für fie war er fort und bei Xolly. 
Eecil hingegen erfannte in ihr höchſt überrafcht Die Brief: 
trägertochter, die ihm einmal Briefe gebracht, und ängjtlich 
wegen der Berfpätung um Werzeihung gebeten hatte. Gr 
fagte das dem Arzt. Man forfchte nach, man fragte, man 
309 Kraft zur Nechenfchaft, und fo Fam man denn unge— 
fähr zur Wahrheit; — umſomehr, da Marianne in Trauer 
und Thränen aufgelöf't erklärte: fie habe ſchon jeit Monaten 
eine beflemmende Veränderung, eine ftarre Verſchloſſenheit 
und Einihlbigfeit an Louiſen wahrgenommen, und ihr oft 
im Scherz gejagt: fie jet heftig verliebt. Louiſe habe das 
immer geleugnet. Doc fie fei jezt wie von ihrem Leben 
überzeugt, dag Louiſe an ihrer unfeligen Liebe für Geeil er= 
franft jet. 

Und fo war e8 wirklich. Sie genas nicht wiener. Als 
ver chimäriiche Stab zerbrach, um ven fie ihre Liebe ges 
ichlungen hatte, da fiel diefe zu Boden und in den Staub 
wie wilde Nanfen, denn die Phantaſie hatte nicht mehr, 
woran jich zu fnüpfen, und fie allein hatte dieſe Xiebe ali= 
mentirt. Wer mit feinem Hexzen lebt, verfällt jchwerlich in 
dieſe Geiſtesnacht. Im Herzen wohnt der Glaube, die Klar— 
heit, die Kraft. Es kann zittern, leiden, entbehren, bre= 
chen in jeinen Qualen und Schmerzen; aber ungeftört 
flammt das Seelenlicht über ihm, wie ein ewiges ‚Rämpchen 
über einem Grabmal. Das Herz ift der Schwerpunft im 
menschlichen Weſen; diefes hält aus und zuſammen, fo lange 
die Fähigkeiten fich dort conzentriren, don dort aus ſich 
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verbreiten, mie aus einer Quelle im Gebirg die Bäche ind 
Thal hinabriefeln. Bekommt irgend eine andere. Fühigfeit 
die Oberband, jo wird das Gleichgewicht leicht verrüdt und 
kann, wenn es auf die Epiße getrieben wird, in gänzliche 
Störung der innern Harmonie ausarten. 

Cecil war zerfchmettert Durch Died Ereigniß, deſſen all= 
envlichen Ausgang er nicht mehr in Glogau erlebte. Gr 
litt fürchterlich und auf jede Weile. Sein geiundes Gerühl 
litt an dem nicht wegzuräſonnirenden ‚Schmerz, daß er; 
ſchuldlos wie der Wanderer im Gebirg, durch feinen Schritt 
die Lavine gelöf't, Die eine folche Verheerung geftiftet hatte. 
Sein Stolz litt durch die. Mutbmaßungen, an denen vie 
Welt jo reich ift, und die ibm auf feine Weiſe, nicht ein 
mal von den beiten Freunden geipart wurden: inwiefern er 
an dieſer Kataſtrophe Schuld fein möge. Seine Eitelkeit 
litt durch den Gedanken: Andre fünnten es für möglich 
halten, daß er, der elegante, verwöhnte, feingebildete Mann 
zu einem Liebesverhältniß der allerinferiörjten Art herab— 
geftiegen jei, ja ſogar es nicht verichmäbt babe, einer io 
grundhäßlichen Perfon und aus der legten Claſſe des Volks 
den Kopf zu verdrehen. Wäre jie wenigſtens jchön gewe— 
fen! — Eon aber fühlte er jih gefränft bis zur Beleidi— 
gung, und fein Zorn über die Verkehrtheit des Mäpchend 
überwog tauſendfach fein Mitleid. Diefer Zorn ſprach jich 
in Außerungen ver tiefften Vitterfeit über fein Schickſal 
aus, und die Seinen fingen an, ihn als einen zum Unglüd 
Prädeftinirten zu betrachten, deſſen glänzende Gaben ein 
neidiſches Geſchick und das Glüf, das nur dem Unbedeu— 
tenden hold ift, — wider ihn felbit Fehrten. 

Aber das Schickſal erzieht den Menjchen anders, als ver 
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Pater dad Kind. Der Spricht: „Böſes Kind, Du haft Deine 
Kection nicht gelernt; — dafür mußt Du nacharbeiten. Du 
haft genafcht,; — dafür mußt Du faften. Du haft gelogen; 
— dafür befommft Du auf die Finger.” Wergehen und 
Strafe folgen jich unmittelbar wie Blitz und: Donnerfchlag, 
damit das Kind ihren innern Zufammenhang fafle. Das 
ift nicht nöthig für den reiferen, an das Nachdenken ge= 
wöhnten Menjchen, der die Wege des Lebens verfteht, und 
daher fehr wol weiß, daß, wenn er hier in eine Schlucht 
geftiegen oder geftürzt ift, er da oder dort, jo oder anders, 
fi) wieder aus ihr heraudarbeiten muß. Zu ihm fpricht 
das Schiefal mehr in Warnungen, in Mahnungen, in in— 
directen Weifungen, ald in jener primitiven elterlichen Weife. 
Sp fommt es denn oft, wenn trübe Greigniffe, große 
Schmerzen über und einbrechen, daß wir faft vorwerfend 
zum Schidfal, oder zum Lenker der Schidjale, zu Gott, 
aufbliden und mit lauter Klage oder ſtummer Bitterfeit fra— 
gen: Woher fommt mir das? wonurd hab’ ich das ver— 
ſchuldet? — ohne daß wir in der Gegenwart, fogar in der 
Vergangenheit nicht immer, den Grund davon entdecken kön— 
nen. Dennoch befteht immer ein geheimer Zufammenhang 
zwijchen jolchen ſcheinbar räthielhaften Ereignifien und ung 
felbft, möge died Selbft nun Handlung, Wefenheit, Cha 
racter, Erfcheinung, oder das Alles zufammen fein. Den= 
noch müfjen wir immer früher oder ſpäter erfennen, daß 
foldye unvorhergeſehene und unberechenbare Erlebniffe — 
Schikungen find; warnende, trauernde, rächende, fegnende 
Boten, die und zur Einkehr in uns, zum Rückblick auf und 
mahnen follen. Wohl dem, der fie nie mißverftanden hat! 


Cecil fam nach Berlin zurüd. Der Minifter wollte nicht, 
Cecil 1. 410 
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daß man jagen, daß Cecil jelbft glauben dürfe, er habe 
nur den fünftigen Schwiegerfohn in ihm protegirt; er gab 
ihm die Secretärftelle bei der Legation in Brankfurt. Auf 
der Reife dahin jah Cecil feine ganze Familie wieder; feine 
Mutter, all’ feine Gefchwifter, die-geliebte Pflegemutter mit 
ihrem Mann und ihren Töchtern. Doch er war der Alte 
nicht mehr, ver fröhliche Jüngling nicht, der vor einigen 
Jahren fo glücksgewiß, jo zufunftsfreudig nad) Italien 309. 
Er war damald im Beginn der Lebensreife, ganz frifch, 
ganz muthig, ganz unverwundet. Ein folcher Moment hat 
noch für Niemand lange gewährt. Das Erfte, was fih an 
ihn hängt und unzerftörbare Schatten oder Narben auf ihn 
wirft, ift der Ballaft der Erinnerungen. Starf und uner- 
müdlich Fann man mit ihnen gehen; — aber man fliegt 
nicht mehr. Golden oder eijern, Ketten find fie immer! 
In feiner Familie fühlte Cecil ſich gar nicht heimifch. 
Sie waren Alle in Magdeburg verfammelt bei feiner Schwe- 
fter Augufte. Die war ihm zu pretentiös! fie hatte gemiffe 
Kleine, jogenannte elegante Manieren angenommen, die ihm 
in ihrer Stellung und ihren Verhältniffen lächerlich vor— 
famen. Gr fuchte ihr beizubringen, fie fei noch mit nichten 
elegant, weil fie ein Sammtkleid hätte und ed etwa zweimal 
im Winter anzöge, und weil fie ihre fchönen geftickten und 
mit Spigen bejeßten Pelerinen Abends umbinge, wenn jie 
Beſuch erwarte, während fie den ganzen Tag nur einen 
Boulard um den Hals knüpfe. Dergleichen Außerungen 
mißfielen ihr ſehr, denn ſie that ſich ein wenig darauf zu 
gut, gute Wirthin zugleich und elegant zu ſein; und er 
ſetzte dieſe letzte Eigenſchaft beträchtlich in Zweifel. Mit ſei— 
nes Schwagers zuweilen etwas barſchen Scherzen und ſeinen 
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verfraulichen ungeglätteten Manieren befreundete er fich noch 
weniger, obgleich deſſen gute Laune ihm gefiel. Sigismund 
imponirte ihm jezt wie einft durch feinen ruhigen Character, 
durch feine ernfte Richtung, durch fein einfaches Streben, 
ein tüchtiger Menſch grade auf der Stelle zu fein, die er 
einnahm, — während er felbft hauptfächlich auf ver Stelle, 
die er dereinft einnehmen würde, fich glänzend bewähren 
wollte. An den Glanz dachte Sigismund nie, Cecil immer. 
Zur Sympathie gehört Gleichheit der Charactere; Die ber 
Neigung, der Anfichten kann fie entbehren. Bei den Brü- 
dern war es grade umgekehrt! fie begegneten ſich wol in 
allgemeinen gleichartigen Anfichten, aber fie nahmen nicht 
denfelben Standpunkt ein. 

„Mein Bewußtſein — das ift mein Glück!“ fprach Si— 
gismund; und Ceeil fagte: 

„Auch mein Glück ift eins mit. innerer Befriedigung; 
aber fie muß auf äußern Erfolg ſich bafiren, ſonſt fpielt 
man leicht Comödie mit fich jelbft, und hängt fi) an ven 
Schatten ftatt an dad Wefen. 

„Richt Doch! erwiderte Sigismund, der Erfolg ift oft, 
meiftentheild fjogar, nur der Schatten des Weſens, und 
wad ich gewollt, nicht was ich erreicht habe, ift mein 
Glück.“ 

„Vollbringen — iſt das meine,“ ſprach Cecil. 

„Wer hat vollbracht?“ fragte Sigismund. 

„Der, welcher mit allen Kräften geſtrebt hat.’ 

„Mit allen? nein, Bruder! nur mit den guten.“ 

„Auch die böfen können nüglich dienen, wenn fie unter- 
worfen, gezügelt, beherrfcht werden, wie die Gnleerenfclapen 
im Bagno“ .... — 

10 * 
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„Wo die Aufficht jo mühſelig ift, daß jener Nutzen fie 
nicht aufwiegt. 

„Du ftrebft nach einer ivenlen Glüdfeligfeit, Sigigmund, 
die in der Welt nicht zu realifiren if.” | 

„Mnd Du, lieber Eecil, nach einer realen, die ed gewiß 
ebenfowenig iſt.“ 

Die gute janfte Mutter hatte die Ehrfurcht, melche fie 
ehedem vor ihrem Mann gehegt, in geringerem Grade auf 
ihre Söhne übertragen, die für fie DOrafel waren — und 
zwar jo, daß Derjenige, welcher zulegt mit ihr ſprach, 
immer Recht hatte. Sie ftellte ſich vor, was fie ſelbſt lei- 
den würde, wenn Ceeils Schiefale fie getroffen hätten. Sie 
mürde jie nicht überlebt haben! und jo behandelte fie ihn 
wie einen Menfchen, der todtkrank in der Seele ift. Uber 
daß ermüdete Cecil, ver fich in der Gegenwart ftarf machen 
wollte gegen die Vergangenheit. — Eein jüngfter Bruder 
feine Schwefter Sophie waren ihm im Grunde ganz fremd, 
neue Befanntichaften, die ihm der Natur nach alt und ver— 
traut hätten fein müffen. So fam es, daß er ſich im Kreife 
der Seinen doch nicht aus vollem Herzen wol befand ;- aber 
fie hatten Nachficht für ihn, weil fie Mitleid mit ihm hatten; 
und fo blieb er in ihren Augen was er gewejen war: ein 
Diamant, der noch nicht die rechte Faſſung gefunden hatte. 

Bei feiner Tante war es anders! da fühlte er fich hei— 
mifch. Sie ließ Saiten in ihm erklingen, die fonft immer, 
allen Menichen gegenüber und allen Schickſalen, ftumm 
waren. Gr hatte Vertrauen zu ihr, das höchſte: er fürch— 
tete fich nicht, mit Fehlern und Fehltritten von ihr geſehen 
zu werden. 

„Du baft feine Liebe, Cecil!“ fagte fie traurig nad) 
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einer jtundenlangen, aufrichtigen Mittheilung von feiner 
Seite, über Alles was er in dieſen vier Jahren erlebt hatte. 

„Wo foll ich fie finden, Herzensmutter?“ fragte er. 

„Nicht außer Dir, Cecil, mußt Du fie fuchen, in Dir, 
mein Kind! — Wärme, Hingebung, Selbftentäußerung 
muß man haben, wenn man nicht im Egoismus erftarren 
will; die Liebe mein’ ich. Dein Herz ift umpanzert! es bat 
nie gelitten; nicht um Fiamma, die Nandinens wegen ver— 
gefien ward; nicht um Nandine, die für Dich in fpäteren 
Ereigniffen untergegangen ift. Höchſtens das Weib haft Du 
in ihnen geliebt, das Glück, welches fie Dir gaben oder 
verſprachen; nicht den Menfchen, nicht Deines Gleichen, be— 
rechtigt zu den Foderungen an Dich, welche Du an fie ge— 
macht. ” 

„Muß man denn durchaus von der Liebe befeligt und 
zerjchmettert werden?” rief Cecil. 

„Vielleicht .... um ganz entwidelt zu werben. Ich 
weiß es nicht, denn ich war nie weder das eine noch das 
andre. Uber das weiß ich: die Kiebesfähigfeit muß man 
forgfam in fich pflegen, und dazu Hilft mächtig die Liebe 
für ein Wefen. Die Welt und, die Beftrebungen in ihr 
machen dad Herz kalt. Die Liebe erwärmt es wieder — aber 
eine andre Liebe ald Du je gefannt Haft.” 

„Sp beflage mich, Mutter!“ ſprach Ceeil finfter. 

„Du follteft heirathen; fagte fie nach einer Pauſe. Die 
nächften und innigften Bande, die Ehe, die Sorge für 
Srau und liebe Kinder, üben zuweilen ven fegenvollten 
Einfluß.“ 

„Eine ganz neue pädagogiſche Maßregel, Herzensmama! 
rief Cecil ſcherzend, ſetzte aber ſogleich ernſt hinzu: Und 
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würdeft Du mir gern eine von Deinen Töchtern zur rau 
geben?‘ 

„Darauf muß ich mich befinnen,” jprach fie lächelnd. 

„Nein! rief er, befinne Dich nicht und gieb mir feine, 
wie ed jezt Dein unwillkürliches Gefühl ift! Die Frauen 
begehren zu viel in der Liebe... . ach, ich mögte faft 
fagen: fie geben auch zu viel! und geben doch nicht das 
Eine, dad Befeligende: die goldene Beflel, welche durch Be— 
frievigung Glück bringt, und nicht Langeweile, nicht Leere 
noch Ode, wie das gewöhnlich der Fall if. Ich kann nicht 
genug lieben um zu heirathen. Nie hat die Liebe mich ganz 
erftillt, mein ganzed Wefen fo in Anfpruch genommen, um 
über fie die Verhältniſſe zu vergeſſen“ .... — 

„Nie die Deinen! unterbrach fie ihn ernft, aber wol bie 
der Geliebten; 3.8. Fiammas! das fagt’ ich ja vorhin.” 

Cecil erröthete flüchtig und fagte: „Du bift unerbittlich 
fireng, Mutter! wo ift dad Leben, das ohne einen Vorwurf 
der Art wäre?” 

„D ih weiß, jagte Frau Forſter traurig, daß ein fol- 
cher Vorwurf auf Euh wie ein Sandforn, auf und wie 
ein Felſen laſtet. Uber eben weil die Welt Euch nicht ftraft, 
müßtet Ihr, dächte ih, um fo ftrenger gegen Euch jelbft- 
fein. Wie wird das werden, Cecil? Du trittft jezt ganz 
unabhängig ind Leben, Du-haft die innere und äußere Selb— 
ftändigfeit erlangt, welche Dir bis jezt fehlten; Du bift ge— 
reift durch Erfahrungen und Schickſale aller Art; Du haft 
— wenn nicht Manches erreicht, doch Manches überwunden, 
und das giebt vielleicht eine höhere Befriedigung; Du be= 
figeft fchöne glänzende Gaben; — und ih habe doch kein 
Vertrauen zu Deiner Zukunft.“ 
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„Und mit Recht! mir fehlt das Glück.“ 

„Das jagen Alle, welche die himmliſche Blüte des Glüds 
nicht zu pflegen verſtanden.“ 

„Und welche Pflege begehrt ed denn, wenn die unab- 
Läfjigen .Beftrebungen meiner ganzen Jugend, meines halben 
Lebens, es nicht zu entfalten vermogten?“ rief Geril auf- 
geregt. 

„Es begehrt Liebe, Geeil! ſprach fie ſanft; Liebe für 
die Greatur, für das Gefchöpf Gottes. O, Eeeil, die mußt 
Du lernen! liebe Gott, liebe die Menfchen oder einen Men— 
fehen — liebe nur etwas Andres ald Dich ſelbſt, mein Sohn.‘ 

„Mnd wird ed dann feinen Schmerz, Feine Enttäufchung, 
feine Verblendung, feinen Tod mehr geben? und wird dann 
das Herz weniger leiden und nicht brechen?‘ 

„Nein, fagte fie, e8 wird leiden, es kann brechen — 
aber in der Hand Gottes, mein Sohn!“ 


3. Der Mann. 


Es war zwei Jahre fpäter, al3 Gecil eined Abends in 
Sranffurt durch die neue Mainzerftrafe ging und die Fen— 
fer eines gewiſſen Haufes erleuchtet fab. Brau von Werden 
ift alſo zurückgekehrt, dachte er, vielleicht nimmt fie fchon 
wieder Beſuch an. Er ließ fich melden und ward angenom— 
men. Brau von Werden empfing ihn in Trauerkleidern. 
Sie war den Vierzigen nabe, nicht ſchön mehr, auch nie 
ſchön geweſen. Sie hatte jene conventionelle Grazie de 
Salons, welche man gute Manieren nennt, und welche in 
der Geſellſchaft höchſt amgenehm ift. Denfelben Zufchnitt 
hatte auch ihr Verftand, ihre Bildung. Alles war für den 
Salon berechnet, aber durch ange Gewohnheit und feinen 
Tact zur zweiten Natur geworden, fo, daß der Umgang ntit 
ihr leicht und angenehm, wenn auch nicht anregend war. 
Reich, und feit einigen Jahren Wittwe, lebte fie in Frank— 
furt, wo ihr Mann Gefchäftsträger eines kleinen Bundes— 
ſtaates geweien war. Cecil hatte fie gern. Er athmete leicht 
in dieſer leichten Atmofphäre. Bei dieſen abgeglätteten, 
zierlichen Naturen fühlte er ſich vollfommen im Gleichge= 
wicht, und das that ihm wol. Er jtrebte dahin es nicht 
zu verlieren. 
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„In Trauer find' ich Sie, gnädige Frau, ſagte er er— 
ſchreckt; um's Himmels Willen! Ihre Frau Tochter“ ... — 

„Meine Tochter befindet ſich wol, Gottlob! ich habe 
immer gute Nachrichten von ihr, und erſt im Sommer er— 
wartet ſie ihre Entbindung. Sie ſehen mich aber in Trauer 
um meinen Bruder.“ 

„Sie hatten einen Bruder! rief Cecil höchſt befremdet, 
und nie hörte ich von ihm.“ 

„Das war auch beſſer, denn Sie würden nur Trauri— 
ges von ihm gehört haben. Meine Familienleiden und Freu— 
den mache ich nicht gern zum gleichgültigen Geſpräch. Mei— 
nes armen Bruders trübes Leben hat ein leichter Tod, der 
Nervenſchlag, beendet. Ein Courier brachte mir die Nach— 
richt, und zugleich die, daß meine Schwägerin tödtlich er— 
krankt ſei. Da ſetzt' ich mich augenblicklich in den Reiſe— 
wagen und fuhr zu ihr. Geſtern Abend bin ich zurück— 
gekommen.“ 

„Und weder von Ihrer Abreiſe noch von Ihrer Heim⸗ 
kehr geben Sie uns die geringſte Kunde!“ 

„Wie geſagt, die Abreiſe kam zu plötzlich und was die 
Heimkehr betrift, ſo hat meine Schwägerin mich begleitet, 
und ich wollte ihr in den erſten Tagen und am fremden 
Ort nicht gleich fremde Menſchen vorführen.“ 

„Der Tod des Gemals und eine gefährliche Krankheit 
können wund genug machen um jede Schonung zu verdie— 
nen; aber ein Lebenszeichen hätten Sie und doch während 
diefer Iangen vier Wochen geben können, gnäbige Frau, 
umfomehr da Ihre Frau Schwägerin Sie auch jet ver— 
muthlich unferm Kreife entziehen wird.‘ 

„Das denke ich nicht, fagte Frau von Werden. In die 


Geſellſchaft können wir freilich nicht gehen, aber es wäre 
mir fehr angenehm, wenn ich meiner Schwägerin durch 
einen Eleinen ihr zufagenden Kreid etwas Zerftreuung berei= 
ten könnte. Sie ift der Welt entfremdet; das thut nie gut! 
dad eraltirt die Gefühle und giebt dem Herzen eine Span 
nung, die ihm auf die Dauer weh thut.“ 

Während fie fo ſprach, Hatte fich Cecil unwillfürlic) 
das Bild einer fentimentalen Landevelfrau zufammengefegt, 
und dachte bei fich jelbft, daß dadurch der Umgang mit 
Frau von Werben beträchtlidy unerfreulicher werden dürfte, 
Da öfnete fich eine Thür, und in ihren langen, fchleppen- 
den Trauerkleidern trat Renata ein. 

„Meine Schwägerin, Gräfin Dobenegg,” fagte Frau 
von Werden, während Cecil aufftand, Renata zu grüßen. 

„Bir Eennen und,” fagte Renata kalt, ungefähr mit 
dem Ausdruck, den jie damals in Natibor hatte. 

„Defto beffer! fagte Frau von Werden. In einer frems= 
den Umgebung ift nicht3 jo unbehaglich ald all’ vie frem= 
den Geſichter.“ 

„Ja,“ fagte Nenata, fchlug die Arme übereinander, 
Iehnte fi) im Sopha zurüd, fenkte ven Kopf und ſchien 
ganz abwefend mit dem Geift zu fein. 

Cecil war ftumm vor Freude und Überrafhung. Renata 
bier! Renata Wittwe! Er fagte fein Wort, aber ihm war 
zu Muth, ald gewinne er eine neue Anficht der Zukunft. 
Da fie fih gar nicht um ihn befümmerte, feine Sylbe 
ſprach, auf feine Weile an der Unterhaltung Theil nahm, 
die fich zwifchen ihm und Frau von Werden fortfpann: fo 
hielt er e8 für das Befte, fich ihr nicht mit feinen Erinne= 
rungen zu nähern; und als ihm plöglich der ſchöne Ungar 
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in Wien einfiel, hatte er Feine Luft mehr es zu thun. Über 
Alles, was in diejen vier Wochen gefchehen und gefagt 
worden war, ftattete Gecil an Frau von Werden einen 
launigen, mit eigenen Randgloffen verjehenen Bericht ab, 
ohne jedoch in den Ton der Munterfeit zu verfallen, ver 
den Trauerfloren gegenüber unpafjfend gewejen wäre. Da er 
aber. überzeugt war, daß die Herzen nicht diefen Flor tru= 
gen,» ſo ſchien ihm jene Rüdficht genügend. Auf einmal 
ſtand Renata auf und verließ das Zimmer ebenfo lautlos, 
als fie gefommen war. 

„Barum gebt die Gräfin? bin ich ihr ſtörend?“ 
fragte er. 

Frau von Werden machte ihm mit der Hand ein Zei- 
hen zu fchweigen, und fagte dann: „Ich bitte, befümmern 
Sie Sih gar nicht um meine Schwägerin. Sie hat in 
ihrer Einfamfeit und durch ihr Schickſal gewiſſe eigenthüm= 
liche Allüren befommen. Sie ift fcheu wie ein Reh, das 
man nur zähmen kann, indem man es ungeftört gehen und 
jih an fremde Umgebungen gewöhnen läßt.‘ 

Diefen Bergleich fand Cecil höchſt unpaſſend, eingevenf 
Renatas Erſcheinung bei ihrer Schwefter und in N und 
er jagte: 

„Gnädigſte Brau, Sie müſſen Gräfin Dobenegg genauer 
fennen als ich; daher wag’ ich feinen Widerfpruch, nur die 
Bemerkung, daß fie mir früher nicht den Eindruck einer 
fcheuen Weltunfundigen gemacht hat, ſondern den einer 
Königin, Die auf einen Wink bald allein, bald umringt 
fein will.” . 

„Und wo haben Sie meine Schwägerin fo geſehen?“ 
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„Letzteres in Wien, erftered in Schleſien bei ihrer 
Schweiter. “ 

„Bei der Diane? unterbradh ihn Frau von Werden leb— 
haft, o! da bitte ich Sie herzlich, erwähnen Sie nicht Dia- 
nend gegen meine Schwägerin. Das ift ihr eine fürchter- 
lihe Erinnerung.” 

„Und weshalb, um Gotteswillen! das ift ja Alles jo 
räthfelhaft!” rief er befrembet. 

„Wiſſen Sie denn nicht, fagte Frau von Werden ges 
heimnißvoll, daß die arme Diane davongegangen iſt?“ 

„Unmöglich!“ rief er entjegt, eingedenk feiner eigenen 
flüchtigen Neigung für die liebliche Diane. 

„D, es iſt leider ganz wahr und ganz befannt, und 
ich erftaune nur, daß Sie nichtd davon hörten. Vor mehe 
ren Jahren ſchon ging fie von ihrem Dann fort, und zwar 
mit dem Hofmeifter ihrer Stiefföhne, ven fie auch geheira= 
thet hat. Die Einen jagen, daß fie aus Leidenjchaft für 
diefen jungen Menſchen — die Andern, daß fie aus heller 
Zangerweile diefen Schritt gethan hat, durch ven fie gänzlich 
mit ihrer Yamilie zerfallen ift, jo daß man nur wie einer 
Todten ihrer gedenkt. Sprechen Sie nicht zu meiner Schwä- 
gerin von Dianen: Sie thun ihr weh.” 

Ah, ihm felbft that dieſe Nachricht meh! Er gevachte 
Dianens wie er fie vor Jahren gefehen,. tändelnd, umher— 
flatternd, vogelleicht und vogelmunter in dem großen, ern= 
fien Zimmer von Schloß Regenöberg, mit den dunfelrothen 
Damafttapeten und dem deckenhohen Spiegel; die Kinder 
neben ihr, die nicht ihre eigenen waren, und der Mann, 
der ihr Gemal war! nicht neben ihr. Wie natürlich, daß 
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e3 jo fam, und Wie traurig, daß grade dies Weſen in dieſe 
Berhältniffe gerathen mußte! 

Cecil ſprach noch etwas mit Frau von Werben über all’ 
die Schmerzlichkeiten, die man erlebt, blos dadurch daß 
man lebt, daß man aus einem Jahr ind andre tritt und 
von Zeit zu Zeit einen fragenden Blif auf die Menfchen 
wirft, die man hier und da und dort in der Welt mehr 
oder weniger flüchtig gekannt hat. Jünglinge, von denen 
man bie glänzendften Hofnungen hegte, findet man als bie 
alleralltäglichften Männer wieder; engeläliebliche Mädchen, 
als höchſt gewöhnliche Brauen; bezaubernde Frauen ruinirt 
bon Leidenfchaften; hier zerriffene Verhältniſſe; da — mit 
bürftiger Künftlichfeit zufammengeflebte, welche Andere hin— 
tergeben follen, ohne e8 zu können; bort den Tod in allen 
Geftalten, Tod des Leibes, des Glüdes, des Herzens, der 
Hofnung; überall, wenn’8 hoch fommt, wenn das Schieffal 
ganz beſonders günftig geweſen, eine mittelmäßige Entwicke— 
lung; und dies Alles nicht ausnahmsweiſe für einen Bekla— 
genswerthen, ſondern als das 2008 der ganzen Menſchheit. 

„O ſchweigen Sie! rief Frau von Werden; man darf 
diefe Bilder nicht zu nah befchauen; fie machen muthlos, 
und wir follen friih und ftarf fein, wir, die wir nicht 
durch ungewöhnliche Heimfuchungen gefnidt find.“ 

„Gnädige Frau, entgegnete Cecil mit traurigem Lächeln, 
die Glüdlichen nennen ſchon das eine ungewöhnliche Laft, 
was wir Andere alö eine alltägliche tragen.’ 

„Sie machen mich aber melandholiich! rief Frau von 
Werden faft ungeduldig, und ich will und darf es nicht 
fein, um dem trüben Sinn meiner Schwägerin das Gleich— 
gewicht zu halten.“ 
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„Grämt fie fich fo tief um den Tod ihres Gemals? 
dann ift fie glücklich, weil fie wenigftend Erinnerung des 
Glücks Hat, fagte Cecil bitter. Grämt fie ſich um.... 
etwas Andres, jo mag ihr Leben ja wol jezt eine neue 
Wendung nehmen. In feinem Ball jehe ih Grund zum 
Trübfinn, in welchem fi manche Damen über die Gebühr 
gefallen. “ 


„O, meine Schwägerin ift ein edles Herz!” rief Frau 
bon Werden mit einer Wärme, die bei ihr doppelt auffiel, 
weil fie fich jelten ihr bingab. Gecil aber ging fort, ernft, 
gedanfenvoll über die beiden Schweitern, an die er fo über- 
rafchend erinnert worden war. 


Renata lebte bei Frau von Werben, aber nicht mit ihr. 
Sie erfchien zwar zu den Stunden, wo man fich in einem 
Haufe zu verfammeln pflegt, doch fie blieb theilnahmlos und 
einfylbig in der Unterhaltung, und ſprach faft nur dann, 
wenn man gradezu das Wort an fie richtete. Sie lang 
weilte die Menſchen; man hörte auf, ſich mit ihr zu be— 
fchäftigen; fie merkte es nicht. Sie war paralyfirt unter 
der Laft eines ungeheuern Schmerzes, und wie alle Perſonen, 
die an die Einſamkeit gewöhnt jind, verftand fie nicht die 
Maske vorzulegen, weldye die Weltgemohnten mit jolcdyer 
Leichtigkeit tragen. rau von Werden fühlte ſich genirt 
durch Die fremdartige Erfcheinung ihrer Schwägerin. 


„Nimm Did doch ein wenig zufammen, lieber Engel, 
bat fie. Du trittft zwifchen und wie aus einer andern 
Melt, und verhüllft Deine Liebenswürbigkeit fo forgfam vor 
den Leuten, die nichts Beſſeres begehren, ald freundlich mit 
Dir umzugehen, ald ob es Unliebenswürdigfeiten wären.” 
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„Du bift zu gut, Charlotte! fagte Renata; ich verhülle 
mich nicht; ich zeige mich wie ich bin... . ſtumpf.“ 

„Es ift fo unangenehm, lieber Engel, den Leuten An 
laß zum glofjiren und räfonniren zu geben, daß Du es doch 
vermeiden, und mehr in unfrer Art fein follteft. 

„Wie gern! wenn ich nur im Stande wäre, die ver— 
ſchiedene Art zu bemerken!” 

„Liebe Renata, Du haft in der Welt gelebt, Menfchen 
gejeben, weißt fehr gut wie man fich zu benehmen hat, um 
nicht aufzufallen, warft fo ganz angenehm” .... — 

„Isa! .... damals!” fagte Renata langſam und hörte 
nicht mehr auf die milden Ermahnungen ihrer Schwägerin. 
Sie war in ihren gewohnten Ideenkreis zurüdgefallen. Doch 
zum Schluß autmwortete fie: 

„Ih werde mich zufammen nehmen, liebe Charlotte; 
ich verſprech' es Dir! Du follft Dich meiner nicht fchä- 
mn’....— 

„Renata! unterbrach rau von Werden fie mit zärt- 
lichem Vorwurf. 

„Ja doch! fuhr Renata gelaffen fort; das Unglüd, wel: 
cher Art es fei, hat vor der Welt immer Unrecht, und wer 
Unrecht hat wird mißachtet, wie billig! ich muß den Leuten 
die Überzeugung beibringen, daß ich Unrecht wever habe 
noch thue, und ich verfpreche Dir, mich darauf einzuüben.“ 

Die Schwägerinnen umarnten jih, und Frau von Wer— 
den ging in ihren Salon. Renata blieb allein. Der Mond 
ftieg langjam am Simmel empor, und warf durch das lange 
Benfter einen matten Silberfehimmer, wie eine trüb umdäm— 
merte Glorie um Renata. Sie faß in einem niebrigen 
Lehnftuhl, hatte die gefalteten Hände um ihre Knie ges 
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ſchlungen, und blickte ſo unbeweglich zum Himmel auf, als 
ſei ihre Seele dem Körper entſchwebt und habe ihn in ſtar— 
rer Regungsloſigkeit auf der Erde gelaſſen. Sie ſah aus 
wie eine Magdalena von Murillo — zerarbeitet von geiſti— 
gen Schmerzen, mit unirdiſcher Trauer im Blick und über— 
irdiſcher Sehnſucht um die Lippen. Nach einer langen, 
langen Weile fuhr ſie langſam mit ihrer magern weißen 
Hand über die Stirn und ſprach halblaut: „O Herr und 
Gott! wer nichts liebte als Dich, der wäre wolberathen. 
Das Geſchöpf fehlt uns immer, der Schöpfer nie. Macht 
dieſe Gewißheit, wie jede treue Liebe, uns ſo lau für Dich?“ 
Die Uhr ſchlug und mahnte ſie, die Theeſtunde ihrer Schwä— 
gerin nicht zu verſäumen. 

Als Renata eintrat, flüſterte eine Dame der Nachbarin 
vorwurfsvoll zu: 

„Hilf Simmel! wie iſt fie häßlich! trübe Augen, ge— 
ſchwollene Augenlider, ein welker Mund, gelbgraue Farbe 
— eine ganz alte Frau! und Sie hatten mir geſagt, fie ſei 
fünfundzwanzig.“ 

„Sie wird nicht viel älter ſein, flüſterte die Andere zu— 
rück; aber ſie iſt heute allerdings enorm häßlich.“ 

Renata ſetzte ſich auf den erſten Platz, den ſie leer fand; 
es war neben Cecil. Sie hatte wol ſchon zehnmal neben ihm 
geſeſſen, und ihn nie angeredet. Jezt, dem Wunſch ihrer 
Schwägerin nachzukommen, ſchien ſie aus langem Traum 
zu erwachen und ſagte freundlich, als werde ſie ihn ſeit 
vierzehn Tagen zum erſtenmal gewahr: 

„Es freut mich recht, daß wir und wieder begegnen; 
wir find bis dahin immer ganz flüchtig an einander vorbei— 
geftreift. Nun leben Sie hier!’ 
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„Und Sie auch, gnädige Gräfin!” fagte Cecil höchſt 
überrafcht durch dieſe Hulp. 

„Sa, ich bin hier,‘ entgegnete fie. 

„Wo die Erfcheinung ift, follte auch das Wefen fein,“ 
erwiberte Gecil. 

„Ah! Sie fürchten Sich vor Geſpenſtern!“ 

„Ich fürchte fie nicht; ich beflage fie; die Halbheit, die 
Unvollfommenheit ihrer Eriftenz ift traurig.” 

„Aber glauben Sie nicht, daß es gar viel folcher Ge- 
jpenfter giebt, die am hellen Tage umgehen, auf unjeren 
Promenaden, in unferen Salons? Erfcheinungen ohne Kern, 
Automaten ohne Seele?” . ... — 

„Aber zu lieblich, zu glanzvoll, um den graußlichen 
Namen Gefpenfter zu verdienen.” 

„O die, welche ich meine, find nicht Tieblich und glanz⸗ 
voll. Sie ſprechen von Perſonen, deren ganze Weſenheit in 
der Erſcheinung gleichſam aufgeht, ſo daß ſie ebenſowenig 
Innerlichkeit haben als Blumen und Vögel, und die doch 
höchſt anmuthig ſind. Ich rede von Leuten, deren Leib 
mechaniſch die Bedingungen des irdiſchen Daſeins erfüllt; 
während der Geiſt bei anderen Intereſſen im Bann liegt; 
und ich geftehe es, die find mir unheimlich, und Jene hab' 
ich lieber.“ 

„Ich nicht! entgegnete Gecil; bei den Einen bleibt mir 
doch die Hofnung den Geift aus fernen Regionen in meine 
Sphäre einfchren zu fehen, und dann Umgeftaltungen, 
Umbildungen, Wunder zu erleben. Bei den Andern muf 
id mir an der fertigen Erfeheinung genügen laſſen. Wo 
feine Wunder, find auch feine Entzückungen.“ 

„Sind Sie fo gläubig?” fragte Renata faft ſpöttiſch. 

Cetil 1, 11 
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„Glaubensdurſtig, gnädige Gräfin. Uber zweifeln denn 
Sie?” 

„D ja!” Tagte Nenata lakoniſch. Ceeil ſah ſie forſchend 
an und ſchwieg. Nach einer kleinen Pauſe fuhr ſie fort: 
„Sie ſind recht glücklich an die Wunder des Geiſtes zu 
glauben. Es iſt ein Beweis, daß Sie fie an Sich Selbſt 
erprobt haben, und hoben Aufſchwungs, ftarfer Willens- 
fraft und unermüdlicher Willensthätigfeit fähig find. Ich 
bin ed nicht, und daher auch matt im Glauben an mich 
jelbft wie an Andere. 


"Dies Gefpräch, das fo weit über die Grenzen des all: 
täglichen muntern Geplauders binausichweifte, fing an Ce— 
cil zu beflemmen. Db fie nicht eine pietiftiiche Richtung 
bat? dachte er heimlich. Auf dem Boden war er fremd, 
und er wollte doch nicht gern Renatas ungewohnte Huld 
bericherzen. 

„Sagen Sie mir, hub fie wieder an, ift der Geift auch 
fähig, auch ftarf genug — um zu vergefien?” 

„Wenn ich es bejabte, fagte lächelnd Gecil, frob dem 
Geſpräch eine heitere Wendung zu geben — fo würden Sie 
vielleicht einen gegen mich zeugenvden Beweis bon Reichtjinn 
und Wankelmuth darin finden; und darum, gnädige Gräfin, 
fag’ ich Nein.” 

„Alſo nicht aus Überzeugung?’ 

„Dies ift auch eine Tiberzeugung. “ 

„Die fich zur andern verhält wie allerlei Sorten Frei— 
beiten zur Freiheit — nicht wahr?‘ 

„Iſt e8 möglich! meine Schwägerin wirft fich in poli- 
tifche Debatten?“ rief Frau von Werden nedend, und be— 
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müht Nenata von ihrem befondern Geſpräch ab und in’s 
allgemeine zu ziehen. | 

Aber als Renata nicht mehr durch die unmittelbare. 
Rede und Gegenrede zum Gefpräd gezwungen war, als 
man kreuz und quer mit Fragen, die Niemand beantwor- 
tete, und mit Bemerkungen, die Niemand beadhtete, durch— 
einander fuhr: da verlor fie alle Aufmerkffamfeit, wurde 
gerftreut und verfiel wieder in ihre fcheinbare Geiftedab- 
weienheit. 

„Eine beflemmende Erjcheinung! flüfterte wiederum jene 
Dame der Nachbarin zu. Ob ihr Kopf nicht gelitten haben 
mag durch den Iangjährigen Umgang mit dem Mann?‘ 

„Und wie fie geipenftifch krank ausfieht! welche Mager- 
feit! und die Hände — von welchem welfen Weiß!” 

Und damit diefe und ähnliche liebevolle Urtheile nicht 
gefällt werden mögten, begehrte Frau von Werben von 
Renata, daß fie fich fcheinbar heiter und mit einem Eleinen 
Aufwand von mäßiger Liebenswürdigkeit in dem gefelligen 
Kreife beivegen möge! 

Cecil fühlte ſich gefchmeichelt durch die Auszeichnung, 
die ihm von Nenata höchft unabfichtlich widerfahren war. 
Sie war weder fchön noch Tiebenswürdig im gewöhnlichen 
Sinn, jo daß Mancher fi abgeftoßen durch fie fühlen 
mogte; aber Gecil empfand in diefen glatten, wolgeebneten 
Kreifen, in denen fich die Schönheit nach dem Modejournal— 
Typus entfaltet, und die Anmuth fi im Tanzmeiſter— 
Schritt bewegt, und der Geift in einigen Witzworten und 
beißenden Bemerkungen aufgeht — eine Lauheit, deren er 
nicht Herr werben konnte und die immer weiter in feiner 
Seele um fih griff. Er war feiner von den Menden, die, 
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auf einem mäßigen Hügel angelangt, in’s Thal hinab: 
Schauen und wolgefällig jagen: Wie hoch ftehe ih! — Er 
ſchaute von dem mäßigen Hügel auf die hohen Berge und 
ſprach niedergeichlagen: Wie tief ftehe ih! — Und doch 
mußte er fich eingeftehen, daß er, fich felbft mit Anvern 
vergleichend, Die zu denſelben Aniprüchen berechtigt waren, 
im Grunde zu den Benorzugten gehörte. Diefer dürftige 
Vorzug irritirte ihn nur noch mehr, denn er jchnitt ihm 
die Urfache zu Klage und Mißmuth ab, lähmte aber zugleich 
feinen Drang nach Beftrebungen, die auf den größten und 
ungewöhnlichiten Erfolg gerichtet waren, und einen jo all- 
täglichen zumege brachten. Ehrgeiz und Eitelkeit werden 
heutzutag durch die Erziehung und allgemeine Bildung 
übermäßig aufgereizt, und dann durch das, was jie bie 
fociale Gleichgültigfeit nennen, im jpätern Leben übermäßig 
verwundet. Jede Wunde hat böfes Blut! Es kommt eine 
Bitterfeit, eine Scheelfucht, eine Gehäffigkeit, ein Neid in 
die Gemüther, die man getheilt zwifchen Bedauern und Ver— 
achtung beobachten muß. Das Streben der Zeit ift: Alles 
zu nivelliven; das Streben des Einzelnen: fein Ich empor— 
zubringen. Die Phraie, womit man Andere blenden mögte, 
beißt: Breiheit und Gleichheit! — das Wort, melches vie 
Innerlichkeit beherrfcht und lenkt, heißt: Despotie. Nie hat 
fi die Tendenz zur Thrannei jedes Einzelnen fo heftig be— 
meiftert, als heutzutag! nie ift die gehäfligfte Unduldſamkeit 
auf eine widerwärtigere Weiſe zum Morfchein gekommen, 
als eben jezt, wo man der Welt die Leuchte des modernen 
Liberalismus angezündet hat! nie hat man mit fo bitterer 
Feindfeligfeit die fremde Meinung verfolgt, die fremde We— 
jenheit mißachtet! man werfe einen Bli auf die drei Rich- 


tungen, in denen fich mejentlich das Leben äußert, auf bie 
Religion, die Politik, die Literatur; — wo offenbart jich 
für die fremde Überzeugung der Reſpect, welche für bie 
eigene Nefpect gebietet? Nirgends! es wird mit ihr verfah— 
ren, als jei fie nichts ald Dummheit oder Heuchelei. Welch 
eine Bejchränftheit, und die nicht einmal durch den Fana— 
tismus entjchuldigt ift! Den hat die Civilifation überwun— 
den. Zu andern Zeiten Ioderten durch ihn Scheiterhaufen, 
entbrannten Kriege, jchmachtete ein Galilei im Kerker. Das 
gefchieht nicht mehr! nicht, weil man nicht mehr im Stillen 
Luft hätte zu ſolchen Gewaltfchritten, ſondern weil an die 
Stelle wilder Energie fophiftiiches Näfonnement getreten ift, 
dad ebenfojehr an Verblendung laborirt, ald der Fanatis— 
mus. Sich jelbit überſchätzende Unduldſamkeit ift die Kranf- 
beit ver Zeit! Man nimmt e8 mir unerhört übel, daß ich 
den jogenannten Bortfchritt nicht anbete. Fortſchritt? viel— 
wiſſender, gebilveter, wißiger, gelehrter, find die Leute als 
ehedem; — find fie auch tüchtiger? von bejierem Willen? 
son minder egoiftifcher Gefinnung? von fefterem Charakter? 
— Man fann Ja rufen; e8 beweifen, ift etwas Anderes. 
Cecil Hatte nicht den innern Halt, der den Mann, in 
welcher Sphäre er fich befinden, und wie feine Überlegenheit 
fein Glück überwiegen möge, nicht an fich jelbft irre werben 
läpt. Weil er immer nach Erfolg ftrebte, jo wähnte er fich 
auf falichem Pfade, fobald der ihm ausblieb,; und ver Er— 
folg darf nur des Menſchen Hofnung und Xohn, nicht fein 
Zweck fein. Das ifolirte Leben, das er, ganz feiner Garriere 
ſich widmend, führte, fehien ihm fein genügenver Wirkungs— 
freid. Er gedachte der thätigen Wirkfamkeit, des belebenden 
Einfluſſes des Hauſes, in dem er feine Kinpheit- verlebt 
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hatte, auf einen meiten Kreid von Menfchen; der mannig- 
fachen anregenden Verbindungen mit allen Glafjen ver Ge— 
fellfchaft, mit allen Nationen und ihren Interefjen, mit 
allen Welttheilen — welche der Handel, practifch auf bie 
Menfchen influirend, im Süden und Norden, zwifchen ven 
fcheinbar heterogenften Bevürfniffen, anzufnüpfen weiß. Der 
Einfluß der Induftrie und ver Finanzen auf die politischen 
Zuftände ift fo hochwichtig, daß der Handeljtand dadurch 
bedeutend gehoben werden muß, und daß fich Gecil zuweilen 
bei der Überlegung ertappte: ob er nicht beffer gethan haben 
würde, fih ihm zu widmen, wie fein Obeim ed. fo ſehr 
gewünfcht. Das war zu jpät! aber aus all den unnügen, 
grübelnden Überlegungen enfprang ihm ein tiefes Mißbeha— 
gen, wie ed oft leivenichaftliche Naturen ergreift, wenn fie 
ihre Kräfte mehr befchneiden, ald auspehnen müffen. Die 
gefelligen Beziehungen Tangweilten ihn über die Maßen. 
Dom erften Augenblik an hatte er zwifchen ihnen eine an= 
genehme Stellung gehabt, die er bequem einnahm und leicht 
behauptete. Nirgends ein Kampf, ein Sporn, ein Heiz. 
Das ganze Leben zerfloß ihm in die unendliche Breite der 
Dberflächlichkeit. Mit ven durchſchütternden Emotionen frü- 
berer Jahre hatte er abgethan, ohne doch jene ernjte gewich- 
tige Ruhe gewonnen zu haben, die auf tiefe Leidenjchaft, 
möge fie überwunden oder befriedigt fein, zu folgen pflegt; 
denn die Leidenschaft Hatte ihn — foll ich jagen verfchont? 
ſoll ich fagen vergeffen? Er empfand die innere Leere, welche 
des Menſchen bitterftes Leid ift, und gegen die er fich in fei= 
nem wolgeregelten, eleganten Leben nicht zu vertheidigen 
wußte. Überdas war er feit feinen Stuventenjahren nie fo 
lange an einem und demſelben Drt geweſen, als jezt in 
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Sranffurt; ohne doch irgend eine Beziehung gefunden zu 
baben, die feinem Geift oder feinem Herzen wahrhaft wol 
that. Freilich hatte er fie nicht gefucht; ‚aber fie muß fich 
theild von felbft geftalten, wenn fie erquidend wirken fol; 
und theild fürchtete er fi, alsdann über die Schranken 
hinaus gelocdt zu werben, innerhalb derer er fich halten 
wollte. Am liebſten, und aus Mangel an 'einer feine Kräfte 
anſpannenden und verbrauchenden Stellung, hätte er eine 
Reife um die Welt, nach Indien, nach China gemacht, und 
tief beklagte er, daß die Handelsintereſſen Preußens nicht 
gewichtig und umfaffend genug wären, um in fremden 
Welttbeilen dem Gonful eine diplomatiſche Stellung zu geben. 

Zuweilen, wenn die Monotonie feiner Eriftenz ihn recht 
angähnte, war ihm wol der Gedanke gefommen, fich in das 
Familienglück hinein zu flüchten und zu bheirathen. Aber 
ſah er fih dann um in dem Kreife junger Mädchen, Die 
bereit waren mit jedem, wenn auch nur balbmenjchlichen 
Mann in die Ehe zu treten: jo befiel ihn heftiger Zmeifel 
an diefem zufünftigen Glück, und er meinte, es fei ſchon 
befier fich allein zu langweilen, ald zu Zweien. Denn Lan 
geweile war grade dad, was ihn am leichteften einer Frau 
gegenüber befiel; nicht die Eleine, welche darin befteht, daß 
das Gefpräh nicht fehr fliegend wird, oder daß man an 
derjelben Unterhaltung nicht daſſelbe Vergnügen findet; ſon— 
dern die gründliche, welche ven Leben eine gewifje vernich- 
tende Wüftenfärbung ertheilt, vor der man ſchaudernd ent= 
flieht... . wenn ed noch Zeit iſt. Dieſen Eindruck hatte 
ihm Dianens Ffeimende Zuneigung, Fiammas lodernde Lei— 
denfchaft, Nandinens treue Liebe gemacht. Dann fielen ihm 
die janften Ermahnungen feiner Tante ein; „liebe alle Men— 


fehen, oder ein Geſchöpf; aber nur nicht dich ſelbſt;“ und 
dann Hatte er Momente tiefer Melancholie, in denen ihm 
fein Leben zwijchen Dürftigfeit und Unrecht getheilt erfchien. 

Seit Renata in Branffurt war, befchäftigten fich feine 
Gedanken viel mit ihr, fo wie ihm das jedes Mal gefchehen 
war, wenn der Zufall fie zufammen geführt. Ihre Erſchei— 
nung intereffirte ihn fowol als ihr Schieffal, obgleich er nie 
Zeit und Gelegenheit gehabt hatte, . Beides zu ergründen. 
Auch jezt fchien es ihm unbefcheiven, Frau von Werden 
darum zu fragen, weil die Erinnerung an ihren Bruder ihr 
peinlich fein mogte, und er war daher doppelt froh, als 
Renata fich fo. überrafchend freundlich für ihn zeigte. Er 
wollte fie auf feine eigerte Hand, ohne fremde Weiſung, 
veritehen Iernen. Mit unendlicher innerer Gleichgültigfeit 
beichäftigte Renata fich doch äußerlich ganz freundlich mit 
ihm. Sie nahm auf, was ihr grade unter der Hand lag, 
und dad war Cecil. Sie war nichtö weniger als zuvorkom— 
mend, weder gegen Männer noch Frauen. Sie hatte ſich 
ihr Lebenlang ifolirt gefühlt durch den Schmerz, der zu 
verheerend war um ihr zu erlauben, fremdes Mitgefühl in 
Anspruch zu nehmen. Für die winzigen Interejlen, welche 
in der Gejellichaft jo hochwichtig find, am rechten Ort zu 
gefallen, zu imponiren, zu jchmeicheln, zu gewinnen, abzu= 
ftoßen, war fie durch und durch ftumpf. Sie fühlte feine 
Anfnüpfungspunfte zwifchen fih und den Männern, die 
ihren brillantirten Werftand, ihre fafktice Bildung, oder ihre 
reelle Nichtigkeit felbitgefällig zur Schau tragen; und eben— 
fowenig zwifchen fi und den Frauen, denen das fünftliche 
und entnerbende Leben in ver Welt den ächten Theil ihrer 
Liebenswürbigfeit: Wahrheit, Brijche und Kraft der Em— 
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pfindung geraubt hat. In dem flüchtigen Moment ihres 
Lebens, ald ein Sonnenftral ihren grauen Horizont ver— 
flärte, hatte fie fich durch das Glück ebenjo über die Erbe 
emporgerifien gefühlt, ald in andern Tagen durch das Leid. 
Jezt benahm fie ſich mafchinenmäßig in der Richtung, welche 
ihre Schwägerin ihr angedeutet hatte. Für die Meiften war 
ihre Gricheinung eben jo unſchön, als ihr Geſpräch, ihre 
Art-fih auszudrücken, ihre Öefinnung ihnen unbequem war. 
Wenn ſie 3.8. jagte:. „„ Heuchelei ift die Baſis der Geſell— 
ſchaft;“ — fo fchrie man laut Zeter und fuchte mit Schein- 
gründen ihre Behauptung zu bekämpfen; aber heimlich fühlte 
ſich Jeder getroffen und gefränft und warf ihr eine gehäf- 
ſige Geſinnung vor, weil fie gewagt hatte eine Wahrheit zu 
denfen und auszufprechen. Gecil allein fühlte fih nicht von _ 
ihr abgejtoßen, Sie gefiel ihm nicht, jie war ihm aud 
nicht angenehm, aber fie frappirte ihn, weil fie nicht all= 
täglich elegant und charmant war. Er war wie Jemand, 
der fo lange Zuderwafler getrunfen hat, bis ihm ein Trunf 
frifchen Quellwaffers wie Nektar erfcheint. Und wenn Res 
nata ihm zumeilen auch nur ein dürres Ja oder Nein ant— 
wortete, jo jtellte ihn das zufriedener, ald wenn man ihm 
eine Phraſe erwiderte, Die zugleich Ja und Nein heißen 
fonnte. 

Cecil Fam eined Morgend zu Brau von Werden, um 
ihr ein Buch zurüdzubringen. Auf der Treppe hörte er 
Mufif. Sie jpielte wol etwas dad Piano, doc fo Fonnte 
der Flügel nicht unter ihren Händen klingen: das ward ihm 
deutlich, als er in’ Vorzimmer trat. Ob es Renata war? 
—. . Cecil wollte den Spielenden nicht ftören und. blieb 
im Vorzimmer, verzaubert durch diefe Muſik, vie in freien 
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PBhantafien durch das Tongebiet lief, und befannte Melodien 
wie Blüten in den vollen Kranz jelbitgefchaffener Harmonie 
wob. — Als der Schlußafforb verhallte, 309 Cecil fich zu— 
rüf. Er war überzeugt, Renata gehört — und ſchämte 
fich ein wenig, fie ohne ihre Erlaubniß belaufcht zu Haben. 
Gr gab dad Buch ab, und ging fort. Aber den ganzen 
Tag ging ed ihm wie ein klingendes Echo durch die Seele, 
und ald er Renata jah, geitand er ihr feinen geiftigen 
Diebftahl und Die tiefe Magie ihrer Töne. . 

„3a, fagte Frau von Werden, meine Schwägerin hat 
ein ganz unbegreifliches Talent.“ 

„Nicht unbegreiflich!” entgegnete Renata; und feßte den 
Schluß eines Liedes hinzu: „Bin ich wie der Eranfe König 
— Muß ich jelbft mein Sänger fein.“ — 

Bei diefen Worten warf ein junger Elegant zwei gegen 
überfigenden Damen einen beveutfamen Wink zu, ald habe 
er die Beftätigung einer Behauptung gefunden, und wandte 
fih dann mit der Bitte an Renata, fie auch bewundern zu 
dürfen. Als alle Übrigen einftimmten fagte fie gelaffen: 

„Gut! Sie follen mich hören! Aber mich bewundern 
— das berbitt’ ich mir. 

Der Elegant jchlich auf ven Fußfpigen zu den Eleganten, 
während Renata ſich an ven Flügel fegte, kauerte ſich hin— 
ter ihnen in einem Lehnftuhl zufammen und zifchelte ihnen 
in’d Ohr: 

„Haben Sie e8 gehört? der kranke König! — Das be- 
zieht fih auf den geifteönerwirrten König einer Ballade, 
welche der Bibel entnommen: ift.“ 

„Eine biblifhe Ballade! guter Graf, Sie faſeln!“ jagte 
die Eine mit der lauten Stimme und dem gezwungenen lau— 
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ten Gelächter einer Hypereleganten, welche es nicht ertragen 
fann, daß eine Andere, außer ihr, im Salon bemerft wird. 
— Sie wurde aber bald zur Freude eleftrifirt; denn ftatt 
der erwarteten jchwerfälligen Etude, fpielte Renata — einen 
Walzer von Strauß, und zwar in der Art, wie Weber feine 
„Aufforderung zum Tanz‘ componirt hat; nämlid) jo, daß 
jie zwifchen das Thema ihre eigenen Gedanfen freute — 
Gedanken voll jo jubelnder Freude und jo herzzerichneidens 
dem Weh, wie fie wol immer die Tanzmuſik in einem Balls 
jaal begleiten mögen — nur daß zum Glück unfer Obr 
meiftentheild gegen jie verjchloflen bleibt. 

Diefer Walzer verjegte Gecil nach Wien. Er gedachte 
Renatas, wie er fie dort gefehen, ftralend, triumphirend ; 
der Gejellfchaft, in ver fie glänzte; des jungen Ungarn, der 
ihr jo unverfennbar huldigte; der Geſpräche über fie, über 
Graf Dobenegg; und er fragte ſich heimlich, ob fie nicht 
Luft und Leid ihres eignen Lebens zwijchen ven Walzerklän— 
gen erzählen möge. 

„Göttlich! — hieß e8 rundum nach dem Schluß; be— 
zaubernd! entzückend! göttlich!” 

„O ich bitte, ich bitte jehr! fagte Nenata kalt. Ic 
bin nur Dilettant, nicht Virtuos.“ 

Aber dad Salonuhrwert war nun einmal für die Be— 
wunderung in Gang gebracht. Man befchwor fie fortzu- 
jpielen, eine Stunde, den Abend, die ganze Nacht wo mög— 


„Sehr gern,“ fagte Renata, und fpielte ven Walzer aus 
Es-Dur von Beethoven, genau wie er fomponirt war, ohne 
einen Vor- oder Nachfchlag jich zu erlauben. Sie machte 
fich felbft zu einem feelenvollen Inftrumente in der Hand 
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eines Meifterd. Der Beifall war biedmal beveutend mä— 
Biger. 

„Beethoven? o der jublime Genius! ernft, jehr ernft, 
fat zu ernft! aber noch jublim! — Nicht wahr? o ja! ja! 
immer fublim!’ hieß es. 

„Sp find die großen Geifter, ſprach Cecil zu Renata: 
in der geringen Form eined Walzerd wiſſen fie die Eſſenz 
des Lebens vom Aufgang bis zum Niedergang wiederzugeben.’ 

„Dadurd find fie gottähnlich,“ entgegnete Renata. 

„Mnd Sie wollen und die Adoration verbieten, gnä« 
digfte Gräfin! rief emphatifch der Glegant. Gegen dies 
Dekret werden wir Alle und opponiren.“ 

„Ich meines Theils mag nicht aborirt fein, erwiderte 
Renata gleichgültig wie immer; und ich begreife nicht, wie 
irgend ein Menjch es fich gefallen laſſen kann.“ 

Da unter den zehn anweſenden Perfonen fchwerlich eine 
war, der nicht wenigftend. zu Zeiten die Adoration höchſt 
willfommen gewejen wäre: jo fanden fie diefe Außerung 
impertinent — bis auf Cecil, der fih faſt unmillfürlich 
eingeftand, es jei allerdings eine erbärmliche Nolle, die man 
den Adoranten gegenüber fpiele. 

„Gnädigfte Gräfin! fagte der Elegant mit Liftigfeinfol« 
Ienden Augen; Sie werden doch feine Ausnahme von der 
holdſeligen Regel maden, daß Adpration das Element der 
fchöneren Hälfte des Menſchengeſchlechts iſt?“ 

Renata ſah ihn groß an, ließ feine Phraſe unbeant— 
wortet verhallen, und fagte dann in ihrer entfchiedenen und 
ernften Weiſe: 

„Ich bin ein Menfch; darum will ich geliebt fein, herz— 
lich, tüchtig, wenn ich’8 verdiene. Ich bin fein ſtarrer 
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Götze, vor dem man fich in lispelnder, lächelnder, ſchmei— 
chelnver, heuchelnder Adoration ergeht; und ich will's nicht 
werben, ſondern ein einfacher Menich bleiben; darum meif’ 
ich die Adoration von mir,” 

Frau von Werben war in ftiller Berzweiflung. Hatte 
je eine Frau in ihrem Salon gejagt, daß fie herzlich ge= 
fiebt fein wolle? Diefer unerhörte Ball war noch nicht in 
ven Annalen der Gefellfchaft porgefommen, und nun mußte 
fie ihn an ihrer Schwägerin erleben! — Die Elegante * 
pelte dem Elegant zu: 

„Welch' eine extraordinäre Aufrichtigkeit !⸗ — und Pe 
nicht, daß ihr Kleiner Spott eine große Wahrheit ſei; daß 
in der That nur aus einem ganz ungewöhnlich aufrichtigen 
Charakter eine ſolche Außerung hervorgehen könne. 

Cecil dachte: Was ift das für eine eiferne Seele. 

Frau von Werden aber ſuchte Gedanken und Gefpräche 
wieder auf dem ſchicklichen Terrain zu verfammeln, und er- 
Härte dem Clegant den Krieg, weil er gefagt hatte, bie 
Adoration fei dad Clement der Frauen, da doch die Män— 
ner ed fich eben jo gern gefallen liefen. Und um das zu 
beweifen, führte fie eine ganze Reihe von berühmten Män- 
nern auf, welche an den erbärmlichiten Lobhubdeleien Freude 
hatten. 

„Gnädigſte Frau, ermwiderte der ewig verbindliche Ele— 
gant, um Sie fo lebhaft fprechen zu hören, nimmt man 
dankbar jogar Ihre Höchft ungerechten Beſchuldigungen gegen 
unfer armes Gefchleht hin;“ — und nun begann er deſſen 
Bertheidigung, unterftügt bon ven Männern, angegriffen 
bon den Brauen; died Geſpräch, welches man wol fchon 
taujend Mal gehört und geführt hat. Nenata ſchwieg Dazu, 
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Schloß den Flügel, und befah jehr aufmerffam das .„Book 
of Beauty.“ 

„Was haben Sie denn bei all’ dem Bilderbefehen ge- 
dacht?’ fagte Cecil zu Nenata, ald man auseinander ging. 

„Ich babe gedacht, erwiderte fie, daß all’ diefe Porträts 
den Originalen ebenfowenig, als Ihrer Aller Worte Ihren 
innerlichiten Gefinungen ähnlich fein mögten.“ 

„Immer ein ganz Elein wenig allerliebjt boshaft,“ fagte 
Frau von Werden, ihr ſchalkhaft drohend. 

„Woher ſolch' ein tiefes Mißtrauen?“ fragte Eecil. 

„Richt Doch! entgegnete Menata. Ich nenne nur die 
Schale — Schale, und den Kern — Kern. ” 

„Sie gehen zerfchmetternd auf den Grund der Dinge, 
gnädige Gräfin,“ fagte Cecil gedankenvoll. 

„Richt wahr? rief Frau von Werben, feelenfroh über 
diefe Übereinſtimmung mit ihren Anfichten; nicht wahr, zer- 
jchmetternd? und das ijt doch nur die Weife eined Kriegers, 
eines Gewaltigen, aber nicht einer Frau. Wir müffen fanft, 
lind, mit gutmüthigem Spott, mit fcherzhafter Strenge 
unfre Anfichten ausfprechen, um Niemand zu verwunden; 
müffen und zumeilen jcheinbar befiegt darftellen, um Andern 
einen Eleinen Triumph zu gönnen; müffen fallen laſſen, mas 
man zu heftig angreift, und müffen nicht angreifen, was 
unter dem Schuß und Schirm der Gefellichaft feften Boden 
gefaßt hat; — fonft treten wir feindlich gegen fie auf, und 
wir follen fie und doch zum Freund erhalten, denn wir 
leben in ihr, ala ihre Kinder” .... — | 

„Mein! rief Renata lebhaft, diefe Mutter verleugne ich! 
Kind meiner Zeit muß ich fchon jein, und will ich fein, 
um mich nicht vereinzelt zu fühlen. Da hab’ ich denn doch 
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eine Mutter, die neben manchen Fehlern, Thorheiten und 
Kränklichfeiten geiftiges Leben genug befist, um ihr Kind 
zu nähren. Aber ein Kind unfrer Gefellfchaft zu fein, die 
doch nur eine Fraction unfrer Zeit, und ficherlich nicht die 
lebenvollite ift; dagegen ſtemme ich mich aus allen Kräften. 
Hilf Himmel! da wär’ ih am Ende ein Wechfelbalg. 

Frau von Werden verfuchte zu lächeln über dieſe raube 
Gefinnung; e8 wurde ihr aber unerhört fchwer, und fie that 
e8 auch nur aus Gewohnheit der Artigfeit. Dann fagte 
fie herber, als fie es fich zu erlauben pflegte: 

„Wenn Du nicht ein Kind der Gefellichaft bift, Lieber 
Engel, fo benimmft Du Dich doch ihr gegenüber wie ein 
folches; denn mit der Kleinen Zerftörungfucht eines Kindes 
zerichlägft Du das bunte Spielwerf, das fie Dir darbietet, 
ftatt es freundlich und gelaſſen wie unfereiner zu betrachten.‘ 

„D, fagte Renata, betrachtete man fie nur wie ein 
Spielwerf, dad man eingerichtet hat um jich ein Paar leere 
Stunden durch den Blitterfram ausfüllen zu lafjen: jo wäre 
mir die Gejellfhaft ganz recht. Aber man betrachtet fie 
wie das heilige, unumftößliche Gejeß, nach dem man feine 
Eriflenz modeln ſoll; und da ihr Rechtögrundfaß einzig und 
allein der Erfolg, und ihre Richtſchnur die Außerlichkeit ift: 
jo dringt fie ihren Adepten ein Leben, wenn nicht der Lüge, 
doch des Scheind auf, in welchem ihre beften Kräfte unter= 
geben, gar verderben müflen. Und ich jehe nicht ein, wie 
man etwas jo Gefährliches freundlich gleichgültig anfchauen 
mag. Die Schlange hat auch gar fchimmernde Farben und 
zierliche Bewegungen, aber es graut einem doc) davor, und 
man geht ihr gern aus dem Wege. Mir fommt die Ge— 
jellichaft immer ein bischen mie eine Schlange vor; ich will 
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nicht jagen wie eine giftige, um Dich nicht zu erzürnen, 
liebe Charlotte, — obgleich fie mitunter auch das ift! — 
aber wie die Schlange, die nicht eher ruht, bis fie die Be— 
thörten zum Apfelbiß verlodt hat.‘ 

„Gnädige Gräfin, jagte Cecil, die Schlange hat ihre 
Höle in jeder Menfchenbruft. 

„Wol, wol! rief Renata; aber in jever einfamen Men— 
fchenbruft ſchwebt ver Erzengel über ver Schlangenhöfe, 
und ermahnt und: vertilge die Brut! Nach dem Koder ver 
Geſellſchaft heißt es jedoch: IB und wol befomme es dir, 
aber hübfch heimlih! Nimm und ſei getroft, aber hübſch 
vorfichtig! Thue und laſſe nad) deinem egoiftifchen Gefallen, 
aber vergiß nicht die äußeren Rückſichten! Beobachteft du 
das Alles, fo bift du ficher und gefchüßt in meinem Schooß 
und Niemand darf dir etwas anhaben! — So denkt, hans 
velt, lebt man, und nährt dadurch die Schlangen in ver 
eigenen und fremden Bruft. Diefe Prinzipien entnerven, 
Schwäche bemeiftert fich der Seelen, und Eitelkeit und Heu— 
chelei, diefe Kinder der Schwachheit, niften ſich in ihnen feft. 
Und einer foldhen Ordnung der Dinge foll man freundlich 
Tächelnd zufehen und jich behaglid darin fühlen, während 
man fie verabjcheut und dagegen protejtirt?” 

„Meine gute Renata, fagte Frau von Werden, alle 
Deine Proteftationen werden feine andere Wirkung haben, 
als Dich, troß Deines Verftandes und Deines vortreflichen 
Charakters, für die Gefellfchaft unbrauchbar zu machen. 
Menn man auf fie wirken will, muß man gefchmeidig fein, 
und Du... . biſt ftarr.“ 

„Sa, ſagte Nenata mit einem unbefchreiblich traurigen 
Lächeln, ja, ed ift wahr, ich bin ftarr! ich bin's geworden 
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um feſt fein zu können. Sch ftelle mich nicht befier var, als 
ich wirklich bin.” 

„Gewiß nicht! betheuerte Frau von Werden ganz gerührt. 
Im Gegentheil! weniger gut; denn die Starrheit ift nur ein 
Panzer um Dein ſchönes Herz.” 

„Ich muß ihn tragen, entgegnete Renata mieder mit 
falter Gelaſſenheit, es fliegen allzuviel vergiftete Pfeile in 
diefer Atmosphäre. ” 

„Sie hören es! wandte Frau von Werben fi an Gecil; 
meine liebenswürdige Schwägerin bewegt ſich zwifchen und 
wie zwifchen Peſtkranken, deren Anſteckung fie fürchtet. Was 
fangen wir an, um fie über den Geſundheitszuſtand unferer 
Seelen zu beruhigen?” 

„Bir könnten 3.3. verfuchen aufrichtig zu fein, erwi— 
derte Gecil in demfelben jcherzenden Ton, und befennen, daß 
der Zuftand der Gefellfchaft ein ziemlich verdorbener, weil 
ein künſtlich complizirter iſt; ein impofantes, aber leckes 
Schiff, deſſen Bolarftern ver Genuß, deſſen Steuer der Schein, 
und deſſen günftiger Wind die Eitelfeit iſt.“ 

„Run Renata, bift Du mit dem Jünger zufrieden?’ 
fragte Frau von Werden. 

„Mit nichten, antwortete Renata fühl, denn Herr For— 
ſter fcherzt, und mir ift es Ernft. Übrigens liegt mir auch 
nicht3 an Profelyten! ich will meines Weges gehen, fo mwahr- 
haft und einfach wie möglich; aber ed thut nichts, wenn 
ich auch ganz allein gehe.” 

„Gnädige Gräfin, fragte Gecil ein wenig fpöttifch, wer— 
den Sie mich nicht für einen peftfranfen Gefellichaftsmen- 
ſchen halten, wenn ich mir Ihnen gegenüber einen Vergleich 
erlaube?‘ 

Cecil 1, 12 
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„Immerhin! erwiderte fie lächelnd, ein wenig mehr ober 
minder — darauf kommt nichts an.” 

„Nun denn, fo erlaube ich mir Ihnen zu fagen, daß 
Sie ein Engel find”... . — 

„Mit dem Blammenfchwert aus dem Paradiefe der Ge— 
fellfchaft verjagend — nicht wahr?” rief Renata beluftigt. 

„Jener Engel, fuhr Gecil fort, der ale Vollkommen— 
heit und Gottähnlichkeit befaß, aber durch Stolz aus dem 
Himmel fiel. Sie find fo ftolz, daß Sie einfam bleiben 
wollen, um immer auf und aus Ihrer Höhe herabzujehen.‘‘ 

Renata ſchwieg. Frau von Werden freute ſich in der 
Stille, daß Cecil auf dieſe Weife das Gefpräch beendet hatte, 
machte ihm noch ein Paar gleichgültige Tragen über andre 
Gegenftände, und der Abend war beendet. 

Sie ift wirflih allzu übermüthig, ſprach Cecil zu ſich 
felbft, in Bezug auf Menata. Reinheit der Gefinnung, 
Adel der Seele, Tadelloſigkeit des Wandels find ganz vor— 
trefliche Dinge; aber fie müffen der natürliche Schritt des 
Menfchen, nicht fein Stelzenfchritt fein, wenn wir und an 
ihnen erfreuen follen. Doch intereffant ift fie ganz unge— 
mein: troß diefer Starrheit, vielleicht Durch fie, — denn da— 
durch iſt fie gefchüßt vor der gebrechlichen Weichheit, ber 
fchlaffen Empfänglichfeit, der matten Bedürftigkeit der Frauen, 
die und eine fürchterliche Laft werden kann, obgleich unfre 
Eigenliche und zuflüftern mögte, wir wären ftarf genug, 
um fie und und jelbft zu flügen und zu tragen. Es mag 
fhön fein, mit gleichem Schritt und Hand in Sand mit 
einem Weibe zu geben. 

Und fo hatte er denn Renata zwar mit dem vermeſſenen 
Engel Lucifer verglichen, wenn er die Schattenfeiten ihres 
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Eharacterd ind Auge faßte; blieb e8 aber an der Sonnen 
feite bangen, fo verwandelte fie ſich in den andern Lucifer, 
den Morgenftern, den Träger des Lichts, und dieſe beiden 
Borftelungen kämpften in feiner Seele. Sie war die erfte 
Brau, von der er nicht glaubte, fie mit einem Blick über- 
fehen zu können. 

Renata blieb fich gleich gegen ihn und gegen Alle. Ob 
er fie guter oder böfer Engel nannte — es hatte feinen 
Einfluß auf fi. Wol mogte er fih damit heimlich ges 
fchmeichelt, wol ftill gehoft haben, fie nachgiebiger, fügfa= 
mer zu finden. Sie war ed nicht. Sie fehlen Beiftimmung 
weder zu verlangen noch zu bebürfen. Sie war jo ganz 
aus einem Guß, daß fie Beiftimmung und MWiderfpruch nicht 
einmal recht bemerkte. Er befam einen unwillkürlichen Re— 
fpeet voor diefer Unabhängigkeit, obgleich fie feinem Weſen 
ſchnurſtracks entgegen fand. Er that immer Etwas für 
Etwas, und fie that Alles — für Nichts. Wenigjtend ges 
wahrte er nicht die geringfte äußere Befriedigung, nicht den 
geringften Anfchein von Glück in ihrem Leben. Sie war 
und blieb von melancholiſcher Indolenz für das allgemeine 
Treiben; ward fie aber dazu veranlaßt es zu firiren und zu 
beurtheilen, jo gefchah es nach alter Weije, traurig, ernft, 
mit eiferner Ruhe. 

Er jagte einmal fcherzend zu Renata, fie imponire ihm 
ganz unerhört durch ihre Minerva= Haltung; und in dem 
Scherz lag mehr Ernſt, als er e8 fich felbft eingeftand. 
Nicht um die Welt hätte er vor ihr eine zweideutige Geſin— 
nung ausfprechen mögen. Er gedachte der Frauen, die er 
geliebt hatte! Ach, bei denen, feufzte er, brauchte ja von 
einer allgemein menfchlidyen Gefinnung gar nicht die Rede 
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zu fein, nur von Liebe und von zärtlichen Gefühlen für fie, 
und daher ging mir jene, ihnen gegenüber, gänzlich ver— 
loren. Zwiſchen ihnen und Renata war Fein Vergleich 
möglih. Er gedachte feiner Pflegemutter. Die hatte aller- 
dings Einfluß auf ihn, aber den mütterlichen, der mit tröft- 
lihem Rath, mit freundlicher Ermahnung, mit forgendem 
Ernſt und mit unerfchöpflich nachſichtsvoller Zärtlichkeit alle 
Wege des Kindes verfolgt und beobachtet, und dadurch dem 
Dertrauen entgegen fommt. Durch Alles was ihr Herz für 
ihn that und war, erichloß fie das feine, und fobald ein 
Herz fich öfnet ift e8 bereit, wie ver Erdboden im Frühling, 
nachdem der Broft verfchwunden, ein Samenforn aufzuneh- 
men. Diejer Einfluß war alfo fehr erflärlih. Wie aber 
Nenata dazu Fam, die, ohne das geringfte Interefje für ihn 
zu äußern, nicht ſowol feinen Anſichten und Grundfägen, 
als vielmehr feinem ganzen Leben widerfprach, und die ihm 
dennoch dermaßen imponirte, daß er ſich im Herzensgrunde 
ihr gegenüber fchämte, ein alltäglicher Menjch zu fein; — 
ja, wie es ihm überhaupt nur einftel, wenn er jie jah, 
hörte, an fie dachte, daß er ein alltäglicher Menſch jei: 
dad wollte er gern ergründen, und er begann ihr ganzes 
Sein zu ffelettiren. 

Er hatte für Nandine die unentwidelte Empfindung ges 
habt, welche in allen jungen Seelen Liebe heißt, und welche 
nichts weiter ift, als die in jedem Menſchen ermachende 
Sehnſucht, gemeinfchaftlih mit einem andern Wefen von 
dem Glück der Erde Beſitz zu nehmen und auf ihr Hütten 
zu bauen. Für Diane hatte er ein zu oberflächliches Liebes— 
verlangen gehabt, um ed Neigung nennen zu fünnen, und 
für Fiamma freilich eine heiße Leidenfchaft, die aber nur 
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einer Richtung des Weſens entſprach, und daher erlojch, 
als er fich an deren Ziel ſah. Seitvem hatte er wol einer 
oder der andern Frau gehuldigt, doch ohne Neigung, ohne 
Leidenschaft, wie man das in der Gejellfchaft zumeilen aus 
heller Zangerweile thut, um die Ode, welche aus einem gänz= 
lichen Mangel an Intereffe entfpringt, durch die Fünftliche 
Blume eines abjichtlich gemachten zu erheitern. Dominirt 
eine Frau durh Schönheit, Geift, Reichtum, Elegance, 
oder fonft etwas in der Gejellichaft, und hat jie Freude an 
Ausbreitung und Übung ihrer Herrfchaft, fo darf fie eines 
Kreifed von Unterthanen gewiß fein — für einen Winter. 
Aus dieſem Kreife heraus und einen halben, einen ganzen 
Schritt ihr näher zu treten, ift dad Bemühen Einzelner, 
bis ver Frühling, oder eine andre Mode, oder eine neue 
Erfcheinung den ganzen Kreis zerfprengt. Hohl und uner— 
quicklich ift ein folches Treiben; dennoch begegnet man ihm 
fehr allgemein, ald einem Gemiſch von Langerweile und 
Eitelkeit, dem beide Gefchlechter unterworfen find, während 
zumeilen bon Seiten der Brauen ein dritte Ingrediend hin- 
zufommt: nämlich dad Bedürfniß, dem Herzen ein unter- 
haltendes Spiel in beftändiger Bereitfchaft zu halten, damit 
ed nicht in den Ernſt einer großen Liebe, einer tiefen Leis 
denſchaft verfalle. Schaumgold und Raufchgolo, aber feine 
Golobarren, braucht man in der Gefellfchaft. 

Nun jah Gecil jehr veutlih, daß Renata durchaus nicht 
in der Geſellſchaft dominirte. Zur Serrichaft, und zu jever, 
welcher Art fie fei, gehört e8 daß ver Herrfcher Ketten trage 
— die Ketten feiner Verpflichtungen. Mit dem Glanz oder 
Glück feiner Stellung, hat er auch deren Befchwerden und 
Ditterfeiten übernommen. Das bleibt ſich gleich, möge er 
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berrfchen in einem Kaiferthbum oder in einem Kaufe, in 
in einem Herzen oder in einem Salon. Man nennt die Ket- 
ten leicht, wenn der Wille fie zu tragen dem Müſſen ent— 
gegenfonmt. Leugnen kann fie Niemand. Aber Niemand 
war weniger dazu geeignet fie zu tragen, ald Renata, die 
ihren eigenen Gefchmad, ihre eigene Meinung, ihre eigenen 
Moden, und hauptjächlich eine Eigenfchaft hatte, welche fie 
vollfommen untauglih dafür machte: fie war gleichgültig 
für Außerlichfeiten der Erfcheinung, der Toilette, der Dar— 
ftellung. Sie bemohnte bei ihrer Schwägerin zwei Fleine 
Zimmer, fie hatte außer ihrer Kammerjungfer feine Dienft- 
boten bei fich, fie war in Trauer gekleidet, man wußte nicht, 
ob fie ein immenfes Vermögen oder eine unbedeutende Rente 
babe, fie ſprach wenig, fie lobte und tabelte nicht nad) 
fremden Regeln, fie fagte unummwunden ihre Meinung, fie 
hatte ein göttliches Talent und verbat jich fühl und beftimmt 
die Bewunderung; — wie hätte fie im Salon dominiren 
follen? 

Nein! auf dem Grund und Boden ift ihr Einfluß auf 
mich nicht entjprungen, ſprach Cecil zu fich felbft; ob fie 
pielleicht Schön iſt? — — Er betrachtete fie fo aufmerkjam, 
als fei fie ein Bild von einem berühmten Meifter, das etwas 
verbleicht und ſchlecht behandelt iſt, im ungünſtigen Licht 
hängt und dergleichen, und Dad man doch gern in der ur— 
fprünglichen Echönheit wenigftend ahnen mögte. Aber fie 
war nun einmal nicht fehön! fie hatte nicht cinmal daß, 
was manche Frau höchſt anmuthig macht; daß fie in 
Augenblicken ver Lebhaftigfeit und der Anregung durch Mies 
nenfpiel, Wechſel des Eoloritö, Beweglichkeit der Züge ſchön 
ausfieht. Sie hatte nicht die feine, faft überreizte Organi— 
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fation, aus welcher diefe Art von Schönheit erblüht. Sie 
war fehr mager, dadurch traten ihre Züge ſcharf hervor, 
und fie entbehrte ver Negelmäßigfeit, welche in einem Frauen— 
antlig mit ihrer Härte verfühnt. Die Augen, die man 
unwillfürlich zuerft fucht, waren fanft und groß, aber faft 
immer von fchweren, müden, röthlichen Augenlievern zuges 
det. Der Mund war fehr groß und ohne Lieblichkeit, 
denn er verſchloß eine Welt von Gram. Die Schönheiten 
zweiter Orbnung, dad Haar, der Teint, die Zähne, — 
nicht8 war ausgezeichnet; und wenn Gecil fajt erichroden zu 
dem Refultat Fam: fie ijt häßlich! wie geht es denn nur zu, 
daß fie intereffant ausfieht? — fo blieb fein Auge auf ihrer 
Stirn ruhen, die mit wunderboller, fefter, Flarer Ruhe dem 
ganzen Antlig einen geiftig hoben Auspruf gab. Wie Mon= 
denlicht über einer Ruine! ſprach er zu ſich felbjt und be= 
lächelte dann ſeinen fentimentalen Vergleich. 

Aber die geiftige Hoheit ihres Weſens war es eben die 
ihm imponirte. Sie hatte nie etwas Gemeines gethan oder 
gedacht. Das ift dad Allerfeltenfte, was ein Menſch von 
fih jagen darf, und eben darum dasjenige, was er am 
allerliebften von fich jagen mögte. 

Aus al den Prüfungen, Zerglieverungen und Beobach— 
tungen, von dieſem Probirftein ver Achtheit, aus Diefem 
Schmelztiegel der Neinheit, Fam Renata genau wieder jo 
zum Vorfchein, wie fic gemejen war, und das führte Geil 
zu dem Schluß, daß er ihres Gleichen noch nicht begegnet 
fei. Nur fand er fie nicht mehr, wie er fie Anfangs ges 
funden, originel, fremdartig, überrafchend; fie war einzig! 
und dies Bewußtfein ihrer Einzigkeit offenbarte fich in fei= 
ner Seele, wie die Entvefung eined Kryſtalls im Beljen: 
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e3 wurde Licht in ihm. Diefer Menfch, ver fein halbes 
Leben an äußern Erfolg verfehwendet hatte, ſehnte ſich dar— 
nad, die andre Hälfte an eine Frau zu verichwenden, die 
nichtö von dem Allen war und hatte, was ihm biöher ala 
das MWünfchenswertheite und Köftlichfte erfchienen war. Das 
geſchah nicht plöglih. Er ſah fie zweimal und beim dritten 
Mal verwandelt. E3 gingen ein Paar Monate darüber 
bin, in denen er fie Anfangs mit Neugier und Erftaunen, 
dann mit Theilnahme und Bewunderung aufmerfjam und 
fireng beobachtete, und dabei ereignete fich mas fich bei 
manchen Studien ergiebt. Zieht. die Aftronomie, die Ma— 
tbematif, die Pflanzenfunde, ven Geift vom weltlichen Trei— 
ben zurüdf, indem fie in ihm ein Intereſſe erwedt, das 
unabhängig vom Verfehr mit den Menſchen ift, übt jie 
einen ftärfenden, beſchwichtigenden, lindernden Einfluß, in= 
dem fie ihn zu tieferer Erfenntniß und zu Elarerer Anſchauung 
führt, fo daß Die ernften und reinen Gedanfen allmälig vie 
leichtfinnigen und thörichten verdrängen; — wie follte es 
nicht ähnlichen Erfolg haben, wenn man fich mit der Men— 
fchenfeele beichäftigt, die complizirter ald das Geftirn, unbe— 
rechenbarer als ein mathematifcher Satz, vielfeitiger al3 die 
Pflanzenwelt — und über das Alles unfers Gleichen ift, 
und mit diejer legten Eigenfchaft die myfteriöfe Kraft der 
Attraction befißt! — In andrer Stimmung, zu andrer Zeit, 
mögte Gecil kaum Muße für feine Beobachtung gefunden 
haben. Bejchäftigt fih Bahn zu machen oder einen Punkt 
"zu erreichen, oder ein Hinderniß zu überwinden, wäre er 
zu ſehr von ſich felbft und feinen eignen Beftrebungen er- 
füllt gewefen, um eine Erfcheinung ſonderlich zu beachten, 
die ihm nicht ausdrücklich für feine Zwecke förderlich ſchien. 
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Aber jezt? — was gab es denn zu gewinnen — als Ge— 
duld? und zu beſeitigen — als Langeweile? Mit all' ſeinen 
Berechnungen und Anſtrengungen hatte er ſo kleine Schritte 
vorwärts gethan, daß ihm ſein vorliegender Weg keinen 
Reiz bot. Doch ſeine Natur veränderte ſich nicht, ſondern 
nur der Gegenſtand ihrer Beſtrebungen. Was ihm das 
Köſtlichſte ſchien, der Schlußſtein im Gebäude des Glücks, 
ſollte ihm zu Theil werden. Von der Liebe der Frauen hielt 
er nicht viel, Die Liebe macht fie nur ſchwach, ſprach er 
im Hinblid auf Diane und Fiamma; und wenn nicht das, 
fo werden fie von ihr zerbrocdhen, wie meine arme Nandine, 
oder grauenhaft zerftört, wie die unglückſelige Louiſe Müller. 
Aber Achtung und Vertrauen einer Renata zu erwerben; 
für fie etwas Andres zu fein, mehr zu fein, ald eine Sa— 
lonfigur: diefer Wunſch ward nad) und nach fo mächtig in 
ihm, daß er fich jelbft die Verficherung gab, er folle erfüllt 
werden. 

Nur hatte es bis jezt diefen Anfchein nicht! er durfte 
fih Keiner Bevorzugung bon ihr fchmeicheln. Sprach jie 
mehr mit ihm als mit Anderen, fo war das jehr natürlich, 
weil er die Saiten zu berühren fuchte, die ihr zufagten. 
Sah fie ihn mehr ald Andere, fo war das noch natürlicher, 
weil er als Hausfreund bei Frau von Werden aus und ein 
ging. Es traf fich oftmals während des Garnevald, daß 
er ven Abend allein mit den beiden Damen zubracdhte, weil 
fie die großen Soireen nicht befuchten und weil er fie ver— 
gaß, oder abfichtlic verfäumte. Renata mußte wol aufs 
merkſam auf Cecil werben. Sie fagte eined Tages zu ihrer 
Schwägerin: 

„Liebe Charlotte, macht Borjter Dir den Hof?’ 
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„En tout bien tout honneur, entgegnete Frau von Wer— 
den, thut er dad auf immer gleiche Weife feit mehr ale 
zwei Jahren. Als er herfam, war Adolfine noch nicht ver— 
heirathet, und es war munterer bei mir als jet; da hat 
er fih zu und gewöhnt, und ed ift mir angenehm, daß es 
fo geblieben ift. 

„Und mir iſt's angenehm, wenn e3 immer jo gemefen 
ift, erwiderte Renata; ich dachte jchon, er käme vielleicht 
meinetwegen jo häufig.” 

Charlotte ſah Renata mit ungeheucheltem Erſtaunen an 
und rief: „Du bijt eine merfwürdige Perſon, daß Du fp 
geradezu Deine Gedanken ausſprichſt, beſonders“ .... — 

„Ich mögte Dir daſſelbe fagen, weil Du e8 nicht thuſt,“ 
ſprach Renata lächelnd, als Frau von Werden ſtockte. 

„Beſonders, fuhr diefe fi) ermutbigend fort, wenn dieſe 
Gedanken Dih in einem... . ungewöhnlichen Licht er- 
fcheinen laſſen.“ 

„Sprich jeltfam ftatt ungewöhnlich, fo wirft Du Deine 
Meinung bejtimmter ausgedrückt haben, entgegnete Nenata, 
denn Du findeft ed höchft feltiam, daß ich etwas voraus— 
jege, wad man kaum fich jelbit, gejchweige Andern, ein— 
gefteht. ” 

„Sch befenne Dir, fagte Frau von Werden, daß ed mir 
wie eitle Schwäche vorkommt, in den geringften Aufmerf- 
famfeiten eines Mannes eine feimende Leidenfchaft zu fürch— 
ten, und daß ich es ein wenig lächerlich finde, fich gegen 
ein Sturmlaufen zu jichern, das nicmals ftatt findet.” 

„But! fagte Renata gelajien, das ift mir lieb zu hören. 
Es ift ja fein Grund, daß ich in Trauer und nicht fon= 
derlich hübſch bin, damit jich Niemand ein wenig in mich 
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verliebe; denn ich bin eine junge Wittwe, und das iſt nun 
einmal in den Augen der Männer etwas, das ſie intereſſant 
finden.“ 

„Aber denkſt Du denn an gefallen und lieben?“ rief 
Frau von Werden um Vieles erſtaunter. 

„Nein! und eben deshalb wünſchte ich, daß auch kein 
Mann in Bezug auf mich daran denken möge. Du kennſt 
Forſter lange, Du haft ihn nie anders gekannt: das wollt’ 
ich willen! ſonſt nichts.” 

„Lieber Engel, wie es in feinen oder in irgend eines 
Mannes Herzendtiefen auöfieht, Dad weiß ich nicht! und es 
fcheint mir höchſt überflüflig darum beforgt zu fein. Du 
bift wirklich allzufehr auf Deiner Hut.’ 

„Weil ich nicht Luft habe es zu jein, darum wüßte ich 
gern die Wahrheit,” ſagte Nenata. 

rau von Werden dachte bei jich felbit, daß ihre ftolze 
fühle Schwägerin dennoch nicht über die Eleinliche Eitelkeit 
erhaben fei, im intimen Umgang in jedem Dann einen An— 
beter zu gewahren. Aber Renata folgte nur dem Inftinet, 
welcher der Seele ficher offenbart, wenn eine andre Geele 
fich ihr zuneigt. Sie dachte jevoch zu wenig an Cecil, um 
ihn genau zu beobachten. Eine Vermuthung wie die eben 
geäußerte flieg in ihr auf, wenn er grade dort geweſen war, 
und hernach hing jie wieder ihren gewohnten Gedanken nad). 
In der erften Zeit nach dem Tode ihres Mannes brütete 
eine dumpfe Apathie auf ihr. Sie fühlte fi) vernichtet. 
E83 war aus und vorbei mit dem Leben! Hofnung, Wunfch, 
Sehnfuht waren nicht todt, jondern fchlimmer ald das: 
fcheintont und begraben. Sie lag in Geelenohnmadt, und 
hatte nicht die Kraft Schmerz zu empfinden. Je mehr fie 
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erwachte, je deutlicher fie gewahrte, daß ed nicht zu Ende 
jei mit dem Leben, daß fie elender und jchmerzenreicher ſei 
denn je, um deſto gewaltiger wurde ihre bewußte Trauer. 
Zum erften Mal in ihrem Leben war eine Paft von ihren Schul 
tern genommen, athmete fie frei auf: und Diele Freiheits- 
gewißheit, nach der fie fich gefehnt, um die fie zu Gott ge= 
betet hatte wie um die ewige Seligfeit, war ihr nicht etwa 
nur gleichgültig geworden, fondern die Umftände machten 
fie ihr gar verbaßt. 

Da erhielt fie eined Morgens einen Brief, deſſen Anblid 
ihr Blut langfanı, langfam und eisfalt durch die Adern 
zum Herzen friechen machte. Ich will aber feine Briefe 
mehr! jagte fie laut und tonlos zu fich felbft. Sie legte 
ihn vor fih Hin um zu verſuchen, ob jie jih an den An— 
blick gewöhnen könne, und die Handfchrift erpreßte ihr heiße 
Thränen, Die Hand, welche diefe Adreſſe machte, hat Luft 
gehabt zu zittern, und um das zu verbergen, hatte jie die 
Züge mit gewaltfamer Härte auf's Papier geworfen. Wie 
mußte Er gelitten haben, als feine Hand fo zitterte! Über— 
wältigt von Mitleid wollte fie fich dem gleichen Schmerz 
nicht entziehen. Sie erbrady den Brief; er war aus Prag 
und lautete: 

„Run Renata? find wir jezt elend genug? bat Ihr ſtar— 
„res Herz uns nicht jezt unglücdfelig gemacht? Sie find 
„frei und ich bin e8 nicht! Sie find erlöf’t und ich Tiege in 
„Banden! Ihnen gehört die Welt, die Zukunft, das lange 
„reiche goldne Leben, und mir gehört — meine Frau! Und 
„pas Alles, weil Sie e8 wollten, weil Sie nicht mehr um 
„der Liebe willen leiden mogten. Hätten Sie Kraft gehabt, 
„nur für einige Monate noch auszuharren, mie anders 
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„wär' es jezt! O Renata! ich haſſe Dich! ich habe nur 
„noch einen Wunſch: nie wieder von Dir zu hören, nie 
„Dich zu ſehen, nie Dir zu begegnen; ſondern Dich aus 
„meinem Herzen, meinem Leben, meiner Erinnerung zu ver— 
„tilgen wie eine feindliche Macht, die mein Dafein ruinirt 
„bat. Dies, ift mein Abjchied von Dir. Ich bin krank, die 
„Arzte ſprechen gefährlich. Ich war in Mailand beim 
„Schwiegervater, der lange zwiſchen Tod und Leben ſchwan— 
„kend, doch wieder geneſen iſt. Mit der Freude kam ich 
„hieher zurück, und erfuhr erſt hier, was vor drei Mona— 
„ten geſchehen iſt. So getrennt ſind wir jezt! Die umwäl— 
„zendſten Schickſale treffen uns, und keiner ſagt's dem an— 
„dern. Sie haben es gewollt. Aber ich wollte Ihnen 
„doch einmal ſagen, daß Ihr Starrſinn mich elend macht. 
Emmerich.“ 

Er iſt wahnſinnig, wie eben ein Fieberkranker iſt, ſprach 
Renata. kalt zu ſich ſelbſt, und faltete gelaſſen den Brief 
zuſammen. Er iſt ungerecht .... wie ein Mann! ſetzte 
ſie nach einer Pauſe bitter hinzu. Aber die Liebe gewann 
dennoch die Oberhand über die Kränkung und ihr letzter, 
alles Andere verwiſchender Gedanke war: O, wenn er nur 
nicht ſtirbt! möge er leben mir zürnend, gar mich haſſend; 

. nur leben laß ibn, o Gott! 

Sie verfiel in die fürchterlichfte Angft, und die ihr um 
fo beflemmender wurde, je fremder fie ihr war. Emmerich 
war ihr nie anders als ein Linfterblicher vorgefommen, 
deſſen jtärfere Natur auch dem Körper eine Stärke giebt, 
welche ihn unzugänglich für Gebrechlichfeit und Krankheit 
macht. Nun zagte fie für fein Leben; und daß fie es that, 
fhhien ihr ein Vorbote feines Todes. Der Schmerz ver- 
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nichtet das befonnene Urtheil; dadurch giebt er zumellen 
dem Bli eine unglaubliche Schärfe der Erfenntniß, aber 
zumeilen verhüllt er ihn durch den Schleier der Thränen, 
und die ganze Welt zittert, weil ein Waflertropfen an une 
frer Wimper zitternd hängt. — O nur Einmal, ein einzi— 
ges Mal noch ihn fehen! Dachte fie immer und, immerfort; 
dann will ich hinaus in die Welt, in die weitefte Ferne, 
will ruhig leben und ruhig ſterben .... aber Einmal zu— 
vor ihn fehen. 

„Charlotte! fagte fie zu ihrer Schwägerin, ich muß 
nun nad Ebernbach zurück. Es wird allmälig Frühling, 
und ich fehne mich hinaus,” 

„Iſt e8 möglich! rief Frau bon Werden, Du haft Heim— 
weh nach Deinem finftern Speffart und Deiner trüben Ein= 
famfeit? O bleibe Hier! fieh’ Dir die Menfchen an, knüpfe 
neue Berbindungen, verfuche einen frifchen Gintritt in's 
Leben, das fo reich und bunt vor Dir liegt. Begrabe Dich 
nicht bei 26 Sahren in Deinen Erinnerungen, die Dir doch 
vielleicht nicht für Die ganze lange LXebensreije genügen wer— 
ven’ ....— " 

„O, ich will auch noch in's Leben! nur jezt nicht, und 
nicht hier. Ich muß jezt einmal einen Athemzug in einer 
andern Atmojphäre thun.” 

Renata hätte vielleicht fogleich ihren Vorſatz ausgeführt, 
wenn nicht andere Ereignifje für den Augenbli ihre Theil— 
nahme in Anfpruch genommen hätten. Es war dies das 
traurige Duel zwifchen ihrem Bruder Graf Ignaz Adlereron, 
und Cecils Bruder Sigismund. Ignaz fchrieb ihr aus 
Hamburg, fuchte ihr die Veranlaffung zum Duel aus feiner 
ebenfo freundfchaftlichen als chevaleresfen Ergebenheit für 
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Tosca zu erklären, und überzeugte Renata nicht im Minde- 
ſten von feinem guten Recht. Sie fand ed empürend, ſich 
durch folche Gewaltthat zum Ritter einer Frau aufzuwerfen, 
die unabhängig und felbftändig genug war, um ihre Hand— 
lungen vertreten zu fünnen. 

Augufte benachrichtigte Geil von dem traurigen Ereigniß. 
Sie fchrieb ganz aufgelöf't in Thränen und Betrübniß, und 
fagte, daß nur Graf Adlererons Neid und Mißgunft Died 
Duel herbeigeführt, und feine borlaute Ginmifchung die 
entjegliche Kataftrophe bewirkt habe. Sigismunds Berhält- 
niß zu Agathen habe ſich ernft und gründlich, aber in 
Frieden aufgelöf’t, und das mit Tosca fei beinah nur in den 
legten Stunden feines Lebens ein entfchieden hofnungsvolles 
gewefen. Died Alles hatte ihr Tosca ſelbſt einfach und 
aufrichtig gefchrieben, um der Bamilie Aufjchluß über das 
Schickſal zu geben, das Sigismund betroffen habe. Cecil 
fehiefte diefen Brief an Frau von Werden mit der Bitte, 
ihn auch Renaten mitzutheilen, damit fie nicht, allzu unbe— 
dingt für das gute Necht ihres Bruders Partei nehmen 
möge. 

„Ignaz hat Unrecht! fagte Nenata, nachdem fie feinen 
und Auguftend Brief mehrmald durchlefen und verglichen 
hatte; Ignaz ift nicht ehrlich und war ed nie. Ich Fenne 
ihn ja! er hat mid) fo wahr gemacht; denn weil er immer 
frumme Wege ging, und weil mir dad verächtlich vorkam, 
fo ging ich immer gradeaud. So hielten wir's ald Kinder, 
und jo wird ed quch wol geblieben fein. Wir Tiebten und 
auch nie! wir waren zwei antipathifche Naturen, und gleich 
von Haufe aus mißftel ed mir fürchterlich, daß er fich fo 
ausfchließenn dem Eranfen Onfel widmete, der ein großes 
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Vermögen und eine fchöne junge Frau hatte. Arme Frau! 
armes, trauerndes, einſames Herz! Nach fo langen Jahren 
der treuften und liebevollften Pflichterfüllung, als eben vie 
Liebe ein farblojes Leben zu verflären begann, da fommt 
ein folches unerhörtes Schickſal! Fragt man ji) da nicht 
ganz unwillfürlih, ob ed ein guter Gott fei, der die Ge— 
ſchicke lenkt?“ 

Frau von Werden unterhielt auch ihre Relationen mit 
dem lieben Gott auf die hergebracht ſchickliche Weiſe, und 
entgegnete beängſtigt: 

„Nur keine Blasphemie, liebſte Renata! auf dergleichen 
Fragen darf man ſich gar nicht ertappen. Ich betrübe mich 
aber aufrichtig um unſern armen Forſter, der immer mit 
bewundernder Liebe und Achtung von dem Bruder ſprach.“ 

„Wol ihm, daß er es auch jezt über ſeinem Grabe 
kann! Wenn ein Menfch todt iſt — dann muß es eine 
Wonne ſein, zu ſeinem Schatten ſprechen zu dürfen: du 
erſcheinſt mir jezt nicht höher, nicht reiner, als während 
deines irdiſchen Lebens; nur ſeliger.“ 

Frau von Werden war leicht gerührt; ſie zerfloß in 
Thränen. Sie umarmte Renata und rief: „O, Du haſt 
doch eine himmliſche Seele!“ 

„Weil ich ſage was Ihr Alle fühlt?“ fragte ſie lächelnd. 

„Weil Du es ſo tief und mächtig fühlſt und ausſprichſt, 
daß es in uns Allen zum Bewußtſein erwacht. — Doch 
nun will ich ſogleich unſerm armen Forſter ſchreiben; und 
was ſoll ich ihm denn von Dir ſagen?“ 

„Grüß ihn, Charlotte! ſag' ihm, wir wollten Freunde 
bleiben! ſag' ihm, daß in dieſem Fall ſein Leid das trau— 
rige und mein Leid das bittere ſei.“ 
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Und Frau von Werben ging und fihrieb an Geil einen 
vier Seiten langen Brief, fehr freundlich, fehr theilnehmend, 
aber dermaßen auf alle traurige Ereigniffe paflend, daß er 
nicht fonderlich durch ihn erquidt worden wäre, wenn fie 
ihm nicht Renatas Äußerungen Wort für Wort mitgeteilt 
hätte. An ihnen blieben jeine Gedanken hängen, wie an 
einem tiefen Troft. 

Wir wollen Freunde bleiben — Täßt fie mir fagen; 
fprach er zu fich felbft; fo find wir denn folglich ſchon 
Freunde! jo wird Died grauenhafte Ereigniß und alfo näher 
zu einander führen! — — Und ein Schauer überlief ihn 
bei dieſer Vorftellung, die unabweislih in ihm aufftieg. 
Ihm war zu Muth, ald ziehe er einen Vortheil aus des 
Bruders Tod; als freue er fich deſſen; als falle er wieder 
zurüdf in den flarren Egoismus, welcher im fremden Unheil 
nur den perfönlichen Bortheil gewahrt. D! rief er, um 
fi) aus dieſem Gewühl ftürmijcher und beflemmenver Ges 
danken zu retten; o wer Renatas Wort vervdienen könnte: 
im Tode nicht höher und reiner zu erfcheinen, ald im Leben. 

Nenata fchrieb an ihre Mutter und an Ignaz. Es 
waren ernfte Briefe, aud dem Gebot der kindlichen und 
gejchwifterlichen Pflicht hervorgegangen. Ihr Gerz fchlug 
darin; aber ganz wie in der Gefellfehaft: gleichlam in Feſ— 
jeln. Sie ſchickte an Ignaz eine Anweifung auf eine ziem- 
lich bedeutende Summe, denn ald Univerfalerbin ihres ver— 
ftorbenen Mannes beſaß fie ein außerordentlich großes Ver— 
mögen. 

Es war für fie eine Zeit heftiger Erfchütterungen, fo 
wie fie und zumeilen Schlag auf Schlag treffen, fei ed um 
die brauſende Überfülle der Kräfte zu brechen, fei ed, um 
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die Seele von der Richtung abzuziehen, welche fie über- 
mächtig beberrfcht. Bon ihrer dritten Schwefter, Gräfin 
Euſebie Sternfeld, liefen beunrubigende Nachrichten ein. 
Graf Sternfeld war Gutöbefiter in Mecklenburg, und hatte 
es mit einem ſehr unbevdeutenden Vermögen ven reichen Zeus 
ten gleich thun wollen, zwifchen denen er lebte. Obgleich 
er bereits fechözig Jahr alt war und zumeilen am Podagra 
fitt, war er dennoch von einer fo unverwüftlich guten Laune 
und ein fo muntrer Gejellfchafter, daß er ſehr zum Nach— 
theil feiner pecuniären Verhältniffe höchft beliebt in einem 
Kreife junger Männer war, deren Vermögen ihnen erlaubte 
verfchwenderifche Neigungen zu befriedigen. So lange er 
unverheirathet war gelang es ihm eher mit ihnen Schritt 
zu halten, aber feine Heirath mit Eufebie Adlercron be= 
fchleunigte feinen unvermeidlichen Ruin, indem fie den gan— 
zen Aufwand einer wunderfchönen, eitlen und unverftändigen 
Frau machte. Die Folgen davon famen jezt zum Ausbruch. 
Sein Landgut war dermaßen berjchuldet, daß es verkauft 
werden mußte. Renata wollte mit großmüthiger Uneigen- 
nüßigfeit fogleich dazmwifchen treten; aber ihr Gejchäftsführer 
und Frau von Werben riethen ihr dringend, dem Gang der 
Dinge fih nicht entgegen zu ftellen, weil Graf Sternfels, 
ſobald er in feinen Verhältniſſen bliebe, auch alsbald wie— 
der die gewohnte Lebensweiſe beginnen würde. Nöthigten 
ihn die Umftände aus jenem Kreife heraudzutreten, jo war 
es leichter, ihn in einen weniger gefährlichen zu verfeßen ; 
jenes müffe fie erft abwarten, um dann dieſes zu berfuchen. 

So ift das Glück in ver Welt beichaffen — dachte Re— 
nata bei fich ſelbſt. Vier Schweitern, vier blutarme Mäd- 
chen, machten Bartien, melche ſich durch brillante Namen 
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oder große Vermögen audzeichneten. Wie ſchrie man über 
unfer Glück! wie beneidenöwerth fand man die Mutter, der 
ed gelang, ihre Töchter fo gut zu verheirathen! mie konnte 
man gar nicht fertig werben über die armen Gefchöpfe fich 
zu verwundern, für die der Himmel in fo eclatanter Weiſe 
forge! Und jezt jind es noch nicht zehn Jahr, feit die Alteſte 
ihr ſogenanntes Glück machte, und wie iſt es mit ihnen 
Allen beſchaffen? Ja, ih bin reich an Hab’ und Gut, 
aber bettelarm in meinem Herzen. Diane ift ruinirt in der 
Melt, und wol au in ihrer Seele. Eufebie weiß nicht, 
wie fie ihr Kind erziehen und verforgen ſoll. Florentine? 
.... ja, Slorentine mag glüclich fein in ihrem Iſolirungs— 
foftem. Auf vier Srauen eine Glüdliche! — Ad, das ift 
am Ende doch noch mehr ald die meiften Yamilien von fich 
rühmen dürfen! — — 

Als Gecil die Trauer um Sigismund anlegte, fliegen 
all’ die bittern und fchauerlichen Momente wie efpenfter 
vor ihm auf, welche er durchlebt hatte, während er die 
Trauer um Nandinen trug; und unwillfürlich fragte er ſich 
jelbft: Welche Schickſale werden mid; diesmal ereilen? — 
Er hätte Luft gehabt, fich in die Einſamkeit zurückzuziehen, 
und fi ſtreng wiffenfchaftlichen Studien zu widmen, wenn 
fein Leben in Glogau und Louiſe Müller ihn nicht gewarnt 
hätten vor einer ftarren Abgefchloffenheit, die den Menjchen 
zwifchen jeined Gleichen zu einem unbeilbringenden Weſen 
macht. Und überdas: hätte er fich auch abgeiperrt und 
vergraben, dennoch wäre Renata ihm ein gebieterifcher und 
jede Klauftration überwältigender Magnet gewejen. 

Als er zum erften Mal aus, und zu Frau von Werben 
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fie ſtill bis dahin; doch das Leid um Andere gab ihr eine 
wellenfchlagende innere Bewegung, die auf ihr Äußeres 
überging wie ein warmer ſchmelzender Frühlingshauch. Sie 
ging ihm Iebhaft entgegen, drückte feine Hände in den ihren 
und fagte: 

„Bott ift über und Allen! wir wollen nicht richten, 
nicht zürnen, nicht hafjen! nicht wahr, mein lieber Forſter?“ 

Daß fie ihn nicht für ihren Bruder um Verzeihung bat, 
fondern fi gleich auf feinen Standpunft ftellte, rührte 
Cecil und er küßte ihre Hände ohne ein Wort zu finden, 
das feinen Empfindungen entiprad). 

„Ich hoffe, fuhr Renata fort ald er fchwieg, ich hoffe 
es erweckt Feine peinliche Bitterfeit in Ihnen, daß ih nach 
alter freundfchaftlicher Weife Ihnen gegenüberftehe.” 

In ihrem Ion, in dem Bli ihres großen guten Auges 
lag ein fo tiefes und reines Wolwollen, daß Becil mit inni— 
ger Zuverficht jagte: " 

„Ih weiß, Frau Gräfin, daß Sie mir das nicht zu— 
trauen, und ich wünfchte nur, daß Sie eben fo genau wüß- 
ten, was für eine Erquickung Sie mir jezt find — und 
welch’ eine Bewunderung Sie mir immer eingeflößt haben.“ 

„Die Erquikung freut mich herzlich, fagte Renata, 
denn fie ift dad Beſte, was ein Menfch dem andern geben 
fann. Die Bewunderung lafj’ ich nicht gern gelten; fie 
fteht auf ſchwacher Bafis: auf Ihrer Unbekanntſchaft mit mir.‘ 

„Unbekannt mit Ihnen? Nicht doch, gnädige Gräfin, - 
ich Eenne Sie fehr gut, fehr genau.’ 

„Dazu follte doch aber wol die Bekanntſchaft mit der 
Geſchichte meined ganzen innern Lebens erfoderlich fein,” 
entgegnete Renata lächelnd. 
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„Ich weiß die Geichichte Ihrer Seele, ſagte Cecil, und 
die ift’8 allein, die mich interefjirt. Ich weiß, daß Sie von 
Vielen mißverftanden und von Vielen unglücklich genannt 
werden, während Sie Sich mir ald eins ver glückjeligften 
Weſen auf diefer Welt offenbart haben, weil Sie eins der 
wahrften und beften find. Ich weiß daß Ihre Nähe, ver 
Umgang mit Ihnen, ftärfend avie klare Bergluft auf den 
Bewohner der matten Ebene, auf mich gewirkt hat. Ich 
£enne nicht die einzelnen Punkte, nicht die Daten in Ihrem 
Leben; aber ich, Eenne deſſen Eſſenz durch die beftändige Re— 
velation Ihres Hohen und lichten Wefens.” 

Thränen ftürzten raſch und heiß aus Renatad Augen, 
als fie entgegnete: „Gott allein weiß, ob ich fo glückjelig 
bin, wie Sie es meinen! Aber wär’ ich's auch, fo wär’ 
ih dennoch nicht glücklich.“ 

„Das hab’ ih auch nicht behauptet, gnädige Gräfin, 
Menſchen wie Sie haben eine andre Beitimmung ald ver 
Welt zu zeigen, wie man breit und gemächlich in ihr glück— 
lieh werden kann; und eben jene andere Beftimmung erfül- 
len Sie.” 

„Und würden Sie durch eine folche dergeſtalt befriedigt 
werden, daß Feine Sehnjucht nach einem breiten und 'ge= 
mädjlichen Glück, wie Sie ed nennen, in Ihnen aufftiege?‘ 

„O, fagte Cecil, ich bin ein ganz alltäglicher Menfch. Ich 
meinte wol früher auf befonverd hohen und fühnen Wegen 
zu einem beſonders herrlichen Ziel zu gelangen und beſon— 
ders ſtarke Blügel zu haben. Uber ach! viefe Flügel! vie 
Erfahrung lähmt fie, oder der Schmerz bricht fie, oder die 
Zeit zerreibt fie; und das Alles ift wol ein wenig den mei— 
nen widerfahren. Ih Habe nicht mehr die Zuverſicht die 


man haben muß, um in dem eigenen Leben eine Mifjion zu 
erkennen, aljo weiß ich nicht, inwiefern dieſe Überzeugung 
mich befriedigen würde.“ 

„Aber hätte ich ſie, ſagte Renata lächelnd, ſo würden 
Sie mir wieder wie einſt vorwerfen: ich ſei Lucifer.“ 

„Ja! rief Cecil, der Träger des Lichts — das ſind 
Sie; aber das iſt kein Vorwurf! es war damals nur eine 
Form, in der allein Sie eine Huldigung gelten ließen, und 
auch noch jezt verſchmähen Sie meine Bewunderung.“ 

„Ich bitte Sie, ſagte Renata ſanft, ſparen Sie für das 
Große und Schöne ſie auf, und dann feiern Sie innerlichſt 
andächtig, wie ein eleuſiniſches Geheimniß, das Myſterium 
von der wundervollen Hoheit des menſchlichen Weſens, wenn 
ein Stral höheren Lichtes es durchleuchtet. Aber mir ge— 
bührt das nicht. Ich bin ja höchſtens gut.“ 

„Allzu demüthig, gnädige Gräfin! rief Cecil etwas 
ſpöttiſch; Gott iſt ja auch nur gut.“ 

„Und weiſe! entgegnete Renata gelaſſen. Weiſe bin ich 
nun ganz und gar nicht, ſonſt wüßte ich längſt, daß man 
mit Ihnen nicht aufrichtig ſprechen darf. Mich von Ihnen 
und von Jedermann auf den Götzenaltar Ihrer Adoration 
wie ein goldnes Kalb legen zu laſſen: das ſchickt ſich! 
Jedoch zu ſagen, daß ich vielleicht gut bin — das ſchickt 
ſich nicht; — das ſchickt ſich nicht in Ihren Augen. Den 
Maßſtab meiner Selbſtſchätzung ſoll ich dem fremden Urtheil, 
nicht der eigenen Erkenntniß entnehmen. Mein lieber For— 
ſter! in welcher Welt haben Sie denn gelebt, um ſo unbe— 
greiflich unſelbſtändig zu ſein?“ 

Cecil hatte ſchon manchen Vorwurf bingenommen, doch 
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diejer überrajchte ihn über alle Maßen. Als Renata fein 
Grftaunen ſah, rief fie: 

„Richt doch! ich habe mich falſch ausgedrückt! Sie mö- 
gen jelbjtändig fein: Das bezieht fich auf das äußere Leben 
und fommt in ihm zum Vorſchein durd Handlung. Aber 
Sie find unfrei, und das zeigt ji) in der Gefinnung. Hab’ 
ih nun Recht?‘ 

„Ja! fagte Cecil; hätte ich zehn Jahr mit Ihnen im 
Spefjart ftatt in meiner diplomatifchen Laufbahn gelebt, fo 
wär’ ich wahrfcheinlich nicht unfrei. Dies beantwortet Ihre 
Frage.“ 

„Außerlich ſelbſtändig und innerlich unfrei! ſprach Re— 
nata gedankenvoll; bewirkt das nicht einen traurigen Zwie— 
fpalt, weil man fein Biel fehr feft und entjchieven in's 
Auge faßt, während man die Mittel von Zufall, Umftän- 
den, Glüf und Gejchielichkeit abhängen läßt?“ 

„Ja!“ fagte wiederum Gecil. 

„ber dann haben Sie ja nur einen äußeren und kei— 
nen innern Halt! rief Renata; und damit fann man nichtö= 
würdig und muß man ziemlich unglüdlich fein.’ 

„Ja!“ fagte er abermals. 

Renata war erfchüttert durch Bekümmerniß, beängftigt 
durch Sorgen, zernagt bon Gram. Sie dachte an die tau- 
fend und aber taufend Menfchen, unter denen ihre Aller- 
nächften waren, denen dieſer erfräftigende innere Halt fehlte. 
Der melancholifhe Menfch neben ihr, ver fo inpolent den 
fchmerzlichiten DBorausfegungen nachgab, erfchien ihr wie 
jener Aller Organ. Sie erhob fich langfam und ging auf 
und nieder im Zimmer. Es lag ihr eine Welt von Leid 
auf dem Herzen. 


— WW — 


„Ia, Du gehft zerfchmetternd auf den Grund ver 
Dinge!” ſagte Cecil und erfchrad, weil er ganz laut ges 
fegt zu haben glaubte, was nur ein Selbftgefpräch gewe— 
fen war. 

„Mufit wird uns wolthun in diefer ſchweren Stimmung,” 
fagte Renata nad) einer langen ungeftörten Pauſe mit be= 
bender Stimme, und ohne Gecild Antwort zu erwarten feßte 
fie jih an den Flügel. 

Vielleicht war nie ein glühenveres Gebet in Tönen und 
ohne Worte zum Himmel gefandt. Die Gewipheit einer 
unendlichen Herrlichkeit ſprach fich mit feurigem Glauben, 
mit freudiger Liebe darin aus; und daneben zitterte Die de= 
müthige Bitte, aufgenommen zu werden in dieſem himmli— 
chen Reich. Es klang wie ein ewiges Jubellied vom Him— 
mel herab, und mie ein ewiger Klagefang zu ihm empor; 
aber die Klage war ohne Verzweiflung und der Jubel ohne 
Triumph. Es war eben eine Sprache der Seligen; eine 
Sprache, wie Renata jie mit reineren Geiftern zu führen 
jhien. Dabei wurde ihr Auge größer und weiter, ihr 
Blick tiefer, ihre Stirn Elarer. Cecil, ver aufgeftanden und 
dem Flügel näher getreten war, zitterte vom Scheitel zur 
Sohle, wie eine Sybilla fam fie ihm vor, ſchöner, mäch— 
tiger, unwiberftehlicher, als er je ein Weib gefehen ober 
geträumt. 

„O meine Heilige, fagte er, bei Dir hab’ idy dennoch 
Srieden, und wenn Du mir aud) das nie gebrochene Herz 
zerbrichſt.“ 

Gr hatte nicht geweint über des Bruders Tod, kaum an 
Nandinens Grab. Jezt weinte er, aber wie ihm ſchien, 
über ſein eigenes Leben. Als die ungewohnten Thränen ſich 
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wirklich fchwer bon feinen Wimpern löf’ten, legte er fanft 
die Hand auf Renaͤtas und bat: 

„Laſſen Sie e8 genug fein! Gie berfegen midy in eine 
Sphäre in ver ich nicht heimifch bin, und wo ich mir wie 
ein Ausgeftoßner vorfomme, denn Sie find bort.... 
nicht mit mir! und was hilft es mir dann, daß ich Ihnen 
nachſtrebe?“ 

Renata verſtand ihn nicht. Ihre unterbrochenen Melo— 
dien rauſchten ihr noch durch die Seele, und von ihnen 
erfüllt ſagte ſie nachdenklich: 

„Ja, ſo iſt's! immer wird man geſtört in himmliſchen 
Anſtrebungen! Auch ich muß in die Qualen der Welt 
zurück.“ 

Sie ſtand auf und ſagte zu Cecil: „Es iſt doch ſchön, 
daß in allen natürlichen warmen Empfindungen ein Band 
liegt, welches die Menſchen zuſammen führt und näher 
bringt in einer Stunde, als es ſonſt in Tagen und Wochen 
geſchieht. Mir iſt, als hätte ich durch die gemeinſame Trauer 
um die Brüder in Ihnen einen Freund gefunden, und ich 
danke Ihnen aus voller Seele, daß Sie jo ganz ohne Bit- 
terfeit für mich find.” | 

Cecil füßte fchweigenn ihre Hand. Es that ihm weh, 
daß fie ihn jo gar nicht verjtehen Eonnte over wollte. Dazu 
fah fie fo unbefchreiblich gut und vertrauenerwedend aus, 
daß ihm zu Muth war, ald müſſe er fie um ihre Liebe bitten, 
wie man Gott um eine gute Gabe bittet, und hätte nicht 
Frau von Werden durch ihre Heimkehr das Zwiegeſpräch 
beendet und Geril in die gelellfchaftliche Welt zurücdverfegt, 
fo mögte e8 ihm unmöglich geworden fein, dieſe Bitte zu 
untervrüden. Dafür wurde e3 ihm jezt ſehr leicht, und 
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jchnell hatte fich Die Sancta Renata wieder in die Gräfin 
Dobenegg verwandelt, mit der man gelafien, flug und mä— 
Big theilnehmend umzugehen habe, um feinen Verſtoß zu 
begehen. Wie ein Nachtwandler Fam Geeil ſich vor, der 
auf feltfamen und gefährlichen Wegen zum Monde unwider— 
ftehlich aufftrebt und plögli erwacht, mit kaltem Waſſer 
übergofien. rau von Werben hatte feine Ahnung von ver 
Wirkung, die al’ ihre Sreundlichkeiten auf ihn machten. 
Sie jelbft ſprach fi) Damit das Herz zugleih warm und 
leiht, und hatte aljo dadurch ein befriedigendes Gefühl; 
wie hätte fie vorausfegen Fönnen, daß es vollfommen ein= 
feitig fei, und daß in einem Blick Renatas mehr Troft, 
weil mehr Wahrheit, lag. 

„Jezt reife ich aber; ſprach Nenata zu Frau von Wer- 
den, ald die Schwägerinnen allein waren. Dieſe Greigniffe 
mahnen mich, daß es fchnell vorbei ift mit dem menfchlichen 
Leben, und daß ich mein irdifches Haus beftellen muß. Ich 
gehe nach Ebernbach und mache mein Teftament.” 

„Nicht diefe finfteren Gedanken!” bat Charlotte. 

„Sie find hell, denn fie ftiften Ordnung für den Fall 
meined Todes, damit Du, Deine Tochter, meine Gejchwifter, 
damit Ihr Alle findet möget, was Euch gebührt, und ohne 
Zwietracht und Unruh.“ 

„Dieſe Teſtamentsverfügungen, wo Jemand ſich bei le— 
bendigem Leibe wie eine Leiche behandelt, ſind mir ein 
Greuel!“ rief Frau von Werden. 

„Ich liebe die Ordnung in allen Dingen, entgegnete 
Renata. Da ich aber eben ſo gut heirathen und Kinder 
haben, als ſterben kann, ſo betrachte ſie nicht, ich bitte 
Dich, als eine Vorahnung meines Todes“ .... — 
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„Wirklih? Du, fprihft von SHeirath, von Kindern? uns 
terbrach Charlotte ganz verwundert; das freut mich. 

„Wer Eennt die Zukunft! ich weiß ja gar nicht, ob 
meine gegenwärtige Freiheit mir läftig oder Tieb iſt. Ich 
muß das Leben verfuchen, und vor Allem eine Pflicht er- 
füllen, indem ich Eufebien zu helfen trachte. Erft nad 
Ebernbach, und dann zu ihr.” 

„Um's Himmelöwillen nicht! rief Charlotte. Hilf ihr, 
thue für fie, für Mann und Kind, was Du willft, was 
Du kannſt; aber gieb Dich ihr nicht ganz hin. Ihr Eennt 
Euch fo wenig, Ihr Gefchwifter alle! Blutsverwandtſchaft 
iſt zwifchen Euch, ob Seelenverwandtichaft — wißt Ihr 
felbft nicht! In frühefter Jugend, unentwidelt, ſeid Ihr 
aus der Heimat und in alle Welt gegangen, habt Euch nie 
oder höchſt jelten wiedergefehen! Wenn Du jezt, in einem 
jo entjcheidenden Augenblick zu Euſebien gehſt, jo kannſt 
Du nicht voraus berechnen, wie fehr fie Di in Anſpruch 
nehmen wird” .... — 

„Das heißt, liebe Charlotte, wie fehr fie meiner bedür— 
fen mag, und eben darum geh’ ich zu ihr. Für Diane 
fonnte ich, meiner Gefinnung nach, nichts thun. Ich Habe 
fie fallen laflen, weil jie fich jelbit fallen ließ. Doch Eufebie 
wird nur durch äußere Unfälle, an denen fie jelbft nicht 
Schuld jein mag, heimgefucht; Hat fich nicht erniedrigt, 
nicht ihre Pflicht vergeffen: wie dürfte ich zaubern, ihr trö— 
ftend zur Seite zu ſtehen!“ 

AS Frau von Werden Renata unerichütterli fand, 
mwünjchte fie ihr feufzend, daß fie ihren Entjchluß nie be= 
reuen möge. Darauf ließ Renata ihren Wagen paden, 
und noch am nämlichen Abend, nad) einem berzlichen Ab— 
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-fchied von Charlotte, fuhr fie durch die fühle Mondnacht 
auf der Straße von Alchaffenburg und darüber hinaus 
tiefer in den Speffart, nach dem fchönen einfamen Ebernbach. 

„Sie ift fort!” fagte Frau von Werden am andern 
Morgen ganz nievergeichlagen zu Geeil. 

„Rein! erwiderte er ungläubig und beängftigt. 

„Meine Schwägerin ift fort nach Ebernbach,“ wieder— 
holte Frau von Werben, ald müſſe fie fich beftimmter aus— 
prüfen, um beffer verftanden zu werben. 

Cecil wurde leichenblaß. Ihm fehlte Die Erde unter den 
Füßen. Er ftand der Frau von Werden grade gegenüber 
an einen Blumentifch gelehnt. Ein Flor ſank ihm über vie 
Augen. Er antwortete nicht. 

rau von Werden ſah ihn erft befremdet, dann mitleivig 
an, ftand auf, ſchob ihm einen Stuhl Hin und fagte mehr 
zu ſich ſelbſt als zu ihm: 

„Sie hatte alſo doch Recht, und iſt wol deshalb ge— 
gangen.“ 

„Weshalb?“ fragte Cecil ton- und gedankenlos. 

„Weil ſie ahnte, was ich ſehe.“ 

„Nicht doch, gnädige Frau, entgegnete er allmälig zur 
Bejinnung kommend; fie ahnte nichts, was mich betrift, 
fonnte nichts ahnen. Glauben Sie mir, zu ihren Ent- 
jchlüffen Hab’ ich nicht eines Sandkorns Gewicht beige- 
tragen.” 

„Das können Sie nicht wilfen, erwiderte Frau bon 
Werden tröftend. Sie hat ein durchdringend fcharfes Auge. 
Sie mag abgereif’t fein um.... Sie zu vermeiden” .... — 

„D nicht doch, gnädige Frau! rief Ceeil mit bitterm 
Spott; da ermweifen Sie mir zu viel Ehre.’ 
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„Hat Sie Ihnen einen andern Grund geſagt? mir ka— 
men die, welche ſie vorbrachte, von Teſtament machen und 
ihre Schweſter beſuchen, ſo unhaltbar vor, daß ich nicht 
geneigt bin, den meinen aufzugeben;“ ſagte Frau von 
Werden mehr um Gecil zu beſchwichtigen, als aus Über— 
zeugung. 

„Ich bin nie zudringlich geweſen, entgegnete er, weshalb 
ſollte ſie mich meiden wollen?“ 

Frau von Werden wollte nicht zu weit gehen mit ihren 
Tröſtungen, weder ſich und Renata compromittiren, noch 
auch Cecil jede Hofnung rauben, da doch Renata ganz 
ausdrücklich von der Möglichkeit einer zweiten Ehe geſpro— 
chen hatte. Darum antwortete fie entichloffen: 

„Dergleichen Fragen müſſen Sie felbft Sich beantworten. 
Genug, Renata ift nach Ebernbach.“ 

„Und was macht fie da, jo traurig, fo ganz allein?“ 

„Sie bat bei Lebzeiten meined armen Bruders alle Ge— 
jchäfte mit wundervoller Umfiht und Pünktlichkeit beforgt, 
und ift mit praftifcher Einficht der Verwaltung der weit. 
läuftigen Herrihaft und des großen Vermögens vorgeftan- 
den. Sie wird ed auch ferner thun, denn es ift ihr Eigen— 
thum. ” 

„Wirklich! rief Cecil mit unglaublicher Bitterfeit; fo 
hat jie fich alfo wirklich für den Mammon verkauft!” 

„Das nennen Sie fih für den Mammon verkaufen, 
ſprach Frau von Werden überrafchend Iebhaft, wenn ein 
blutjunges, im ftrengen Gehorſam aufgewachfenes Mädchen 
mit himmlifcher Refignation und mit Heiliger Barmberzig- 
feit die Pflicht übernimmt und ausführt, vie ein fremder 
Wille ihr auflegt. Schämen Sie Sich, ſchäme fich der, ver 
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Ihnen vergleichen erzählt hat! Aber ich jehe wol, daß nach 
den Renata= Seelen nichts fo felten auf der Welt ift, als 
Seelen, welche fie verſtehen.“ 

Diefer Ausbruch warmer bewundernder Überzeugung war 
ein folches Labjal für Cecil, daß er fich faft beruhigt über 
ihr Verſchwinden fühlte, und mit freudigftiller Zuverficht 
heimlich zu fich felbft ſprach: So hatte ih wol Recht, fie 
über Alles zu lieben, und ich will e8 nun auch mit Des 
wußtſein thun. 

Wol that er dad; und mit der ganzen Vehemenz feines 
Charakters warf er fich jezt in die Richtung, die ihm das 
Leben und die Zufunft in einer bis jezt ungeahnten Herr— 
lichkeit und unverftanvdenen Glorie wied. Gr dankte der 
Borfehung, die ihm ein neues, ftrebenswerthes Ziel aufge— 
fteft. Gr erhob ſich aus ver Utonie, in welche er durch 
lange Gleichgültigfeit verfunfen war, mit verjüngten Kräfs 
ten. Die Erfchütterungen und Schmerzen jeined Lebens, 
all’ die todten, all’ die wunden Erinnerungen ſchienen ihm 
Aquinoetiumftürme, die ven Frühling vorbereiten; ſchwere 
Morgenträume, aus Phantafie und Wirklichkeit gemwebt, 
auf die der helle Tag folgt; das Pegefeuer, das die erjte 
Stufe zum Paradieſe if. Er war erjtaunt, dies neue Ges 
fühl in fich zu entdecken, aber er begrüßte es mit Jubel, 
denn es bob ihn in eine neue Phafe der Exiſtenz. Nur war 
es ihm unerträglich, nichts von Nenata zu hören noch zu 
feben. Als jie da war, mogte wol ein Tag, mogten gar 
einige Tage vergangen fein, ohne daß er Frau von Werben 
bejucht hätte; aber die Gewißheit, Renata zu finden, wenn 
er hinginge, hatte tröftlih im Hintergrunde geftanden — 
wie der Tag voll Nebel und Wolfen und doch nicht an der 
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Sonne zweifeln läßt. Jezt ergriff ihn die fürchterlichfte 
Unruh zu wiſſen, was fie mache, wie fie lebe, mit wen jie 
lebe, womit fie ihre Tage ausfülle Cr verfuchte dieſe Un— 
rub einer andern Urfache beizumefien, der Trauer feiner 
ganzen Familie, vem Schmerz um Sigiömund, einem dum— 
pfen Durft nah Rache. Doch nein! er wollte jich nicht 
täufchen! in dem Schickſal, das Sigismund getroffen, lag 
Urſach zu aller Betrübniß, doch feine zu dieſer namenlofen 
Spannung, und er mußte fich felbit Vorwürfe machen, 
weil er in ihr auch feine Trauer vergaß. 

Acht Tage ertrug er diefen Zuftand, der ihn in ein 
Vieber voll Vifionen, Grmattung und Aufregung warf. 
Gott! dachte er, wenn ich doch urplöglich als Courier 
nad Gonftantinopel oder Liffabon geſchickt werden mögte! 
— Doch feine Gouriere gingen vom ruhigen Bundes— 
tag aud. Oder wenn ich eine Arbeit befommen Fünnte 
bon der meine Ehre, meine Stellung, meine ganze Grijtenz 
abhinge! — Doch jeine Arbeiten bejchränften jich darauf, 
daß er täglich einige Morgenftunden in der Kanzlei feines 
Minifterd zubrachte, und dort zuweilen, in Grmangelung 
anderer Gefchäfte, feine Briefe fchrieb. — Seine eigenen 
Studien, gefchichtliche, politifche, publiziftifche Lectüre, Über— 
fegungen aus und in fremde Sprachen efelten ihn an. Ich 
babe mehr ftubirt, ald ich in den erften funfzig Jahren an= 
wenden Tann! fpottete er verdrießlich. 

Nun! rief er endlich, ed ift Thorbeit, ich weiß es, und 
ich mache mich am Ende gar lächerlich, aber es thut nichts! 
ih muß fie ſehen, Ebernbach Eennen, ihre Beichäftigungen 
wiffen, dadurch einen Anknüpfungspunft für meine Phan— 
tafie erlangen, und dann... . nichts weiter... . bor 
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der Hand. — Er befahl feinem Diener auf alle Nachfragen 
zu fagen, daß er unwol ſei und ungeftört bleiben wolle, 
und nachdem er bis gegen Mitternacht bei jeinem Minifter 
geweien war, ritt er ganz allein, auf heimlich beftellten 
Poftpferden, die ihn auf jeder Station erwarteten, nach 
Ebernbach. Um fieben Uhr früh Fam er in dem Kleinen 
Marktfleken an, flieg im Wirthshaus ab, und gab fi für 
einen Maler aus, der das berühmte Ebernbacher Schloß 
nad) der Natur zeichnen wolle. Diefe Abſicht fehmeichelte 
ungemein der dicken Wirthin, die wie alle Kleinftäpter nichts 
Schöneres kannte, ald ihr Ortchen, dem eine ähnliche Ehre 
noch nicht widerfahren war. Denn Ebernbach lag in einem 
fhmalen, mit wildbewachienen Bergen eingefaßten winzigen 
Thal; die Erummen, nach ländlicher Weife durch Gärten 
und kleine Wiejen unterbrochenen Gaffen führten, ein wenig 
aufwärtäfteigend, zu dem unregelmäßigen Marktplag; und 
jenjeit8 veflelben führte eine Ulmenallee zwiſchen Garten- 
anlagen hindurch grade auf das Schloß, das ein langes 
Mittelgebäude mit zwei langen Flügeln und recht ftattlich, 
doch gar nicht maleriih war. Der Garten zog fih um 
das Schloß rund herum und hinten zum Bergabhang hin« 
auf, und verichmolz mit dem Walde. Die ganze Gegend 
hatte einen unbejchreiblih einfamen Charakter. Die Poft- 
ftraße nad) Miltenberg lief eine halbe Stunde vom Eingang 
des Thals ab. Es fchien durch nichtd mit der Welt ver— 
fnüpft, als durch. ein Waldwaſſer, das es in feiner ganzen 
Länge durchfchnitt, und dann in’s Weite floh. Se nach ver 
Stimmung, in der man fich eine foldhe Gegend betrachtet, 
erjcheint fie befchränfenn over befriedigend. Vielleicht ift fie 
Beides: dieſes für's Herz, jenes für die Phantafie. Cecil 


— — 


fand ſie melancholiſch und rauh. Es war Ende April, die 
Erde ſchon grün, die Gebüſche grünend, aber der Wald, 
inſoweit er aus Laubholz beſtand, noch kahl und dürr, und 
das Nadelholz ſchwarz abſtechend gegen das helle Grün der 
Erde und das ſcharfe Blau des Himmels, 

WVor drei Wochen gab's noch fußhohen Schnee!” ver— 
ſicherte die Wirthin, und die Luft war fo rauh, daß Cecil 
ed gern glaubte. Er fragte nach der Herrſchaft, 

nſre Herrſchaft, verjegte die Wirthin, iſt jezt nur 
unjre Gräfin, feit unſer Graf vor vier Monaten und drei 
Tagen Das Zeitliche gefegnet hat. Gott hab’ ihn felig, ven 
armen guten Herrn! er hat nicht viel Freuden auf vieler 
Welt genofjen, jo reich er war.” 

Dat er Feine Kinder hinterlafien?” fragte Cecil, um 
die Frau reden zu machen. 

„Du liebe Zeit! "erwiderte fie, mitleivig die Achfeln 
zuckend. Wenn man fie aus dem Brunnen fchöpfte, oder 
wenn jie unterm Krautkopf mwüchfen, over wenn der Storch 
jie brächte — dann hätt! es wol Kinder auf dem Schloß 
geben können. Aber jo! — ach du mein Heiland, nein!” — 

Was macht denn aber die Gräfin fo ganz allein in 
dem großen Schloß?’ 

Lieber Gott! was fie immer gemacht hat; denn fie war 
ja’immer bei Lebzeiten des Grafen fo gut wie allein, und 
mußte Alles beforgen und befehlen, was fonft ein Serr be= 
fiehlt. Der Amtmann, der Pfarrer, der Mentmeifter, ver 
Schulmeifter, der Secretär, hier zu Ebernbach wie auch 
drüben zu Burgeid und zu Marienort bei Würzburg: Alle 
hatten und haben ſich an unfre Gräfin zu wenden in ihren 
Opbliegenheiten, und das giebt ihr gar viel der Arbeit. Jezt 
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will fie eine große Reife machen, verlautet e8, feit fie aus 
Srankfurt zurüd ift; nach Italien, oder da herum — was 
mir nicht recht einleuchten will für folche Dame, die daheim 
wie eine Prinzefjin leben könnte, beſonders wenn fie in seine 
zweite und glüdlichere Ehe träte. Aber die jungen. Witt- 
wen haben’s meiftens fatt mit ver Ehe, und unſrer Gräfin 
wäre es juft nicht zu verdenken, ſobald fie ſich alle Mannd- 
leute jo vorftellt, wie den feligen Grafen. Was ich mir 
aber vorjtelle ift das: fie wird ein oder zwei Jährchen in 
der Welt herumreifen und dann mit einem schönen und 
braven Mann zurückkommen, und fih in Ebernbachfür 
immer fejtießen. “ 

„sa, fagte Cecil, dad wäre am Beften, denn hier hat 
man jie gewiß recht lieb.“ 

„Das folt’ ich meinen! verfegte die Wirthin mit-einigem 
Stolz. Was gab ed nicht neulich für ein Jubiliren, als 
fie aud Frankfurt zurüdfam! es war uns Allen noch Ein= 
mal fo wol zu Muth, venn fie ift gut wie der liebe. Herr— 
gott. Ja ja! wundre fih der Herr nur fo viel er will! 
wahr muß wahr bleiben. Gnädig, mildthätig, barmhberzig, 
zugänglich, fo ift unfre Gräfin! gut, wie der Herrgott 
will, daß die Großen und Reichen gegen die Kleinen und 
Armen fein follen — und wie fie doch beileibe nicht Alle 
find. ” 

Während die Wirthin mit der mafchinenmäßigen Red— 
ſeligkeit dieſer Frauen Cecil beim Frühſtück bediente, dachte 
er, daß ſchon dies Lob und der Anblick von Ebernbach ihm 
feinen nächtlichen Ritt reichlich lohnten. Dann nahm er fein 
Vortefeuille mit Zeichenapparat unter den Arm und ging auf 
gut Glück dem Schloffe zu. Er wünjchte glühenn Renata zu 
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ſehen, ohne von ihr gefehen zu werden. Faſt erröthete er 
bei vem Gedanfen, daß fie ihn erkennen fönne Sie war 
gar nicht die Frau, die durch folchen romantifchen Überfall 
gerührt oder erfreut wird, und da fie ihn nie nach Ebern- 
bach eingeladen hatte, jo würde fie ihm im beften Fall nur 
die Gaftfreundfchaft der pflichtmäßigen Höflichkeit angeveihen 
laſſen, die er nicht im Geringften anzufprechen wünfchte. 
Wie war Alles fo ftil um das Schloß herum! ein Baar 
Gartenfnechte harkten die Seitenwege rein, die ſich durch 
die Gebüfche neben der Ulmenallee tiefer in den Park hin— 
einfchlängelten. Schweigfam verrichteten fie die Teichte Ar— 
beit, die fie fich Durch ein Pfeifchen Taback noch leichter 
machten. Außerhalb des Gifengitter, das fich dem Mit- 
telgebäude gegenüber von einem Flügel zum andern 309 und 
ven Hof abſchloß, blieb Cecil ftehen und fchaute hinein. 
Zwei Stallviener ſchoben aus dem geöfneten Thor der Wa— 
genremije eine leichte Kalefche heraus, und der eine blieb 
bei ihr betrachtend und nachichauend, ob Alles in gutem 
Stande fei, und während er die Polfter ausflopfte, pfiff 
er ein Teifes Lied. Der andere war in’8 Innere ver Ställe 
zurücgegangen. Drei Hunde, ein Neufundlänver und zwei 
Terrierß, spielten in der Mitte des Hofes täppifch mitein- 
ander, bis plöglich die Fleine Miß, Renatas wolbefanntes 
weiß mit ſchwarz geflecktes Wachtelhündchen aus ver Thür 
des Hauptgebäudes heraus, und wie ein Vogel zwifchen vie 
plumpe Gruppe ſchoß, ſich über fie Fugelte und dann pfeil— 
geſchwind, zur Nachfolge auffodernd, den ganzen Hof um- 
Ereif’te. Die Terriers ſetzten ihr nach fo rafch fie Fonnten ; 
der Neufundländer aber ſah viefem Spiel des Auflauerns, 
des Haſchens, des Entwifchens halb gravitätifch, halb mes 
14% 
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lancholifch zu, wie ein Menfch, ver nicht recht weiß ob e8 
ihn freut oder grämt, daß er nicht mehr an den jauchzen- 
den Spielen der Kinder Theil nehmen kann. 

Als Cecil fich darauf ertappte, daß auch er ganz auf— 
merfjam den pfeifenden Stallviener und die kläffenden Hunde 
beobachtete, fuhr er zufammen über den Gedanken, wie be= 
fchränft der Horizont fein müfje, in. welchem fein andres 
Bild den Blick auf fich ziehe. Er ging in ven Garten, 
Auc dort dieſelbe Stille. Die Vögel fangen, und je tiefer 
er in den Park eindrang und vom Schloß fich entfernte, 
um dejto vernehmlicher raufchte ver Waldbach, ver in Elei- 
nen muntern Kaöfatellen vom Bergabhang herabiprang. 
Aber Naturftinnmen, fo laut fie auch fein mögen, unter- 
brechen für das menjchliche Ohr die Stille nicht. O Re— 
nata! feufzte Cecil aus beflemmter Bruft, wär’ e8 ein Wun— 
der wenn Du in diefer Einöde, abgefchnitten von den Men— 
fchen, verlernt hätteft zu fühlen und zu lieben? Hier hat 
fie gelebt faft zehn Jahre, die Roſenjahre des Lebens, an 
der Seite eines Mannes, der leiblich und geiftig unentwif- 
felt, in Eränfelnder Schwäche, in beängftigendem Leiden 
vegetirte; und fie ift ein Engel an Reinheit und Güte ges 
blieben! Welch’ eine läuternde und erhebende Kraft liegt in 
einer folchen für Andere gelebten Griftenz! Alles was fie 
an Breite verliert, gewinnt fie an Tiefe; und ift der Horizont 
eng, fo überjpannt ihn auch dafür ganz und gar der Re— 
genbogen, den wir andern nur ftüdweil’ am Simmel ſchwe— 
ben, aber nie auf unſrer Erde ftehen fehen. 

Aus der Walveinjamfeit entfernte fich Cecil mit dem 
Dach, der dem Blumengarten auf einer andern Geite zu— 
eilte. Da lagen große Gewächshäuſer; da waren aud) einige 
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Menichen, Arbeiter, und ein Gärtner ging beaufjichtigend 
und angronend zwiſchen ihnen umber. Gecil bat um Er— 
laubniß die Häuſer befehen zu dürfen, und der Gärtner 
führte ihn bereitwillig und artig durch warme und Falte, 
und erklärte ihm Namen und Herkunft aller Pflanzen, unter 
denen viele höchſt feltene waren. Als Cecil feine Verwun— 
derung über die großartigen Sammlungen ausſprach, ent— 
gegnete der Gärtner: 
0,68 war die einzige Liebhaberei unfers jeligen Herrn, 
darum fehlte e8 und in feiner Jahreszeit an Blumen. War 
der Garten leer, jo mußten die Häuſer um deſto voller fein! 
tagelang ging er dazwijchen umber, half begießen, die Ge— 
wächſe ſäubern, anbinden, umpflanzen, wiederholte ihre 
Namen auf deutich und lateinisch jo lange, bis er fie wie 
am Schnürchen im Gedächtniß hatte; und Famen’fie zur 
Blüte — fo pflücte er jie ab, preßte, trocknete fie, und 
flebte fie im jein botaniiches Album, wie er es nannte, 
Aufgeklebt gefielen ihm die Blumen weit beſſer. Dann ver= 
welken fie doch nicht! pflegte er zu jagen. Sp mag er wol 
hundert ſchöne Bücher in prächtigem Einband, mit Gold- 
ſchnitt, vollgeflebt Haben — im Schloß iſt eine ganze Bi— 
bliothek davon — und unter jede Pflanze hat er mit deut— 
fcher und lateinischer Schrift ihren gemeinen und ihren bota= 
nifchen Namen geichrieben. Da er aber ganz unwiſſenſchaft— 
Lich zu Werke ging, ſchloß der Gärtner mit bejcheidenem 
Mitleid, jo find jene Herbarien ohne Werth. Unfyftematiich 
Durcheinander gewürfelt liegt die Alpenblume neben dem 
Tropengewächs, die Orchidea neben dem Lavendel. ” 

Jedes der drei Gewächshäufer hatte einen Eleinen bequem 
eingerichteten Salon und eine Volière: die Orangerie mit 
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Kanarienvögeln, dad warme Haus mit Papageien, das falte 
mit jeltenen Tauben. 

„Auch eine Ergöglichkeit vom feligen Grafen dieſe Vö— 
gel zu füttern und zu zähmen, erflärte der Gärtner, als 
Gecil ganz betäubt von all’ dem Zwitfchern, Schreien und 
Girren war; und während er fi) mit ven Vögeln befchäf- 
tigte, ſaß die Frau Gräfin mit einem Bud) oder einer Hand- 
arbeit im Eleinen Saal, und wol zwanzig Mal in einer 
Stunde ging er zu ihr, weil er etwas zu fragen oder zu 
erzählen hatte. Starb einer von diefen Vögeln, fo mußte 
er ausgeftopft werden — im Schloß ift eine große Samm— 
lung — und dann rief der felige Graf ganz vergnügt: So! 
der bleibt nun immer jchön, immer jung.” 

„War denn der arme Herr ganz wahnwißig?” fragte 
Cecil beängftigt. 

„Mein! das Fann man wol nicht eigentlich behaupten. 
Nur fchwachjinnig war er durch die fallende Sucht allmälig 
geworben, fo daß er fein Urtheil, feinen eigentlichen Willen 
hatte. Aber er fannte und Alle, rief Jeden bei Namen, 
und hatte Gedächtniß für manche Dinge.” 

Gecil fragte den freundlichen Gärtner, ob er wol auch 
das Innere des Schlofjes jehen könne; es follten fo fchöne 
Bilder darin fein. 

„Heute werden Sie ed gewiß ſehen fönnen, — 
der Gärtner, obgleich es hier eigentlich nicht Sitte iſt und 
es auch nicht fein konnte, jo lange ver ſelige Graf lebte, 
der häufig und überall feine üblen Zufälle befam. Aber 
gerade heute um eilf Uhr fährt die Frau Gräfin nad Bur— 
geis hinüber, ſpeiſ't dort beim Pfarrer und fommt erft gegen 
Abend heim. Da dürfen Sie Sih nur an ven Kaftellan 
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wenden, der unten links im Schloß wohnt, und er zeijt 
Ihnen gewiß alle Zimmer, die Sie zu ſehen wünjchen. ‘ 
Gecil dankte dem Gärtner für feinen freundfchaftlichen 
Beicheid, und ging mit einigen Umwegen zurüd nad) der 
Ulmenallee, durch die Nenata fahren mußte Mit dem 
Glockenſchlag eilf hielt die Eleine Kalefche vor dem Haupt— 
eingang des Schloffes, und gleich darauf rollte fie mit Re— 
nata über den Sof, durch die Allee in den Flecken hinein, 
und entſchwand jenſeits des Marktplages in einer Frummen 
Gaſſe. Cecil war Hinter ein Dieicht von grünenden Ge— 
fträuchen getreten; doch hatte er Renata deutlich gejehen, 
in ihrem Traueranzug ganz wie gewöhnlich, und die Fleine 
Miß zu ihren Füßen ftehend, die Vorderpfoten gegen den 
Wagenſchlag geftemmt und neugierig in's Weite ſchauend. 
Als fie fort war ging er dem Schloß zu, und gelangte 
ungeftört bis zur Wohnung des Kaftelland. Er hatte auf 
alle Fälle ein Vifitenbillet von Frau von Werden in fein 
Schreibtäfelchen gefteckt, worauf fie ein Paar empfehlende 
Worte gefchrieben für. einen jungen Porträtmaler, den jie 
kürzlich ihm zugefchieft hatte. Dieſe Karte wendete er jezt 
auf fich felber an, und der Kaftellan rückte fein Käppchen 
vor dem wolbefannten Namen der Schwefter feines verſtor— 
benen Herrn. Dann nahm er einige Schlüfjel und begann 
Cecil umberzuführen. Die Zimmer des Grafen waren noch 
genau fo, wie er fie bewohnt hatte, und enthielten nicht3 
Merkwürdiges, als eben die prächtigen und jinnlofen Her— 
barien, und die Unzahl ausgeftopfter Vögel, von denen 
der Gärtner erzählt. Ein Billardzimmer und eine große 
und fehr gut gehaltene Bibliothek ſchloß fih an jene Zim- 
mer, die im Erdgeſchoß lagen: „denn der Herr Graf eritieg 
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ungern Treppen, die ibn müde und ſchwindlich machten,“ 
berichtete der Kaftellan. Im obern Stockwerk lag eine Reihe 
von Prunfgemächern, eine andere bon Gaſtzimmern, Alle 
ftattlich, wolgehalten aber ungebraucht, augenjcheinlich für 
glücklichere häusliche Verhältnijje berechnet als die. waren, 
welche den letzten Beſitzer von aller Freude an Geſelligkeit 
und Gajtfreundfchaft ausſchloſſen. Gine traurige Ode brütetein 
diejen Räumen, denen doch feine Dequemlichkeit und fein Lurus 
mangelte, jondern nur eben die bejeelende Spur des menjchlichen 
Treibens. Es ift aber vernichtend bier — mußte Cecil ununter- 
brochen denken — wie hat jie hier leben fönnen, ohne zur Mumie 
zu werden! — — Gr ftand in einem prächtigen Saal, mit 
Marmorkaminen, mit Spiegeln und Kronleuchtern , wie 
man jie in Königswohnungen findet, mit langen Fenſter⸗ 
thüren, die auf einen geräumigen Balkon führten, der den 
Garten dominirte; — aber ihm wurde der Athem beklemmt. 

„Wo find denn aber die Gemälde?’ fragte er. halb 
ungeduldig, halb beängitigt. 

„Hier, bei der Frau Gräfin,“ jagte der Kaftellan und 
ſchloß eine Seitenthür auf, 

Cecil trat haftig ein, that einen tiefen und erleichternden 
Athemzug, feste ſich ohne Umftände und ſah fich um, wäh- 
tend der Kaftellan die Ihür nach den Prunfgemächern bes 
dächtig wieder verſchloß. 

Ganz wie fie ſelbſt! dachte Gecil, mit einem Blick Die 
drei Zimmer überfliegend, die geöfnet neben einander lagen. 
Das erſte war ein Salon mit beilgelbem Damaft möblirt 
und tapezirt, in deſſen Mitte ein Flügel ftand; das zweite, 
mit hellblauem Damaft, mit Schreibtiſch und Bücherfchrän« 
fen, war ein Arbeitöfabinet; das dritte mit dunfelblauem 
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Damaft ein Schlafzimmer. Nirgends war eine Spur bon 
dem modernen Geſchmack, der die Wohnungen in bunte 
ſcheckige, gligernde Antiquitäten-Kuriofitätene und Kunfte 
kammern verwandelt; nirgends Statuetten, Schnitzwerk, 
fingerlange Büften, Lithographien, buntes Glas, Porzellan- 
puppen, Schaalen, Flakons; nirgends dieſe Millionen von 
Nievlichkeiten, die nach zehn Jahren Scherben, over reif für 
die Polterfammer fein werden, und die den Beweis liefern, 
wie ſehr der gute Gefchmad in der Mode untergeht. Diele 
Räume waren weder durch Leere noch durch Überfülle under 
haglich; es herrfchte weder eine gejuchte Einfachheit, noch) 
ein gefuchter Schmuck in ihnen. Alte Pendulen von Boule, 
große chinefifche Vaſen mit pot-pourri ftanden auf den Ka— 
mingefimfen, und an den Wänden hingen Gemälve, gute 
Eopien nach berühmten Originalen aus der Gallerie zu 
Wien, von denen Cecil mit Freude eine rafaelifche heilige 
Familie, Rembrandts ftudirende Mönche, Murillo8 Ecce 
homo erkannte. In Renatas Schlafzimmer interefjirten ihn 
zwei Bilder die er jah, bei Weiten nicht fo ſehr als ein 
drittes, das er nicht feben fonnte, und das zu Häupten 
ihres Bettes in seinem verjchloffenen Nahmen hing. Jene 
waren die Porträts ihres Mannes, ald jchönes preijähriges 
Kind, und deſſen Mutter, von Madame Lebrun, 

Es ſollen große Kunftwerfe fein, wie der Herr wol 
erkennen wird, da er Maler ift, fagte ver Kaftellan. Aber 
fei das Gemälde von der feligen Gräfin fo herrlich es wolle: 
es zeicht Doch Lange nicht an ihre Vortreflichkeit. In june 
gen Jahren ward fie Wittiwe, lebte troß Jugend, Schöne 
heit und Reichthum in unausgefegter Wittwentrauer, erzog 
und pflegte ven feligen Grafen, ihren einzigen Sohn, fo 
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treu und gut iwie fie vermogte, erzog und vermälte die Frau 
Baronin von Werden, und als fie vor Gram, Sorgen und 
Anftrengung vor der Zeit müde zum Sterben war, da fuchte 
fie ihm eine Gemalin, vie ihren edlen Wegen nachfolgen 
möge, bermälte ihn mit unfrer jegigen Frau Gräfin, und 
beichloß zehn Monat fpäter ihr gottfeliges Leben durch einen ' 
fanften Tod. Nun, da fie ihren Sohn auch droben bei 
fih hat, wird ihr wol nichts mehr fehlen zur ewigen Freude 
des Paradieſes; aber auf Erven hatte fie e8 jchwer. 

„Die jezige Gräfin muß es auch fchwer gehabt haben 
mit dem Franken Gemal,‘ entgegnete Gecil. 

„Kaum zehn Sährchen! erwivderte der Alte mit jener 
entſchiedenen Worliebe der Greije für ihre Zeitgenoffen. Und 
dann weiß der Kerr ja wol, daß eine Mutter fich anders 
grämt, ald eine Gemalin. Die jezige Frau Gräfin ift gar 
gut, fanft und geduldig für ihm gewejen, aber fie liebte 
ihn nicht, wie Die Selige, fie hatte Feine Zärtlichkeit für 
ihn “ — 

„Wie wäre das auch möglich geweſen!“ ſagte Cecil, je— 
doch nicht laut, um den Alten nicht zu ärgern. 

„Es war eben nicht ihr Blut! ſchloß der Kaſtellan ſeuf— 
zend; und daher war ſie dann auch zu Zeiten ſo traurig 
und niedergeſchlagen, wie ich die Selige nie geſehen habe, 
und nun iſt ſie doch frei und reich, und die Allerletzte, die 
auf der Welt noch Dobenegg heißt, während jene nie zum 
Glück mehr kam, und trotz all' ihrem Gram mehr denn 
zwanzig Jahr lang äußerlich heiter verblieben iſt.“ 

Um ſich in die Gunſt des Alten zu ſetzen, begann Ceecil 
auf's Lebhafteſte die beiden Porträts zu rühmen und zu 
bewundern, und ſchloß dann mit der Erklärung: Frau von 
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Werden habe ihn beauftragt, das Gemälde der jeligen Gräfin 
im Umriß abzuzeichnen, und er wolle die günftige Gelegen- 
heit benugen, wenn ver Kaftellan ihm einige ungeftörte 
"Stunden verftatten fünne. Der willigte gern ein, ging hin— 
unter als feine Efjensftunde ſchlug, und überließ Gecil ſich 
ſelbſt und feinen Arbeiten. Statt ſich aber mit dem Por— 
trät zu befchäftigen, zeichnete er das Interieur der drei Zim- 
mer, flüchtig ausgeführt, aber genau in der Anlage, um 
e8 fpäter mit Muße auszuarbeiten; und hatte nun die Bes 
jriedigung Räume und Ortlichfeit zu kennen, in denen Re— 
nata fich bewegte. Er betrachtete genau ihre Bücher, Porte— 
fewilles, Albums, doch ohne fie zu Öfnen oder zu berühren, weil 
er wußte und fühlte, daß fie jehr orventlih war, und weil 
ordnungsliebende Menfchen jogleich erkennen, wenn Jemand 
ihre Sachen berührt und etwa ihre Papierjcheere umgekehrt 
bat. Er wollte nicht einen ftörenden Eindruck binterlafien, 
fondern gar feinen und nur einen befriedigenden mit ſich 
nehmen. Die ganze Garnitur von Renatas Schreibtifch, 
Schreibzeug, Hanvleuchter, Oblatenjchaalen, Papierpreſſer 
— Alles war von einfachem Wiener Pflafterflein. Wie ihr 
das Wien am Herzen liegt! dachte Geeil; fie ift rings ums 
geben mit Erinnerungen daran, Eine Oblate mit ihrem 
Namendzug nahm er ganz vorjichtig als Andenken mit. 
Denn er mußte doch am Ende gehen: wenn er nicht Rena— 
tas Rückkehr erwarten wollte. Gr verwahrte feine Skizzen, 
ging noch einmal durch die drei Zimmer, blieb jo lange 
vor dem Bilde im verfchloffenen Rahmen ftehen, bis ihm 
war, als blickten ihn die glänzenden ſchwarzen Augen des 
Ungarn an, und eilte dann hinab zum Kaftellan, der vor 
Begierde brannte, das Bild der feligen Gräfin zu ſehen. 
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Doch Cecil konnte ſehr natürlich auf Dielen Wunfch nicht 
eingeben, entſchuldigte ſich mit dringender Eil, drückte dem 
Alten einen Karolin in die Hand und Sentfernte ſich ſchleu— 
nig denn die Sonne war ihrem Untergang nahr Der Ka⸗ 
ſtellan ſah höchſt bedenklich das Goldſtück an, das ihn von 
einem fremden jungen Maler, der für Frau von Werden 
arbeiten ſollte überraſchte. Schwer fiel ihm der Gedanke 
auf!s Herz/ es möge ein ſchlauer Betrüger fein „der da vben 
irgend eine Köſtlichkeit geraubt/ und durch⸗ den Karolin ſich 
habe berdachtlos machen wollen: «Bitternd vor: Beſorgniß 
eilte ver Alte hinauf, und ſah zu feiner unfäglichen Beruhi— 
gung aller Bildes alle Bücher, alle Käftchen, allesgroßen 
und kleinen Meubles an ihrem gewohnten Platz hängen; 
biegen “und:  ftehen 50 undnachdem ersfäntliche großen amd 
Kleiner Schlöfler amterfucht, und fie miete und: nagelfeft und 
ine Normalzuftand gefunden; wiſchte er den Angſtſchweiß 
von Der Stirn und murmelte: 

„Gottlob lRes war fein Spitzbube!“ 

Kaum war Ceecil im Wirthshaus angelangt,» als: Itenata 
heimkehrte. Er war jubelvoll glücklich über»die Gunft des 
Schickſals, das feinen” Wünfchen- To" bereitwillig die Hand 
geboten/ und ließ ſich während ſeines Diners,> an »das die 
Within ihrer Kochkunſt verſchwendet hatte, noch viel 
von ihr erzählen / wasRenatas Leben in Ebernbach betraf, 
und was Alles sernfterGewohnheiten und edle Gefinnungen 
Berrietin Für gehn Uhr Abends: beorderte er das Wägelchen 
der Wirthin/ um damit nach Aſchaffenburg zu fahren und 
bis dahin ging er noch einmal in den Park, um das Schloß 
im Mondſchein zu ſehen — wie er ſagte. 
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Menatad Zimmer waren die einzigen erhellten in ver 
ganzen dem Garten zugewendeten Façade. 

Alles ift ftill und leblos rings um fie ber, dachte Ceeil 
und feste fih auf eine Bank ihren Fenſtern gegenüber; bei 
ihr allein ift Leben, fie ift dad Herz dieſes Körperd. Es 
überfiel ihn jene unmermepliche Melancholie, die uns in ftil- 
ler Nacht, in abgeichievener Umgebung, in mäßigfreundlicher 
Natur, unter einem Fühlen Himmel bejchleiht, und vie ſehr 
verſchieden von jener andern, aber eben jo unermeßlichen 
Melancholie iſt, der wir in der reichjten Fülle des Lebens 
uns zuweilen nicht erwehren können. Mögen wir haben oder 
nicht haben, genießen oder darben, bejiten oder enibehren, 
weinen oder lächeln, dulden oder triumphiren, auf Dornen 
liegen oder auf. Nofen, immer und ewig bleibt der Grund— 
zug unſers Weſens — ein heimliches Suchen, zuweilen 
unruhig bis: zur Verzweiflung, zuweilen abgedämpft bis zu 
einer linden, erquidenvden Regung; bald gleich dem Abend— 
wind lieblich jpielend mit den Wellen unfrer Seele, bald 
gleich dem Sturm fie aufwühlend in ihren verborgenen Ties 
fen; immer: damit die Kräfte nicht ftagniren oder erftarren. 
Gleich der: zitternden Bewegung der Magnetnadel, die den— 
noch ſtandhaft nach Norden weiſ't, follte dieſes Suchen auch 
dem Zuge untergeordnet ſein, welcher die Menſchenſeele vom 
Durſt nach dem Endlichen ab-, und dem Unendlichen zulenkt. 
Weil das gar nicht, oder ſelten, oder zu ſpät geſchieht: 
darum iſt ſie melancholiſch im Leid wie im Glück, und beim 
Verlangen ebenfojehr, wie bei dem Genuß. 

Geeil hätte fein halbes Leben für eine halbe Stunde mit 
Renata Hingegeben, und war jchon einmal aufgefprungen 
und im Begriff in’3 Schloß zu gehen. Aber nein! rief er, 
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nein! lieber kein Blick von ihr, als ein kalt-höflicher, oder 
gar ein befremdeter! Nein! ich habe für diesmal Alles er— 
reicht, was ich erreichen wollte. — Er widelte fich in feinen 
Mantel, denn der Nachtwind Fam fühl über die Berge und 
aus den Wäldern herab, und von dem Waldbach, der in 
der lautlofen Stille ftärfer und vernehmlicher raufchte, wehte 
eine Scharfe Zugluft herüber. Er juchte Renatas Beſchäfti— 
gungen zu errathen, denn beobachten konnte er fie nicht; 
die Fenſter waren allzu Hoch: : Lichter ftanden im Salon 
auf dem Blügel, Lichter im Kabinet auf dem Schreibtiſch; 
das erfannte er, weil er die Einrichtung der Zimmer kannte. 
Plöglih trat Nenata an das Fenſter des Kabinetd und 
Öfnete ed. Er ſchrak zufammen, ald ob es möglich wäre, 
daß fie ihn, der im tiefen Schatten ſaß, gewahren fünne; 
ald ob fie eine Ahnung von feinem SHierfein, von jeiner 
nächtlichen Schildwacht haben fünne Renata aber hatte 
zwei Stunden lang Gejchäftäbriefe, Nechnungen und Bes 
richte durchgeſehen; ihre Blick war müde, ihr Kopf heiß. 
Um fich zu erfrifchen legte fie fih ein Baar Minuten in vie 
fühle Abendluft hinaus und badete die Augen im fanften 
Mondlicht. Dann trat jie zurück, fchloß das Fenſter, Tieß den 
ſchweren Damaftvorhang fallen, und die Schloßuhr ſchlug zehn. 

„Gute Nacht und Lebewol! ich jehe Dich wieder!” ſprach 
Geil halblaut, ftand raſch auf, verließ Garten und Schloß, 
und hatte binnen einer Viertelftunde Ebernbadh im Rüden. 
Am frühen Morgen Iangte er in Frankfurt an, ging ſchla— 
fen, und erzählte Abends am Theetifch der Frau von Wer- 
den, er habe einen kleinen Anfall von Grippe gehabt, aber 
fich felbft Eurirt, indem er das Bett zweimal 24 Stunden 
gehütet: worüber ihm Alle herzlich gratulirten. 





A. Zehn Sahre. 


Damals Iebte noch die Gräfin Dobenegg, deren Porträt 
son Madame Lebrund zierlichem Pinſel Renatas Schlafge- 
mach ſchmückte. Damals betrachtete fie mit unfäglich trau— 
riger und tiefer Zärtlichkeit ihren fünfundzwanzigjährigen 
Sohn Egon, der fo eben mit ihrer Enkelin, der Fleinen 
Adolfine von Werden, im Garten fpazieren ging, aber jo, 
dag das Kind von zehn Jahren den jungen Mann zu füh— 
ren und zu bewachen jchien. Damals fagte fie mit herzbre= 
chender Angſt zu ihrer Tochter: 

„Charlotte! was foll aus Egon werden, wenn ich fterbe! 
wer wird fich genug für ihn interefjiren, um ihn nicht ber= 
fümmern zu laffen unter Miethlingshänden! Se reicher er 
it, um deſto mehr wird der Eigennutz fich mit fcheinbarer 
Theilnahme an ihn drängen, um von ihm zu vortheilen. 
Statt auf jeve Weije ver geringften Spur von Entwidelung 
nachzugehen, wird man ihn in abfichtlicher Unmündigkeit 
erhalten, vielleicht ein geiftiged Erwachen in ihm unterdrücken 
oder doch nicht beachten. Und fage mir, liebe Charlotte! 
findeft Du ihn nicht ganz vorgefchritten feit Deinem legten 
Beſuch, mein Kind?” 
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„Er ſcheint ſich wirklich recht wol zu befinden, erwiderte 
Frau von Werden, denn er hat in dieſen vier Wochen kei— 
nen einzigen Anfall feines libels gehabt, und wenn ver 
Körper erjtarft, die Nerven jich beruhigen, jo mag ja auch 
wol der Geiſt allmälig fich erfräftigen, theure Mutter, und 
Deine Bejorgniffe für die Zukunft, die hoffentlich eine recht 
fpäte fein wird, wenn nicht ganz heben, doch mildern.“ 

Gräfin Dobenegg fchüttelte fanft das Haupt. Sie wünſchte 
tröftenden Zufpruch, fie begehrte ihn von ver Tochter; aber 
wenn er ihr ward, fo genügte er ihr«nicht, weil er nicht 
ihre Beforgniffe überwand und nur gu ihrer Hofnung, nicht 
zu ihrem Glauben ſprach. 1 

„Egon ift jezt mündig . . . . ven Jahren nach, hub’ jie 
nad) einer Weile an; — fo lang ich lebe werde ich nie lei= 
den, daß man ihn unter fremde Vormundfchaft, geiſtiger 
Unmündigfeit wegen, ftelle; aber wenn ich fterbe”. ... — 

„Liebe Mutter, unterbrach Frau von Werben, Du bift 
eine rüftige, feelenfräftige Matrone; wie kommen Dir die 
Todesgedanfen ?‘ 

„Weil ich müde bin, mein Kind. Ach, ver Tod ift 
wol ein berbes Leid, und der Verluſt Deiner ältejten Brü« 
der und Deined Vaters hat mir bittern Schmerz gemacht. 
Doch im Lauf der Zeit hat er fich zu fanfter Wehmuth 
abgeklärt. Liebliche Erinnerungen an goldene Tage der 
Vergangenheit verfchmelzen mit dem Anvenfen an meinen 
Mann. Schöne Hofnungen, vielleicht nie realifirte Möge 
lichkeiten von Glück und Größe, jchweben um die frühen 
Gräber meiner beiden Söhne. Mir wird wunderbar fried- 
lich zu Muth wenn ich ihrer gevenfe, und ihr Gedächtniß 
ftärft und erfrifcht mich ohne mid) mieverzubeugen. Aber 
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blicke ich auf die 20 Jahre meines Wittwenſtandes binficht- 
ih Egons — ja, dann bin ich nicht gebeugt, mein Kind, 
ſondern zerfnidt. Zwanzig Jahre fat ausſchließlich ihm 
gewidmet, die fein anderes Refultat haben, als mich mit 
Entjegen auf meine Todesftunde ſchauen zu laffen, weil fie 
ihn einjam in ver Welt läßt — das ift doch fürchterlich ! 
und umjomehr weil meine Seele... . verftehe mich recht: 
die Menichenfeele, nicht das Mutterberz . .. . fih nad 
ihr jehnt.” 

Frau von Werden küßte ihrer Mutter jchweigend und 
weinend die Hand, während die Gräfin wieberholte: 

„Was wird aus Egon, wenn ich fterbe!” 

„Seine Gelundheit hat fich ja augenicheinlich gebefiert, 
jagte endlich Frau von Werden nad) einigem Beſinnen, haft 
Du nie an die Möglichkeit einer Heirat gepacht? nie mit 
den Ärzten über den möglich günftigen — einer ſolchen 
geſprochen?“ 

„Beides, mein Kind! und die Arzte a dazu nicht 
Ja nicht Nein. Uber wo eine Frau finden, die wenigitend 
Mitleid und Theilnahme genug für ihn empfindet, um nicht 
blos des Namend und Vermögens megen dieſe Ehe einzu 
gehen?” 

„Ich habe Dir von der Gräfin Adlereron erzählt, mit 
der ich jezt eben die Saifon in Kifjingen zubrachte. Nun, 
deren ältefte Tochter wäre, glaub’ ich, dazu fähig. Ein fo 
ernftes, gedankenvolles junges Weſen jah ich nie.” 

„Ja, die Jugend ift opferburftig und begeifterungsfähig, 
und bei Weitem weniger berechnend und egoiftifch als das 
Alter. Doc wenn das junge Mädchen fich auch genug für 
das unverjchuldete Unglüf Egons fanatifirte um jein Schuß: 

Cecil I. 15 
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engel fein zu wollen, welche Mutter würde ihr Kind in eine 
Ehe treten lafien, in ver... BBURORANDE: vor Allem 
walten muß.” 

„Es find nicht alle Mütter jo zärtlid wie Du, und 
ich glaube, wir dürften der Einwilligung der Gräfin Adler— 
eron gewiß jein, denn fie ift Wittme, hat wenig Vermögen, 
aber zwölf unverforgte Kinder, und wünfcht fehr für ihre 
beiden älteften, eben erwachjenen Töchter Partien zu finden, 
in denen ihnen eine Verforgung gewiß, und die Möglichkeit 
unbenommen ift, etwas für die zahlreichen Gejchwifter zu 
thun. 

„Ach! ein Mädchen nach dieſen Prinzipien erzogen, nur 
auf Verforgung bedacht, wird es für Egon fanft und freund- 
lich fein, auf ihn Rückſicht nehmen, ihn pflegen?” 

„Laß mic) verfuchen, liebe Mutter, ich werde vorfichtig 
zu Werfe gehen.’ 

Am Abend deſſelben Tages fchrieb Frau von Werden 
an Gräfin Adlereron nach Augsburg: fie müſſe in Geſchäf— 
ten dahin und freue fich fehr, die Befanntfchaft mit ihr 
fortzufegen. Als Gräfin Adlercron den Brief erhielt, ſchlug 
jie im Gothaer Grafenalmanach den Namen Dokenegg auf 
und fand dort ald ven einzigen und legten männlichen 
Sprofien den Bruder der Frau von Werden, Graf Egon 
Gurt Seraphin, Herr auf Ebernbach, Burgeis, Marien- 
ort ac. 20. — (jo ift der Styl: erft werben fämtliche Beſitzun— 
gen hergezählt, und giebt e8 feine mehr, jo kommen zwei 
oder drei ꝛc., um die Sache noch brillanter zu machen). — 
„Nun, dad wäre mir recht, fprach die Gräfin zu ſich 
jelbit, obgleich mir fehien, daß Frau von Werben in Kif- 
jingen einmal etwas bedenklich über ihres Bruders Geſund— 
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heit ſich außerte. Aber eine Molkenkur, oder ein Nordſee— 
bad, oder einige Winter im Süden ftellen fie gewiß ber. 
Dobenegg und Regensberg — das wären doch ganz fchid= 
liche Heirathen für meine Töchter, und ich denke .... fie 
machen fich.” 

-Diefen mütterlichen Gefinnungen gegenüber hatten vie 
Freier oder Freimerber leichtes Spiel. Frau von Werden 
fam, machte einige diplomatifche Eröfnungen über ihr Hier: 
fein, und verhehlte nicht, daß eine nähere Bekanntſchaft mit 
der Tochter deſſelben Haupttriebfeder fei._ Gräfin Aplereron 
fragte, mit welcher Tochter? und als fie erfuhr, mit Re— 
nata, jo äußerte fie ſich nicht abgeneigt. 

Graf Regensberg, den fie ebenfalls in Kifjingen kennen 
gelernt hatte, war ihr, oder eigentlich Dianen, nach Augs— 
burg gefolgt. Won heftiger Leidenfchaft für das reigende 
Mädchen ergriffen, widerrieth ihm doch immer die Vernunft 
eine Heirath einzugehen, in der eine folche Alteröverfchieden- 
beit ftatt finde, wie zwifchen Dianens fünfzehn und feinen 
ſechs und vierzig Jahren. Diefer Kampf mit ſich felbit 
hatte ihn noch immer von einer Grflärung abgehalten. 
Gräfin Adlereron benugte Frau von Werdens Ankunft, um 
ihn ahnen zu laſſen, daß diefe für ihren Bruder auf Dianen 
Abfichten babe. Da gewann die Leidenfchaft in ihm vie 
Dberhand und trieb ihn zum plöglichen Entſchluß. Drei 
Tage darauf war Diane feine Braut, und die freubigfte, 
blühenpdfchönfte und gedanfenlofefte, die es jemals gegeben hat. 

Gräfin Adlercron hatte ihre Töchter im firengen Gehor— 
fan erzogen. „Ihr feiv arm, Ihr ſeid vornehm, Ihr müßt 
fehen eine gewiſſe Stellung in der Welt einzunehmen und 
zu behaupten, wie es fi) für Euch und für die Erziehung 
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ſchickt, die ich Euch mit den härteſten Opfern erkauft habe; 
und da Ihr meine guten Kinder ſeid, ſo werdet Ihr nicht 
zaudern mich dafür zu belohnen, indem Ihr meinen Wün— 
ſchen hinſichtlich paſſender Heirathen entgegenkommt.“ Dieſe 
und ähnliche Ermahnungen ertheilte ſie bei jeder Gelegenheit, 
und die Töchter waren in ſo ſcheuem Reſpect, daß ein 
Stirnrunzeln der Mutter hingereicht hätte, um ſie in die 
Arme eines Ungeheuers zu werfen. Diane fühlte ſich glück— 
ſelig als Braut eines Mannes von höchſt einnehmenden 
Manieren, von gefälligem Äußern, in ſeinen beſten Jahren, 
munter und lebhaft, und heftig in ſie verliebt. Sie hatte 
zu roſiges Blut, um das Leben ſchwer zu nehmen. Sie 
dachte: Es iſt doch recht ein Glück, daß es mir diesmal ſo 
leicht geworden tft, ven Wunſch ver Mama zu erfüllen! — 

Renata war anders, nicht tändelnd, wmwünfchereich, be— 
gehrlich bis zum Fieber, und nachgiebig bis zur Schwäche 
wie Diane, fondern von einem Ernft, der an Starrfinn — 
und von einer Sanfmuth, die an Gleichgültigfeit grenzte. 
Sie jah ind Leben mit fo traurigen Augen, wie man fie 
wol jelten bei einem jungen Gefchöpf findet. Ihr Vater 
war feit vier Jahren tobt, und dadurch war momentan 
etwas mehr Friede ind Haus gefommen, denn feine ber- 
ſchwenderiſchen Liebhabereien und leichtfinnigen Neigungen 
hatten heftigen Ziwiefpalt zmwifchen ven Gatten erzeugt, ver 
häufig in harten Szenen einen Ausbruch fand, und faft 
immer durch grollende Bitterfeit auf der einen — und durch 
böhnende Nichtachtung auf der andern Seite fich fund gab. 
Peruniäre Verwirrungen, faft permanente Bedürftigkeit, 
wenn nicht für die Gegenwart, doch für die Zukunft, mach— 
ten den Haushalt eben jo unbehaglich, als die Che es war, 
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und durch dejien Unordnung litten die Kinder eben jo jehr, 
als durch ihren Unfrieden. Es fehlte bald hier, bald da, 
und doch wollte man fich nicht einjchränfen, nicht ablaſſen 
von Eoftipieligen- Gewohnheiten. Der Bater fträubte fich 
gegen Opfer, ſobald jie feine perfönlichen Neigungen betra= 
fen, Brau und Kinder hätten feinetwwegen von Brot und 
Waſſer -Ieben dürfen! die Mutter — fobald es ven Glanz 
veräußern Erfcheinung betraf. AU die Studien, Intriguen, 
Liſten/ die fie anwenden mußte, um fich in dieſem Flitter— 
goldzuſtand zu erhalten, und deren Zeugen allzuerft die 
Kinder waren, erzeugten eine innerliche Verwirrung ver 
Zuftände, deren fie nur dadurch Herr werden fonnte, daß 
ſie ihnen ſclaviſchen Gehorfam auferlegt. Die geringite 
Verlegung deſſelben ward mit der härteften Strafe, die fie 
der Gefinnung jedes Kindes anzupafien wußte, geahndet. 
Bald nach des DVaterd Tode gerieth die Mutter in bittere 
Beindichaft mit ihrem Bruder, General Beiron, „ven guten 
Onkel,“ wie alle Kinder ihn nannten, meil.er es wagte, 
fi) gegen ihren Willen zu verheirathen. Sie fand darin 
eine jchreiende Ungerechtigkeit, und die momentane Ruhe 
des Haufes war mehr denn je durch ihre fürchterlich gereizte 
Stimmung geftört. Renata hatte zehn jüngere Gefchwifter; 
der-Eleinfte Bruder war am Begräbnißtage des Vaters ge— 
boren: nur Ignaz war älter als fie. Die Mutter übertrug 
ihr häufig die Aufficht über die Kleinen, aber fie verjtand 
nicht zu berrfchen nach den mütterlichen Prinzipien, verftand 
nicht den pafjiven Gehorfam zu erzwingen, den jie jelbft 
doch leiftete, und immer wurde jie von der Mutter um’ ihrer 
Indolenz willen gefcholten, während es Diane um ihrer 
fprudelnden Lebennigfeit willen wurde, Eufebie wegen ihrer 
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Unwahrbeiten, und jo fort alle Kinder — ausgenommen 
Ignaz, der ihr Ebenbild und ihr Liebling, und nebenbei 
ein ſchlauer Schmeichler war. Dies ewige Schelten un 
Hofmeiftern, dieſer ewige Unfrieve in den nächjten. Berhält- 
niſſen, dieſe ewige heimliche Noth um einen äußerlich glän= 

zenden Anjtrich zu bewerfitelligen, diefer bittre Mangel an 
Vertrauen und Liebe, machten Renata jo müde, daß’ fie, 
als ihre Vorbereitung zur Confirmation begann, dem Pre— 
diger geftand: fie habe eine unüberwindliche Vorliebe für 

die Fatholifche Kirche, und fie fei zum Übertritt entfchloffen, 
um alddann — in ein Klofter gehen zu können. Der wür— 
dige alte Herr gerieth in ein beiliges Entjegen, und forſchte 
dringend nad) den Gründen zu dieſem Entſchluß. Da er 
wolmwollenden Gemüths war, und mit der den Predigern 
eigenen falbungsvollen Einpringlichkeit zu reden wußte, die 
auf kindliche Seelen fo viel Effect macht, fo gelang es ihm 
bald Renata's Vertrauen zu gewinnen, und zu entdecken, 
daß ihr Eleines Herzchen matt vom Leben fei, bevor fie hin— 
eingetreten, und daß ihre Lieblingslectüre, die Nachfolge 
Chriſti, fie vem Thomas a Kempis nach, und ins Klofter 
ziehe. Mit einer Logik, Die fie nicht zu widerlegen mußte, 
fegte er ihr auseinander, daß ihr Durft nach Elöfterlichem 
Frieden ein egoiftifcher und feiger ſei — jenes, weil fie nur 
Heil und Befriedigung ihrer eigenen Seele damit beabjich- 
tige, dieſes, weil fie fi) vor der Zeit aud dem Kampf und 
der Unruh der Welt entfernen, jtatt fie überwinden wolle. 
Indolenz und geiftige Bequemlichkeit feien ohnehin ſchon 
ihre Sehler, welche durch das Klofterleben genährt und ge= 
fördert, jtatt ausgerottet würden; fie müfje fie tapfer be= 
fümpfen und daher fei für Niemand das Leben in der Welt 
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und in jehwierigen Verhältniffen fo nothivendig als für fie, 
jobald fie, wie er fejt überzeugt fei, ven aufrichtigen Willen 
babe, in Gotted Auge wolgefällig einher zu wandeln. — 
Nach einer Reihe von folchen und ähnlichen, mit der höch— 
ften Milde ausgejprocdhenen Ermahnungen, hatte er Renata 
von ihrem Vorhaben ab-, und dem Entjchluß zugewendet: 
feine fchroffe Mauer zwifchen fih und der Welt zu ziehen, 
ftatt defien aber in ihr zu leben, wie e8 Gott wolgefällig 
ſei; — ein Entjchluß, den übrigens jedes junge Mädchen 
zur-nämlichen Epoche innig und aufrichtig faßt. 

Ein fo vorbereiteted, von fo vielen. und frühen Schmer— 
zen durcharbeiteted Gemüth, durfte fehwerlich vor Übernahme 
jchwerer Pflicht erfchredfen. Das hatte Frau von Werden 
in Kifjingen erkannt, wo jich Renata traulicher an fie, als 
an junge Gefährtinnen ſchloß. Sie Liebte nicht raufchende 
Vergnügungen, Bälle und Putz. Sie tanzte, weil Gräfin 
Anlereron es pafjend fand, und folglich grade fo conven— 
tionel freundlich und höflich, wie die Gefellfchaft es er— 
heifchte. Sie trug den Putz, den ihre Mutter anordnete, 
und der immer Außerjt geichmadvoll war, mit eben fo viel 
Gleichgültigkeit, ald Diane mit Entzüden. Gie lieg fich 
auf dem Piano hören und bewundern, weil die Mutter e8 
befahl, ohne DVerlegenheit und ohne Eitelfeit. Sie Tächelte 
faft immer mit den Lippen, während ihre Augen, ihre ein= 
zige, aber mächtige Schönheit, einen rührenden Ausprud 
von Refignation hatten. 

Als Frau von Werden nah Augsburg Fam, freute 
Renata ſich unbeichreiblih, denn ihr leiſes, freundliches 
Weſen, ohne Härten, ohne Schroffheit, hatte jie wolthätig 
berührt. Ihren eigentlihen Zweck ahnte Renata nicht. 
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Als nah Dianend Verlobung Frau von Werden Renata 
auszufragen juchte über ihre Hoffnungen, ihre Wünfche, ihre 
Anſprüche an den zufünftigen Gatten und an die Ehe, ent- 
gegnete dieſe höchſt gelajien, jie habe gar feine, weil fie ſich 
ja dod) dem mütterlichen Gebot werde fügen müſſen. Wenn 
ihr Schickſal entſchieden ſei, würde fie jich mit demſelben 
zu befreunden und glüdlich zu fein willen, denn fie glaube, 
daß Gott die Schickſale Ienfe und die Herzen ſtark mache, 
welche feinem Willen gehordhten. Da ſagte Brau von 
Werden: 

‚Liebe Renata, können Sie Sich wol eine Che vor— 
ftellen, in welcher alle Kraft, alle Einjicht, alle häusliche 
Uebermacht auf Seiten ver Frau, und eine durch körperli— 
ches Leid bedingte Abhängigkeit auf der des Mannes ift? 
Können Sie Sich diefe Frau ald Herrin des Hauſes, als 
Dermwalterin des Vermögens, ald Beichügerin des Schwa- 
chen vorftellen, der ihr dankbar und gutmüthig anhängen 
wird? Können Sie Eid) von Seiten diefer Brau eine Liebe 
ohne Zärtlichkeit, ein Mitleid ohne Geringfchägung, eine 
Nachſicht ohne Gleichgültigfeit, eine Stärfe ohne Härte 
porftellen, wodurch fie befähigt wird, ven franfen jungen 
Mann mehr als ein Schugengel denn als ein Weib durch's 
Leben zu geleiten? Können Sie Sich vorftellen, das Diele 
Frau verzichten muß auf das Gefühl, das der Tieblichite 
und reichjte Grfag für alle Sorgen, Bekümmerniſſe und 
Entbehrungen ift: auf das Gefühl der innern Gemeinjchaft 
mit ihrem Gatten; — verzichten auf Alles, was den jungen 
Herzen lockend fcheint, auf Keidenfchaft, auf Bewunderung, 
auf das Bewußtiein,. einem Mann anzugehören, der ihr 
Stolz und ihr Schuß iſt; — verzichten auf eine Welt von 
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Freuden, die das Herz ahnend begehrt, und die es erſt 
alsdann in ihrem vollen Umfang ermeſſen fann .... wenn 
es fie entbehrt!‘ 

„O gnädige Frau, rief Renata erblafiend, die Aufgabe 
iſt Doch wol zu jchwer für mich!” 

‚Died war die Schattenfeite, theure Renata, die ich 
abjichtlic” mit ven dunkelſten Farben gemalt babe. Für ein 
Auge, wie dad Ihre, giebt es auch eine Fichtfeite in dieſem 
Gemälde, und das it der Wirfungsfreis, ver fich Ihnen 
Öfnet, und innerhalb deſſen Sie freier find, ald es ſonſt 
Frauen zu fein pflegen. Laſſen Sie mich alfo ganz ehrlich 
Ihnen geſtehen, daß hier die Rede von meinem einzigen 
Bruder Egon iſt.“ 

„Bon Ihrem Bruder!” unterbradh Renata gerührt. — 

„Ja, bon dem armen, beflagenswertben Egon, ver bis 
zu feinem ſechſsten Jahr das fchönfte, hofnungsvollſte Kind, 
vielleicht zu frühreif, zu nervenzart war. Da reif’te Die 
Mutter mit uns zu ihren Eltern. In einem Nachtlager 
brady ein heftiged Feuer im Gaſthof aus. Die Mutter 
jchlief mit mir in einem andern Stodwerf, ald Egon mit 
feinem Hofmeiſter. Diefer junge Mann ftürzte im erjten 
Schreck, vielleicht weil er die Beſinnung verloren hatte, 
vielleicht weil er ſich vom Umfang der Gefahr überzeugen 
wollte, allein aus dem Zimmer, und obgleich er nad 
einer Minute zurüdfehrte und Egon hinaustrug, fo war 
doch der Moment des Entfegend, wo der Knabe aus dem 
Schlaf geweckt, Blammen ſah, Getümmel hörte, und ji) 
einjam und verlaſſen fand — jo gewaltig, daß ihn auf der 
Stelle fürchterliche Krämpfe ergriffen, die ihn ſeitdem nie 
mehr verlaſſen haben, obſchon fie zuweilen lange genug 
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ausblieben, um uns dieſe Hofnung zu geben. Dadurch 
wurde ſein Körper geſchwächt, ſein Nervenſyſtem zerrüttet; 
und da jede körperliche oder geiſtige Anſtrengung das Übel 
erweckte, ſo durfte er nicht durch Unterricht zum Nachdenken 
aufgeregt werden. Alles, was man ihn lehrte, mußte 
unter ſeiner Faſſungskraft ſein, damit er es gleichſam un— 
ter der Hand und von ſelbſt fand. Von Natur war er ein 
äußerſt wißbegieriger Knabe von ſcharfem Verſtand, von 
ſchnellen Begriffen; darum wollte er in der erſten Zeit im— 
mer noch wie er's gewohnt war fragen, lernen, wiſſen, 
und da war es denn wirklich herzbrechend, wie der kleine 
Kopf die Schwäche zu bemeiſtern ſuchte, die aus der phy— 
ſiſch geftörten Organifation hervorging und den Geift über- 
wältigte; bis er ſich dann zulegt aus Ermattung gefangen gab, 
jezt feine Unvollkommenheit nicht mehr fühlt und, wenn 
Abweienheit von Sorgen Glüf genannt werden darf, in 
feiner Beſchränktheit glücklich iſt. Er ift das fünfjährige 
Kind geblieben, das er war, als ihn das Unglüd betraf. 
Gr hat fein gutes, freundliches, dankbares Gemüth be— 
balten, feine Luſt zu raftlofer Beichäftigung, die freilich 
jegt nur feinen Fähigkeiten, nicht feinem Alter angemefjen 
jein Fan. Daher wedt er auch nur Mitleid, fein Grauen.“ 

„Das glaub’ ich!” ſprach Renata mit naffen Augen. 

„Das Yeid unfrer Mutter ift übermenfchlich geweſen! 
ihr Herz ift durch eine folche Reihe von Verzweiflungen, 
Gntmuthigungen, ftürmifchen und gefnidten Hofnungen, 
Opfern, verborgenen und offenbaren Schmerzen gegangen, 
daß es heimlich gebrochen ift, und nur äußerlich noch durch 
die Bafern des Lebens zufammenhängt, welche dad Bewußt— 
fein ihr aufdrängt, daß ihr Verluſt ein unermeplicher und 
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unerträglicher für Egon ift, wenn nicht vorher ein Engel 
vom Himmel herabiteigt, in deſſen Hände fie die Führung 
ihres Sohnes mit Vertrauen legen darf. Das Bewußtſein 
diefer Engel, diefer Bote der Barmherzigkeit, dies Werk— 
zeug in der Hand Gottes zu fein — ift das fein Lichtpunkt 
in Renata’8 Augen? — Sie haben nebenbei die freie Dis— 
pofition des Vermögens, find unumfchränft auf Ihren 
Herrichaften, brauchen gegen Niemand Hechenfchaft abzu= 
legen jür Alles, was Sie anoronen, einführen und ftiften. 
Sie jind frei in all Ihrem Thun und Laffen, denn Sie 
haben nur Gott über Sich, und nicht wie andere Brauen, 
ten Gemal oder die Geſellſchaft, und es ift immer leichter 
von Gott allein abhängig zu fein, ald von Fomplizirten 
menſchlichen Verhältniffen” .... — 


„Ach, das glaub’ ich gern!” feufzte Renata aus tieffter 
Ceele, eingedenf der ihrer Mutter. 


„Und fo hab’ ich mich denn ganz aufrichtig gegen Gie 
ausgeſprochen, liebe Renata, fuhr Frau von Werden fort, 
babe nichts verhehlt, nichts befchönigt. Jezt ift e8 am Ih— 
nen zu überlegen, zu entfcheiden, dann erjt werde ich mic) 
an Ihre Mutter wenden, denn dieſe Angelegenheit ift zu 
wichtig, zu heilig, ald daß ich mich dazu verſtehen Fönnte, 
Ihren Entichluß, lediglich durch den Willen Ihrer Mutter 
beftimmt, anzunehmen. Blinden Gehorfam Halte ich nie 
für gut! einigermaßen muß der Menjch in ven Kreis fünf- 
tiger Pflichten blicken Dürfen, bevor er ihn betritt; jonft ift 
er nicht verantwortlich für ihre Ausführung; ſonſt Darf er 
Iprechen: ich fchüttele die Laft ab, Die man meiner Unwiſſen— 
beit aufgebürdet bat. In gewöhnlichen Fällen und Ehen 
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ſtiftet das ſchon Unheil genug. Für dieſen Fall kann ich 
es nicht denken ohne Entſetzen.“ 

So ſprach Frau von Werden noch lange mit Renata, 
durchdrungen von Mitleid für ihren Bruder, von Vereh— 
rung und Liebe für ihre Mutter, von Vertrauen zu Renata 
ſelbſt. Dieſe fühlte ſich nicht abgeftoßen durch die erniten 
Bilder, die jich vor ihr aufrollten. Sie fand in ihrer zu- 
fünftigen Beftimmung als Egons Frau, Analogien mit 
dem "geliebten, nur aus Pflichrgefühl aufgegebenen Kloiter- 
leben: viefe Abhängigkeit von Gott allein, viele Zurückge— 
zogenheit von den Weltfreuden. Die Ehe ihrer Eltern war 
nicht von der Art gewefen, um ihr den Glauben an tiefes 
Glück in einer folchen beizubringen; ein höheres Ideal als 
das von einer friedlichen, vermogte fie fich nicht aufzuftellen. 
Der große Drud pecuniärer Bepürftigfeit hatte durch Die 
Unordnungen und Verdrießlichkeiten, vie er unvermeidlich 
nach fich fchleppt, etwas jo Beängſtigendes für ihr Bedürf— 
niß der Ordnung, der Stille, der Wolgeregeltheit, daß ver 
Gedanke, in eine ganz forgenfreie Lage zu kommen, ven 
Heiz für fie hatte, den er für alle großmüthige Seelen bat. 
Mas Wunder, daß fie den Entichluß faßte, ven Frau bon 
Werden durch Zuſpruch und Ermunterung, aber ohne bee. 
jtimmten Rath, in ihr zu reifen ſuchte. Was Wunder, 
daß fie einen Schritt that, den fie nur vom idealen Stand— 
punft aus verftehen und beurtheilen konnte, und deſſen 
eiferne Realität ji ihr erft dann offenbarte, ald ihr Schid- 
fal nicht mehr zu wenden war. Da erft, nachdem jie er— 
flärt hatte, fie fei bereit, fobalo ihre Mutter nicht3 da— 
gegen einzuwenden habe, ſprach Frau von Werden mit 
Gräfin Adlereron, ſprach ausführlicher, beftimmter, rück— 
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fichtölofer mit ihr, als fie ed mit dem jungen Mädchen 
thun konnte; und Gräfin Adlereron willigte ein. Auch fie 
ſprach fi) vollfommen jchonungslos gegen die Schmweiter 
des Fünftigen Schwiegerfohnes aus: 

„Sie haben die MWolfahrt Ihres Bruberd im Sinn, 
jagte fie, daher werden Sie begreifen, wie fehr mir Die mei— 
ner Tochter am Herzen liegen muß.” 

rau von Werden zitterte, denn fie glaubte, ein Nein 
müſſe diefer Erklärung folgen. Doch Gräfin Adlereron be— 
ichränfte fi darauf, im Ball Egon ſtürbe, fein ganzes 
Vermögen für Renata zu begebren. Da er feine Bettern 
und anderweitige Verwandte hatte, jo fam es nur darauf 
an, daß Frau von Werden fih aller Anſprüche an ihres 
Bruderd Erbichaft begab. Sie that e8 gern; fie mar wols 
habend, und fie wußte, daß fie dereinjt die alleinige Erbin 
ihrer reichen Mutter war. — Sp ebneten ſich die Wege, 
auf denen Renata wie ein Opferlamm ihrer Beitimmung 
zuging. Nach acht Tagen reiſ'te Frau von Werden, trium— 
pbirend wie ein fürftlicher Brautwerber mit dem Jawort 
nach Gbernbach, und brachte ihrer überrafchten, bang und 
freudig zitternden Mutter Die Nachricht, daß binnen vier 
Wochen ein Engel unter ihrem Dach einfehren und bereit 
fein werde, Egon ald Gattin die Hand, und feiner Grijtenz 
fid) als Stüge zu weihen. Gräfin Dobenegg zagte, zwei— 
felte, fragte. Sie begriff dad junge — nicht, und 
noch weniger deſſen Mutter. 

„Das junge Mädchen wirſt Du bald ——— die Mut⸗ 
ter nie,“ entgegnete Frau von Werden. 

Drei Wochen nach ihrer Verlobung fand die Vermälung 
Dianens mit Graf Regensberg ſtatt, und gleich nach ver 
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Trauung fuhr das junge Ehepaar nach München, um die 
Oktoberfeſte mitzumachen, denn aller Freudendurſt und alle 
Lebensluſt, welche Renaten fehlten, wogten in Dianens 
Bruſt. — Kaum hatte Gräfin Adlercron dies erſte Geſchäft 
glücklich vollbracht, als fie ſich an das zweite machte, näm« 
lih an ihre Reife mit Renata nach Ebernbach. Renata 
jelbft fing an zu zagen, als der Augenblid immer näher 
fam, der fie unwiderruflich einem Mann zuführte und ver— 
band, bon dem fie nur beängjtigende und jammervolle Vor— 
ftellungen hatte. Sp verfchieven die Schweitern auch waren 
und jo wenig Renata Dianens Glück- und Jubeldurſt theilte, 
jo hatte dennoch der letzteren freudige Seligfeit, momit fie 
fich in die geöfneten Pforten des Lebens ftürzte, der erfteren 
den Gedanken erwedt, es ſei nicht unmöglich, daß ein ähn— 
liches, nur freilich nicht fo raufchendes Gefühl, in ihrer 
Bruft Plag finden Fönne Gräfin Adlereron bemerkte wol, 
wie Nenata auf jeder Station immer bleicher, ernfter und 
ftiller wurde, und fuchte fie zu erheitern, indem fie ihr von 
Dingen erzählte, für die fi) Renata interefjirte, von dem 
großen und fegensreichen Wirkungsfreis, den eine Frau auf 
dem Lande, in ihrem großen Hausweſen fowol, als auf 
den gemeinen Mann üben könne; — von den Gartenanlagen, 
die fie machen, der Bibliothek, die fie anlegen, den herr— 
lihen Mufifalien, die fie fammeln werde; — bon ihrer vor— 
treflichen Fünftigen Schwiegermutter, die dem Herzen nad) 
eine Heilige, durch geiftige Ausbildung zugleich eine der 
eminenteften Irauen fein ſollte. Das zerftreute denn wieder 
dad arme Kind, und 309 ihm die Augen von der Haupt— 
perfon ab und der Staffage zu. An einem rauhen und 
finftern Novembernachmittag fuhren fie in das ohnehin fchon 
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ernfte, jezt aber tiefmelamcholifche Thal von Ebernbach hin— 
ein, das mit feinen kahlen Bäumen, feinen bräunlichen 
Spätherbitwiejen, und feinem ſchwarzen Nadelholz auf ven 

Bergen ringsum, ftil und traurig wie der Tod ausſah. 
Ein Grauen befiel Renata, und halb ohnmächtig Iehnte fie 
fih im Wagen zurück, und hörte nicht auf die efftatifchen 
Ausrufungen ihrer Mutter über die majeftätifche Ulmenallee 
und das impofante Schloß. Als fie aber in den Hof fuh— 
ren, und Gräfin Adlereron rief: 

„Da fteht Frau von Werden unter dem Portal!” Han 
Renata fich mit aller Kraft zufammen, gedachte ihres frei— 
willigen Entfchluffes und ihres freiwillig gegebenen Wortes, 
und fehüttelte mit ftarfem Willen die momentane Entmuthi— 
gung ab. Frau von Werden und die Eleine Adolfine empfin= 
gen am Wagen freudig und herzlich die lieben Gäfte, und 
Gräfin Dobenegg eilte ihnen entgegen, breitete auf ver 
Schwelle ihre Arme nach Renata aus, und fagte: 


„Mein Kind... meine Tochter! Gott fegne Deinen 
Eingang in unfer Haus! Gott ſegne und behüte Dich, und 
lafje fein Antlit über Dir leuchten und gebe Dir Frieden!“ 


Sie drückte Renata mit tieffter Innigfeit an's Herz, fah 
ihr in die Augen, küßte ihre Stirn, legte ihr die Hände 
auf's Haupt, mit einer jo überftrömenden Liebe, daß Renata 
ih Durch und durch erwärmt fühlte, 

„O, ſagte fie Shüchtern, werden Sie mich lieben — und 
aus Liebe Nachjicht mit mir haben können?“ 

Gräfin Dobenegg ſah fie an mit ihren großen, licht- 
braunen Augen, die wie zwei wunderfchöne milde Sterne 
aus Wolken, aus ihrem fummerbollen Antlig ftralten, und 


— 240 — 


während des langen Anſehens wurde ihr Blick immer wei— 
cher, immer zärtlicher, und fie ſagte: 

„Nachſicht, mein Kind? ich venfe, die wird faum nöthig 
von meiner Seite fein. 

Dann wandte jie fih an Gräfin Adlercron, um aud) 
ihr vie Freude ihres Herzens auszufprechen, und jchellte, 
um zu fragen, ob der Graf noch nicht von feinem Spagier- 
gang heimgefehrt jei. Es bie, er fomme jo eben. Renata 
zitterte, als jolle ihr Todesurtheil ihr verfündet werden; 
Frau von Werden nahm mitleivig ihre Hand, und Egon 
trat ein. Sein erfter Anbli hatte nichts Abſchreckendes. 
Gr hatte vie Figur eines hoch und jchnell aufgeichoflenen 
fünfzehnjährigen Knaben, ängftlih ſchmale Schultern, ängjt- 
lich Eleine unauägebilvete Hände, und eine matt zufamnien- 
gejunfene Haltung. - Das Geficht war eben jo unausgebildet 
als die Geftalt, faft noch Findifcher, nur waren die Züge 
nicht jowol weich als well, obwol jie ein uriprüngliches 
Ebenmaaß nicht verleugneten. Er batte die großen, ſchön— 
geichnittenen Augen feiner Mutter, die aber halbgeichloifen 
von matten, jchweren Augenlivdern fait unbeweglich rubten, 
und einen Ausdruck von flumpfer Melancholie hatten — 
etwa jo, als fühle fich die. Seele gedrückt von dem Franken 
Körper. Ganz dünnes und feines rabenfchwarzes Haar legte 
fib fpärlih um die. Stirn, die beflemmend öde ausfah. 
Gr war elegant in eine Kurtfa von ſchwarzem Sammet, 
mit jehr feiner Wäſche gefleivet, und hielt ein ſchwarzes 
Sammetmügchen in der Hand. Als er auf ven Arm eines 
jungen Menſchen geftüßt, der halb ſein Kammerdiener, halb 
jein Spielfamerad war, langjam in die Thür trat, war 
Renatas erfte Empfindung nur Mitleid, und unwillfürlich 


füllten ihre Augen fi mit Thränen. Gräfin Dobenegg 
hatte bei Egond Eintritt faft bebend einen forichenden Blick 
auf Renata geworfen, diefe milden Thränen erquidten ihr 
Mutterherz. 

„Mein guter Egon, fagte fie freundlih, Du kommſt 
grade recht um Deine Braut zu begrüßen.” 

- Egon verbeugte fih ſchüchtern aber anftändig vor Re— 
nata und fagte langjam, als müfje er fich auf jedes Mort 
befinnen, und ald würde ed ihm re bie Lippen zu be= 
wegen: 

„Ich freue mich .... ich freue mich ſehr .... gar 
ſehr.“ 

Er ſah aber durchaus nicht erfreut, ſondern ganz aus— 
druckslos dazu aus, und um ſeinen Mund zuckte eine kleine 
Verzerrung der Muskeln. Vor Gräfin Adlercron wieder— 
holte er genau dieſelbe Phraſe, als ſeine Mutter ihn ihr 
vorſtellte, und dann ſetzte er ſich gelaſſen nieder, ohne auf 
die Unterhaltung zu achten oder ſich in ſie zu miſchen. Auf 
beſtimmte Fragen antwortete er beſtimmt mit möglichſt 
wenigen Worten. 

„Biſt Du weit ſpazieren gegangen?“ fragte die Mutter. 

„Bis zum Egonsberg,“ erwiderte er. 

„Und warum haſt Du mich heut nicht mitgenommen?“ 
rief die kleine Adolfine. 

„Warſt nicht da!“ entgegnete er immer in dem gleichen 
ſchleppenden Ton. Er ſaß da, trank Thee, benahm ſich, 
wie etwa ein Kranker, der vor Ermattung theilnahmlos iſt; 
und nur mit dem Unterſchied, daß dieſe Krankheit ſo lange 
dauerte als ſein Leben. Etwas Widriges oder Thieriſches hatte er 
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Renatas Herz, Eine noch größere Sorge vielleicht entſchwand 
ihr mit der Wahrnehmung, welche fie in ven folgenden Ta— 
gen machte, daß Coon an Niemand die geringfte Annähe— 
rung berfuchte. Gräfin Dobenegg Füßte feine Stirn, ftreis 
chelte ihm Wangen und Hand; Frau von Werden lächelte 
und nickte ihm zu; Adolfine nahm ihn bei ver Hand: er 
fie das Alles gefchehen, und hatte als einzige Erwiderung 
diefer Freundlichkeiten nur ein dankbares und trübes Lächeln, 
das zuweilen, wenn es dem der Mutter begegnete, ein wenig 
heller wurde. Es fam ihr und Allen faft mirafulös vor, 
daß Egon eined Morgens Renata fragte: 

„Wie haben Sie geſchlafen?“ — dermaßen wenig pflegte 
er ji) um irgend Jemand zu befümmern. Die Tage ver— 
ftrichen ihm in unausgefegten, größtentheils mechanifchen 
Befchäftigungen. Er machte Eleine Arbeiten in Bappe, übte 
ich in Der Kalligraphie, ging fpazieren, pflegte feine Blu— 
men und Vögel. Er war nie allein, zwei Kammerdiener 
wechjelten jih Tag und Nacht bei ihm ab. Außerdem fchlief 
jein Hausarzt in einem Zimmer neben dem feinigen, wäh 
rend am Tage feine Mutter und fein Hofmeifter, ver ihn 
jeit jener unglücklichen Nacht nie verlaffen hatte, immer in 
jeiner Nähe jich aufhielten. So war feine Pflege zwifchen 
genug Perſonen vertheilt, um feine über ihre Kräfte in 
Anfpruch zu nehmen, obgleidy dennoch auf Allen ein ges 
wiſſer geiftlähmender Druck durch diefen unvollfommenen 
und in unüberwindlichen Schranfen gehaltenen Umgang lag. 

Gräfin Adlercron ließ nach ihrer Anordnung die Ehe— 
pacten aufjegen und vollziehen, denn Gräfin Dobenegg er- 
Elärte jich umd ihren Sohn mit jeder Bedingung einverftan= 
den, Obgleich fie Egon mit den allermütterlichitzvorurtheil= 
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vollen Augen anſah, und ihn liebenswürdiger, bejier, rüh— 
render fand, al3 irgend ein Menſch im Stande war ihn zu 
finden: fo verhehlte fie fich doch nicht, weldh ein ungeheus 
red Opfer Renata ihm mit ihrer Hand bringe, und jie 
fonnte nicht müde werden fich über deren Mutter zu ver— 
wundern. Am Tage vor der Hochzeit ſprach dieſe zu ihr: 

„Gottlob! jezt hab’ ich meine Pflicht gethan! wenn ich 
jegt fterbe, jo hab’ ich die Beruhigung, meine ältefte Toch— 
ter in einer Lage zu wiſſen, welche fie befähigt, jich ihrer 
unverjorgten Geſchwiſter mütterlich helfend, rathend, jchüz- 
zend anzunehmen. Sch darf mich ganz auf fie, und auf 
die Töchter, die ich herangebilvet habe, verlaſſen. Sie find 
in meinem Sinn, nach meinen ftrengen Grundfägen: Die 
Prlicht über Alles! erzogen, und ich hoffe, Sie Frau Gräfin, 
werden bei Nenata die Blüten dieſer Erziehung finden.‘ 

Grafin Dobenegg, die nie dergleichen Phraſen machte, 
und am iwenigften um ihre eigene Wirkſamkeit zu loben, 
dankte der Gräfin Adlereron aus vollem Herzen für das 
föftliche Geichenf, das fie in der Schwiegertochter empfange, 
und freute ſich nebenbei ganz heimlich, daß Nenata nicht 
die Schönen Phraſen der Mutter geerbt hatte, jondern ein— 
fach und unbefangen fagte und fragte, was ihr am Her— 
zen lag. Faſt ihr erſtes Wort an Gräfin Dobenegg war 
geweſen: 

„Ich ſehe hier Alles ſo wolgeregelt, in ſo friedlicher 
Ordnung das Einzelne, und das Ganze abhängig von Ihrem 
Blick und Ihrer Leitung, gnädige Gräfin, daß ich mich 
umſonſt nach meinem Wirkungskreis umſehe, und ſehr fürchte, 
Ihnen läſtig zu werden, weil ich feine Lücke gewahre, Die 
ich ausfüllen könnte. ” 
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„Nein, mein liebes Kind, ermwiverte die Gräfin lebhaft, 
in eine Lücke hab’ ich Dich warlich nicht fehieben wollen. 
Nicht an dieſem oder jenem Platz fehlft Du — fondern 
überall; denn Du follft mit Deiner frifchen Jugend, mit 
dem warmen Herzen und der anregenden Thatfraft, die deren 
Viebliches Erbtheil find, unfrer Aller Freude und Erquickung 
werden, follft Leben und Bewegung in unfre monotone 
Griftenz bringen’ .... — — 

„Ah ih bin nicht munter und luſtig!“ unterbrach 
Renata. 

„Nur durd Dein Dafein, liebes Kind! fuhr die Gräfin 
zärtlich fort, ich jehe wol, daß Du nicht den ganzen Tag 
fingft und fpringftl, und das ift auch gar nicht nöthig, 
denn das Weſen der Jugend ift an fich felbft erfrifchend, 
wie die Erde im erften Frühling duftet, ohne daß man 
jagen könnte, es fei diefer oder jener Blütenduft. Willſt 
Du aber einen beftimmten Wirfungsfreis haben, und er— 
jcheint er Dir nicht zu fchwer: fo geftehe ich Dir, daß ich 
Dir den meinen zugedacht habe, nämlich: der Mittelpunkt 
des Ganzen zu fein. Keine Einwendung! fagte fie lächelnd 
und legte den Finger auf Renata's Lippen; ich gehe zu 
Ende und Du gehft auf. Die Ordnung der Natur bringt 
es mit fih, daß ich Dir allmälig Pla mache, und es ift 
wünfchenswerth in jeder Beziehung, denn die Verhältniſſe 
roften leicht ein wenig ein, wenn ein alternder Menjch mit 
wundem Herzen ihnen zwanzig Jahr vorſteht. AU’ meine 
Sorge war auf Egon fonzentrirt, für den ich die Hofnung auf 
beilere Tage nicht fahren laſſen fonnte, wollte. Dadurch 
hab’ ich vielleicht Manches verfäumt, und Du wirft Ein— 
richtungen und Neuerungen zu machen finden, für die mir 
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Muth, Luft und Neigung fehlten, und die doch nach grade 
jehr nothmendig fein mögen, weil die ewig fortrollende Zeit 
eine ſtets friiche Anjchauung bedarf, Die wenig Menjchen 
bei jech3zig Jahren haben, und ih .... ganz gewiß nicht! 
Aber dieſe Erfenntniß hab’ ih, und darum fehnte ich mich 
fo jehr nach dem, was ich in Dir gefunden habe.” 

Sie umarmte Renata zärtlich, die ſich Durch dieſe In— 
nigfeit und Aufrichtigfeit wie in eine neue Welt verfegt und 
fo warm angefprochen fühlte, daß fie anfing die Wendung 
ihres Schickſals mit einiger Zuverficht zu betrachten. Und 
jo ging fie denn muthig dem Tage ihrer Vermälung ent- 
gegen, der auf die Mitte Novembers feftgefegt war. rau 
von. Werden fuhr in der Zwifchenzeit zweimal mit Gräfin 
Adlercron nad) Branffurt, um Ginfäufe und Beftellungen 
zu machen, welche ſich auf dies neue Bamilienmitglied be= 
zogen. Gräfin Dobenegg wollte Renatad ganze Einrichtung, 
ihre Zimmer, ihre Garverobe, von ftattlicher Gediegenheit 
und würdigem Geſchmack Haben, fo daß es zugleich für 
Ebernbady mit feiner Umgebung, und für Renata mit ihren 
Gefinnungen paſſe; und jene beiden Damen erfüllten voll 
fommen ihre Wünfche. Da man mit Geld alle äußerlichen 
Einrichtungen leicht und raſch machen kann, jo wurden denn 
auch diefe wie durch einen Zauberjchlag ausgeführt, und 
Gräfin Adlercron hatte Die Befriedigung zu den Füßen 
ihrer Tochter einen Strom des äußern Glücks Hinrollen 
zu ſehen. 

Als Renata inſofern über Egon beruhigt war, daß ſie 
nicht die geringſte Zudringlichkeit von ihm zu fürchten 
brauchte, fing ſie an ſich ihm ſanft zu nähern und von den 
Dingen zu ſprechen, die ihn intereſſirten. Egon war wie 
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die kleinen Kinder, welche auch den Inſtinkt haben zu er— 
kennen, wer ihnen freundlich over gleichgültig geſinnt ifl, 
und welche dann bei jenen traulich, bei dieſen ſtumm were 
den. Er ſchlug ihr Spaziergänge vor, ſchenkte ihr Blumen, 
und verfprach ihr jeden Morgen einen frifchen Strauß. 
Doch weiter ging weder feine Gonverfation noch feine Auf- 
merfjamfeit; und doch war es mehr Theilnabme, als er 
fonft irgend einem Menfchen bewiefen, und feine gute Mut- 
ter freute fich halbſelig darüber. ° 

Die Trauungsceremonie fand in der Eleinen Schloßfapelle 
ftatt, und ging ſehr glüdlich vorüber — wie denn Egon 
überhaupt nichts Unpaffendes, fondern genau das that, 
was man ihm vorher eingeprägt hatte. Er jprach fein Ja 
zu rechter Zeit, ſah ruhig und freundlich aus, und jchien 
einigermaßen zu verftehen, daß ihm durch Nenata ein Glüd 
befcheert werde. Sie jah fo weiß aus wie ihr Kleid. Sie 
meinte nicht und zitterte nicht. Sie hatte fich entichloffen, 
aber e8 war ald gehe in dieſem Entſchluß ihr Leben zu 
Grunde, und ihr Ja war flar und hart. Ob die unges 
wöhnliche Anftrengung ihn überreizst hatte, oder ob, wie 
gewöhnlich, ohne fichtbare Urfache das Übel eintrat; genug, 
man hatte die Kapelle Faum eine halbe Stunde verlaffen, 
ald Egon einen fürdterlichen Anfall befam und augenblid- 
lich beſinnungslos nach feinem Zimmer getragen wurde. 
Gräfin Dobenegg hatte jo eben der Schwiegertochter alle 
Haus- und andre Beamte vorgeftellt, und gleichlam ihr - 
eigned Anſehen und ihre Obergewalt Renaten abgetreten, 
als diefe Störung Fam. Da fie ihrem Sohn in dieſem Zu— 
ftand nicht die geringfte Hülfe leiften fonnte, ihn vom Arzt 
und ergebenen Männern umringt wußte, und durch ven 
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traurigen Anbli oft ſelbſt bis zur Ohnmacht erfchüttert 
wurde, jo pflegte fie Die Momente des heftigiten Paroris- 
mus verjtreichen zu lafjen, ehe fie zu ihm ging. Ohne im 
Mindeften Furcht oder Beſtürzung zu verrathben, machte 
Renata eine Verneigung, um die Anweſenden zu entlafjen, 
und wollte Egon folgen. Ihre Mutter hielt fie zurüd 
und jagte: 

„Bleibe, Renata! Egond Mutter ſelbſt begleitet ihn 
nicht! Du bift dort überflüffig und er ift in den ficherften 
Händen.‘ 

„Db er e3 ift und ich es bin, davon muß ich mich mit 
eigenen Augen überzeugen, wie feine Mutter e3 gethan hat,” 
“ erwiderte Renata, wandte jich zu ihrer Schwiegermutter, 
die erfchöpft von den verfchiedenen Emotionen des Tages in 
einem Sopha zufammengefunfen war, füßte ihre Sand und 
ging alle Kraft ſammelnd zu Egon. 

Der Arzt Fam ihr entgegen und rief lebhaft: „Nicht 
weiter, gnädige Gräfin! Nervenzufälle find anſteckend.“ 

„Für Schwache Nerven; die meinen find ſtark, Herr Doe— 
tor,’ entgegnete Nenata mit einer Stimme, die wiederum 
hart klang, weil fie nicht heben follte. 

Sie ging ind zweite Zimmer, wo Egon auf einem brei— 
ten Divan in den heftigſten Convulſionen feiner ſchauder— 
haften Kranfheit lag. Es wollte ſich ein Flor über ihre 
Augen ſenken, ein nervöſes Zittern durch ihre Glieder fchlei- 
chen; aber fie dachte: Hab’ ich nur den Anbli beim erften 
Mal gelafien ertragen, jo wird e8 mir Fünftig leichter wer— 
den, und wie kann ich mich denn überhaupt fürchten vor 
zudenden Nerven! — So fegte fie fich in einiger Entfer- 
nung zu den Häupten des Divans, beobachtete den Arzt, 
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die Diener, und erfüllte Alle mit großer Bewunderung ihrer 
Kaltblütigkeit. Wenn der Paroxismus vorüber war, ver— 
fiel Egon in eine Lethargie, die nur ganz allmälig nach 
einigen Tagen wich; und dann pflegte er auf kürzere oder 
längere Zeit, je nach der Laune ſeines geheimnißvollen und 
unheilbaren Übels, verſchont zu bleiben. Nach Verlauf 
von anderthalb Stunden war Egon ruhiger, und Renata 
kehrte mit derſelben gelaſſenen Haltung zu ihrer Schwieger— 
mutter zurück, die ſie in ihre Arme ſchloß und bleich vor 
Sorge ſagte: 

„Traueſt Du Dir nicht zu viel zu, armes liebes Kind?“ 

„Ich denke nicht, liebe Mutter, entgegnete Renata. 
Es iſt doch beſſer, daß ich mit dem Willen es zu ſehen, 
das Übel ſehe, als wenn ich durch plötzliche Überraſchung 
dazu gezwungen würde. Jezt iſt die Gewalt des erſten Ein— 
drucks gebrochen.“ 

Gräfin Dobenegg war ſtill beglückt, Frau von Werden 
ſehr erfreut durch Renatas ganzes Benehmen. Gräfin Adler— 
cron hingegen war faſt unzufrieden; denn obwol ſie ſich 
viel darauf einbildete, ihre Töchter zur Pflichttreue und 
Selbſtändigkeit erzogen zu haben, ſo war ſie doch von allzu 
herrſchſüchtigem Charakter, um nicht den Verſuch einer fort— 
dauernden Domination zu machen. Der ſcheiterte aber gänz— 
li; denn von dem Augenblick, wo Renata vor dem Altar 
ihre Hand in Egond legte, emanzipirte fie fich von der müt— 
terlichen Autorität und beſchloß, derfelben feine Einmifchung 
in ihre häuslichen und ehelichen Verhältniffe zu geftatten, 
ja, fie mit aller ſchuldigen Hochachtung fo fern wie mög— 
lich von fih und ihrem Kreife zu halten. Daher war jie 
mit nichten jchmerzlich ergriffen durch die Abreife der Gräfin 
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Adlereron; und mehr durch Frau von Werdens, denn die 
war doc ihrem Alter näher, jugenplich lebhaft, geſprächig! 
— und jezt, bei herannahendem Winter jah fie fich allein 
zwijchen der Schwiegermutter und dem Gatten. Aber Gräfin 
Dobenegg war von jo wunderooller Güte und an ein jol- 
ches Leben der Aufopferung gewöhnt, daß ver Egoismus 
des Alters in ihr nicht Hatte Wurzel fchlagen können. A 
die unerbittlihen Foderungen, die unbedingten Anfichten, 
die ſtarren Schroffheiten, durch welche, Eltern im Bamiliene 
freife jo eifern auf deſſen jüngere Mitglieder drücken können, 
fehlten ihr entweder oder gingen unter, einer andern gelieb- 
ten PBerfönlichkeit gegenüber. Sobald Renata ihre Schwie- 
gertochter war, fuchte fie dieſelbe in’s Licht, und sich ſelbſt 
in Schatten zu ftellen; fuchte zu verſchwinden in Allem, wo 
fie bis jezt geherricht hatte, um Renaten freie Hand zu 
lafien, und nur mit einem beifälligen Lächeln; einem loben 
den Wort, oder einem linden Rath ihre Theilnahme zu 
äußern. Überdas wußte fie fich in ihrer Anfchauungsmeife 
des Lebens fo ganz zu der jungen unerfahrenen Renata 
herab zu flimmen, daß fie deren Wertrauen gewann, ohne 
fie einzufchüchtern. Es war unmöglich, fi ein anmuthi— 
gered Derhältniß vorzuftellen, als zwifchen dieſen beiden 
Frauen, einen folchen Wetteifer Tiebender Rüdfichten, welche 
doch nie in überfpannte oder fentimentale Garifaturen aus— 
arteten, weil fie aus wahrem Gefühl entiprangen und da— 
ber nicht heraufgefchraubt zu werden brauchten. Der Win- 
ter verging ungleich ſchneller und leichter, al8 Renata ge= 
fürchtet hatte. Gräfin Dobenegg übertrug ihr jo manche 
Beichäftigungen durch die Leitung und Oberaufficht aller 
Verhältniſſe des Hauſes, der Befigungen und des Vermögens, 
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und legte nebenbei einen ſo boben Werth auf vie möglichſte 
Ausbildung ihres munfaliichen Talents, ibrer ſprachlichen 
und ihrer andern Kenntnifſſe, daß Renatas Tage faſt über— 
füllt waren, und im einfachen Wechſel der Pflichterfüllung 
und ruhiger Erbolung ſchnell verflogen. Von außen frei— 
lich kam wenig Neues; die Freuden und Zerſtreuungen der 
Jugend fehlten ihr; ein bunter geſelliger Kreis umgab ſie 
nicht. Briefe von Diane, die den erſten Winter in Wien 
zubrachte, flogen wie fremde bunte Vögel-nach Ebernbach, 
und ergögten Renata ohne ſie zu loden. Tanz, Putz, Ge- 
dränge waren ihr immer eine Plage geweſen, jobald jie jich 
hineinmiſchen follte. Die Gefalljucht, welche in dem lauten 
Treiben jo reichliche Nahrung findet, jchlief in ihr. Auch 
die Sehnjucht nach einem unbeftimmten Glück, durdy welche 
Die Herzen jo wund und weich gerieben werden, war noch 
nicht in ihr erwacht. Sie war noch zu jung und die Seele 
zu unentwidelt, um ihre eigenen Bebürfniffe und Anfode— 
rungen zu fennen. Frühling und Sommer vergingen noch 
freundlicher. Während ver milden Jahrszeit befand Egon 
ſich ungleich beſſer, konnte weitere Spaziergänge machen, 
auch Spazierfahrten, zuweilen mit Renata, zumeilen mit 
feiner Mutter, während dann jene ritt. Sie machte Anla= 
gen und Bauten im Park, fie lieg Bäume pflanzen, fie 
beaufjichtigte die Schulen, die Urmenpflege, die Kranken 
und Gebrechlichen; fie that es mit wahrem Interefie, aber 
auch mit dem Fleinen Stolz, welcher fo natürlich in ganz 
jungen Menſchen ift, wenn fie ſich in einer gewiſſen Frei— 
heit und Herrſchaft über andere fehen, venen fie Schuß, 
Hülfe, Ermunterung gewähren fönnen, und wenn fie noch 
nicht die entmuthigenden Erfahrungen über eigene Miß— 


— 31 


griffe und Irrthümer, und über fremden Undanf und Miß- 
brauch gemacht haben. 

„Dies ift das glücklichſte Jahr meined Lebens!” rief 
Renata jubelnd im Spätſommer, als fie fiebzehn Jahr alt 
wurde. 

„Das freut mich ſehr,“ jagte Egon, der mit dieſer theil= 
nehmenden Redensart ziemlich freigebig war. Nur Fonnte 
man nicht genau wiſſen, ob er wirflicdy irgend eine Empfin- 
dung damit verband. 

„Mögen alle folgenden Jahre diefem gleichen!” ſagte 
Gräfin Dobenegg tiefgerührt. 

Dem war aber nicht alſo. Der empfindlichite Schlag 
jollte die arme Renata treffen, und noch bevor das „glüd- 
lichite Jahr ihres Lebens’ verflofien war! ine Bruftent- 
zündung legte binnen drei Tagen Gräfin Dobenegg in’s 
Grab. Maßloſe Trauer herrfchte in ihrer näheren und fer— 
neren Umgebung in dem ganzen Kreife, dem fie vierzig Jahr 
mit unermüdlicher Treue und Sorgfalt vorgeftanden. Die 
Mutter iſt todt! hieß e8 in Ebernbach, in Burgeis, in dem 
entfernteren Marienort, wohin fie doch faum Ginmal im 
Jahr kam. Man hatte ſolche Zuverficht, ſolch' Vertrauen 
zu ihr, daß Alle mit einer gewiffen Beforgniß in die Zu— 
funft jahen, fich bedenklich über die junge Gräfin, über 
ihren Mangel an Erfahrung ausfprachen und hin und ber 
eriwogen, ob der alte Stand der Dinge fortvauern Fönne. 
Die Ehrgeize regten fi; Die Neuerungsfüchteleien. Der 
Inspector wollte Amtmann werden; der Förſter Oberförfter. 
Hier verlangte Einer Penſion, dort ein Anderer Gehalt: 
zulage; da ein Dritter ermäßigte Pacht, Der Pfarrer von 
Burgeis erhub eine Klage gegen den von Ebernbad), der 
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das Vorrecht, an den hohen Feittagen in ver Schloßfapelfe 
zu Ebernbach zu predigen, für ſich allein behauptet habe, 
während es ihnen wechſelsweiſe zuftand. Die Schullehrer 
begehrten nach einem neuen Schulplan ihren Unterricht zu 
organifiren. Der Schloßgärtner rüdte mit einem neuen, 
heimlich und fauber gefertigten Plan hervor, der den Garten 
von Ebernbach erft der Erde gleich gemacht, und dann aus 
lauter neuen Anlagen beftehend, zeigte. Wie unter Millionen 
bei einem Thronwechſel, herrichte unter vdiefem Paar taufend 
Menſchen eine große Aufregung, welche nur Diejenigen nicht 
verftehen werden, die das Landleben nicht aus eigner An— 
jhauung fennen, und es fich daher aus arfadiichen Schä— 
fern und idylliſchen Zuftänden zufammenfeßen, während es 
doch im Kleinen, in Eleinen Anfprüchen, Fleinen Beftrebun= 
gen, Eleinen Projecten, dem großen Treiben auf einem Welt» 
fhauplaß gleicht; — aber freilich wie eine Copie in Minia— 
tur von einem biftorifchen Wandgemälde Tintorettos. 


Mährend al’ diefe Leidenjchaften um fie aufwachten, 
war Renata in den tiefjten Schmerz verfunfen; denn jezt erft 
fing fie an die Nachtjeite ihrer Lage, ihre fürchterliche Ab— 
gefchiedenheit, ihre abfolute Herzenseinſamkeit zu begreifen. 
Einen Augenbli Hatte es gefchienen, ald wolle ver plötz— 
liche überrafchende Schmerz den Schleier lüften, ver fich um 
Egons Seele wob. Es fam Zufammenhang in feine Ges 
danfen. Sein Verluft trat ihm jo jchneidend entgegen, daß 
er ihn wenigftend momentan ermeſſen konnte. 


„Jezt liebt mich Niemand mehr!” ſprach Egon, als er 
mit Srau von Werden und Renata am Sarge der Mut: 
ter ſtand. 
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„Und mich auch nicht,“ ſagte Renata mit dumpfer 
Troſtloſigkeit, und dog jich zur geliebten Leiche herab. 

„D Kinder! meine lieben, lieben Kinder! rief Frau von 
Werden in Thränen aufgelöst, rechnet Ihr mich denn für 
gar nichts?‘ 

„Sa, Du bift gut, Charlotte, erwiderte Egon, und haft 
mich auch recht Tieb. Aber Deinen Mann haft Du lieber, 
und die Adolfine taufendmal Lieber — grade jo ‚lieb, mie 
die Mutter mich hatte. Das weiß ich recht gut. Du Fannft 
nicht hier bleiben, nicht mir helfen mit gutem Rath, nicht 
alle Geichäfte führen wenn ich frank bin .... wer joll das 
künftig thun?“ 

„Ich, lieber Egon! ſagte Renata höchſt erftaunt über 
feine folgerechte Gevanfenreihe. Mein einziger Troft ift der, 
daß ich Dir jezt werde nüglich fein können.“ 

„Willſt Du das wirflich? fragte er mit Thränen im 
Auge; willft Du gewiß bei mir bleiben, Renata, jo lange 
ich Iebe? mich nicht verlaffen, nicht fterben ?” 

Renata legte die Hand auf die ftille Bruft der Todten 
und fagte: „Ich will bei Dir bleiben, Egon; ich will Dich 
nie verlaffen; ich will, wenn Gott und gnädig ift, dereinft 
Deine Augen fchließen; ich will Dich Lieben, wie Deine 
Mutter Dich geliebt hat. Amen.” 

„O mein Engel!” rief Egon mit gehobener Stimme, 
und ein Stral des Bewußtſeins bligte in feinem Auge auf. 
Aber der arme Körper war nicht diefer Graltation gewach- 
fen. Die Regungen des Geifted ‚thaten den Nerven weh; fie 
erlagen der Erfchütterung, und die Materie behielt die Ober- 
band. Er ſank zufammen, und als er nach einigen Tagen 
aus feiner Lethargie erwachte, rubte Die Mutter in der Gruft, 
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war die Schwefter zu Gemal und Kind zurüdgefehrt, wal— 
tete Renata allein, ganz, ganz allein in Ebernbach — denn 
Egon war fo ftumpf wie je. 

Es begann für fie ein eiferned Leben. Sie war ganz 
auf fich felbft angewiejen. Bei jedem Schritt den fie that, 
bei jedem Ja und Nein das fie ausſprach, fühlte fie das 
Bedürfniß einer fanctionirenden Autorität, wie die Schwies 
germutter.e8 ihr geweſen war, und fand fie nirgends. Im 
allen Dingen mußte fie allein prüfen, wählen, entjcheiven. 
Sie mußte Beflimmungen treffen, Anordnungen machen, 
Foderungen zurüdweifen, Bitten abjchlagen, Geſuche an 
hören — von denen fie bis jezt feine Ahnung gehabt. 
Was mußte fie von den berrfchaftlichen Nechten, was von 
der öfonomifchen Verwaltung, was von den Verhältniffen 
der Grundbefiger zum Staat! Und dod fanden fi) Mo— 
mente und Beziehungen, die Kenntniß Diefer Dinge von ihr 
begehrten. Was wußte fie von den Fleinlichen Intereſſen, 
welche die Menfchen veranlafjen zu heucheln, zu fchmeicheln, 
zu lügen und fich zu fchmiegen, um einen geringen Vor— 
theil zu erlangen! Und doch gab es Augenblide, wo fie 
die Maske der bereitwilligen Augendienerei durchfchauen, und 
in der Unterwürfigfeit Das Verlangen nach Fünftiger Serr- 
ichaft vorausahnen follte! Alle Beamte, Untergebene und 
Diener des Haufes fuchten ſich bei ihr in Gunft zu feßen, 
um ein bischen regieren zu helfen, ſei e8 in ven Schulen 
oder über die Kaffe, bei ver öfonomifchen Verwaltung oder 
bei ver Bejegung der Pfarren, der Pachthöfe, ver Dienft- 
jtellen. Sie that Mißgriffe; fie lieh dem Einen zu ſehr, 
den Andern zu wenig ihr Ohr; fie war unfundig der Men— 
ſchen, denn nicht aus Büchern und aus Belehrungen durch 
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Andere lernt man ſie kennen, ſondern nur aus eigener müh— 
ſeliger Erfahrung, zu deren Quell Jeder ſich hinwinden 
muß. Allmälig kam die Beſonnenheit, die Überlegung, dann 
das Urtheil. Sie ſah, daß der Menſch das Kind ſeiner 
Eigenthümlichkeit, und das verzogene Kind ſeiner Launen, 
Vorurtheile und Gewohnheiten iſt. Jenes wollte ſie ſich 
gefallen laſſen, bei ſich ſelbſt wie bei Anderen; dieſes — 
durchaus nicht. Sie ward hartnäckig und ſchroff, aber wahr 
und unbeſtechlich. Sie that Keinem Unrecht, aber ſie machte 
ſich nicht beliebt, denn in der harten Schule der Erfahrung 
lernt man Nachſicht mit den Menſchen haben, doch nicht ſie 
lieben. Anfangs hatte Jeder für ſich auf Vortheil oder 
Erleichterung ſpeculirt, als das Regiment aus den Händen 
einer alten Frau, die eine traditionelle Autorität übte, in 
die einer blutjungen kam. Bald ſah man ein, daß ſich über 
die junge Frau kein Einfluß gewinnen ließ. Sie war ge— 
recht, aber ſtreng und ernſt. Daraus machte man ihr 
einen großen Vorwurf, und wurde ſehr verdrießlich; jedoch 
hatte man hohe Achtung vor ihr, und hegte man auch nicht 
für ſie das blinde Zutrauen der Liebe, ſo flößte ſie doch 
allgemein das Vertrauen ein, das ſich auf einen gerechten 
und wahren Charakter baſirt. 

Glücklich war ſie nicht, allein ſie hatte nicht recht Zeit, 
ſich deſſen bewußt zu werden, und das war ganz gewiß ein 
großes Glück für ſie. Denn ein Glück iſt nicht das Glück, 
iſt nur Erſatz oder Beſchwichtigung. Es lag wol eine mo— 
mentane Befriedigung für Renata in dem Bewußtſein ihrer 
treuen und ſorgſamen Pflichterfüllung. Wie es indeſſen 
ſinnliche Genüſſe giebt, die dem Menſchen eine flüchtige Be— 
friedignng gewähren, ohne im Geringſten mit dem Glück 
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verwandt zu fein, fo giebt ed, wenn auch in höherer Sphäre, 
geiftige Genüffe, die’ ebenfall3 fehr erfreuen fünnen, ohne 
doch der Bepürftigfeit de8 ganzen Menfchen vollfommen zu 
genügen. Died Genügen it Glück. Ewig dauern in feiner 
efftatifchen Seligfeit, in feiner Verklärung, kann e8 nicht 
inmitten unfrer unvollfommnen, ſchwankenden Verhältniffe, 
welche nun einmal die Bedingung unfrer irdifchen Eriftenz 
ausmachen; aber in und wirfen kann es fort und fort, und 
je vollfommner es war, um deſto höher und mächtiger wird 
es wirken. Nach viefem Sonnenftral jehnt fich ver Menich 
zu feiner Entfaltung, feiner Reife, denn das Gefühl des 
Mangels bevrüdt ihn, noch ehe ihm Flar geworben ift, mas 
eigentlich ihm mangelt, weil jenes Bedürfniß ein jo unab— 
mweisliche8 und naturnothmwendiges if. Wie hätte es nicht 
in Renata erwachen follen? Aber Elarer und verſtändiger 
als vie, welche nicht der unbeflimmten Sehnfucht auf ven 
Grund gehen, zerlegte fie fich ihre Werhältniffe, fand daß 
fie der gewohnten Ordnung der Dinge grade entgegen liefen, 
indem fie dad Weib zum Heren und Beichüger, ven Mann. 
zum abhängigen Schüßling machten, ohne doch dem Weibe 
die Freiheit zu geftatten, die der Mann zu genießen pflegt. 
Und in diefen Verhältniffen, welche dem eigentlichen Weſen 
der Frau nicht entfprechen, und welche doch grade den Kern 
ihrer indivinuellen Beftimmung ausmachten, fand fie den 
Urgrund der beängftigenven, unruhigen und niederbeugenden 
Gefühle, die fi) zuweilen ihrer bemächtigen wollten. Als 
fie das Warum zu willen glaubte, rejignirte fie fih, und 
fah ihrem Schiefal feſt in's Auge. Durch ihre erceptionelle 
Rage erklärte fie fich die Sehnſuchtswogen, die ihr zumeilen 
durch die Seele fluteten, und gelaffen ſprach fie zu fich ſelbſt: 
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„Umſonſt!“ Sie beklagte und bemitleidete ſich nicht, denn 
ſie betrachtete die verſchiedenen Geſchicke ruhend in der Hand 
Gottes, bis er fie feinen Menſchen zur Ausführung anver— 
traute; aber fie beklagte auch feinen Andern. Die Kraft 
war da, doch ohne Verklärung; drum war fie Härte. Das 
Licht war noch nicht auf den Diamant gefallen; drum glich 
er dem Kiefel. 

Diane war ihr durchaus unverftändlih. Die Schweftern 
£orrefpondirten fleißig, ohne fich deshalb innerlich näher zu 
fommen, was freilich auch ſchwer war bei ver oberflächlichen 
Erregbarfeit der Einen, und dem gehaltenen Ernft der An— 
dern. Dianend Briefe waren voll Klagen über ihre Ein 
famfeit, über die häufigen Reifen ihres Mannes, über feis 
nen Mangel an Zärtlichkeit und Theilnahme für fie; haupt- 
fächlich aber voll untröftlichen Schmerzes, daß fie kinderlos 
fei. Renata ſchrieb ihr höchſt gelaffen: fie folle fih in müt— 
terlicher Liebe, Pflege und Sorgfalt nur an ihren Gtief- 
Eindern üben, die, zwei und drei Jahr alt, in ihr die wahre 
Mutter lieben würben. Diane fand das ganz ungenügend! 
fie wurde ein wenig romanesf, ein wenig fentimental um 
der Schwefter zu erklären, daß es fehr traurig fei, nur die 
Kinder eines geliebten Mannes und einer fremden Frau vor 
Augen zu haben, aber feine eignen. WRenata, mit ihrer 
gänzlich der nüchften Pflicht zugewendeten Richtung, er- 
mahnte fie, fich diefen Kindern und ihrem Haufe zu wid— 
men, wenn ihr Mann ihre Zärtlichkeit nicht erwidre. Diane 
fand die Schwefter fehr kalt, und Renata fand Diane jehr 
unverftändig. Als aber die Klagen der Legteren immer uns 
ruhiger und unbeftimmter, und ganz franfhaft gereizt wur— 
den, ald fie von ihrem Elend und ihrer Troftlojigfeit ſprach: 

Cetil 1, ir 
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da gerieth Renata in Angſt, und um ſo tiefer, als ſie gar 
feinen Maßſtab für das Unglück hatte, unter welchem Diane 
erlegen fein mogte. Died Unglüf war freilich ein großes, 
nämlich — die Langeweile! Renata befchloß die Schwefter 
zu befuchen, und mitten im Winter Tag und Nacht zu rei— 
fen, um acht Tage in Regensberg zu fein, und dann wieder 
mit Gourierpferden nah Ebernbach zurüdzufahren. Egon 
war grade in dem ftillen ungefährlichen Zuftand der Recon 
valescenz, der auf eine Kriſis folgte, und fo glaubte fie es 
der Schmwefter fchuldig zu fein, die fie rathlo8 wußte und 
ald ſehr jugendlich unbedachtſam Fannte, 

„Liebe, Liebfte Diane, was fehlt Dir!” rief Renata halb 
beforgt, Halb erftaunt Diane in der frifcheften, rofigften 
Blüte der Jugend und Schönheit zu finden. 

„Du, Renata! o, nur Du! nur ein Menfch, mit dem 
ich täglich, ftündlich umgehen kann! nur etwas Gefellichaft, 
etwas Umgang, etwas Anfprache, etwas Leben und Bewe— 
gung außer mir, welche dem in mir entjprächen! ich bin 
nicht an diefe Abgefchievenheit gewöhnt. Zu Haufe war e3 
nicht fehr amüfant — o Gott nein! nicht im Mindeften! 
— ipir waren aber unter und fo ®iele, und der Eine 
mollte die, der Andre das, und der Dritte jened, daß es 
doch im Grunde munter genug zwifchen und herging. Ober 
follte mir das jezt nur jo vorkommen? Hier Ieb’ ich mut— 
terjeelenallein mit den Kindern und deren Bonne, bei der 
ich wenigftend den Troſt habe, daß ich englifch mit ihr 
fprechen kann; und e8 vergehen Wochen, gar Monate, ohne 
mir ein fremdes Geficht zu zeigen, Mein Mann aber amü- 
firt fi) während der Zeit in Wien, Berlin, was weiß ich 
wo! und ich vergehe in der unerbörteften Langenweile. Ich 
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fann e3 nicht mehr ertragen! ich hab’ ihn geheirathet, um 
bei ihm zu fein und mit ihm zu leben, um a” zu lieben 
und mich von ihm lieben zu laſſen“ .... — 

Sie hatte mit fliegenvder Lebhaftigfeit — Jezt 
brach die bebende Stimme in Thränen. 

„Ich denke Du Haft geheirathet um neue Pflichten zu 
übernehmen, entgegnete Renata, und wenn ed die Deinen 
mit ſich bringen, fern von Deinem Mann zu leben, fo 
kannſt Du es wol beflagen, aber Dich deshalb doch nicht 
in Troftlofigfeit verienfen. Und dann haft Du ja die beiden 
niedlichen Knaben.” 

„Ach die fremden Kinder! rief Diane beinah unwillig; 
eigene will ich!’ 

Renata jah fie ftarr an. Nie war diefer Wunfch auch 
nur mit der Teifeften Regung in ihr erwacht. Sie fagte, 
durch ihre Gedanken zerftreut: 

„Eigene Kinder! das ift freilich etwad Andres.‘ 

„Nicht wahr, meine liebe Renata! rief Diane mit ſtrö— 
menden Thränen; o, etwas durch und durd Andres! das 
freut mich denn doch, daß Du das auch findeft. Ja, fiehft 
Du! ich muß etwas zu lieben haben, und zwar etwas, wo— 
von ich nicht laſſen kann; und dad wäre Doch nur mein 
eigened Kind. Ich dachte wol früher, daß es mein Mann 
fein ſollte .... allein er lebt ja recht gut ohne mich, da 
werde ich denn auch gleichgültiger. Die beiden Kinder find 
gar lieb und nett, und es giebt Augenblicde, in denen ich 
mich recht jehr mit ihnen befchäftigen kann; aber wären fie 
nicht da, fo würde ich mich leicht tröften. Sie gehören 
nicht zu meinem Leben, zu meinem Herzen, fie find feine 
Nothivendigkeit meiner Exiſtenz“ .... — 
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Sie wurde durch einen Diener unterbrochen, ver einen 
Brief und die Meldung brachte: der Bote warte auf Ant= 
wort. Während Diane las, verflärte ſich ihr Tiebliches 
Geficht dermaßen, daß Renata glauben mußte, Graf Re— 
gensberg Fündige ihr feine baldige Ankunft oder fonft ein 
frohes Ereigniß an. 

„Herrlich! rief Diane und tanzte zum Schreibtiſch; ich 
nehme die Ginladung an, und für Dich in Anſpruch. Ein 
Ball! dad fommt mir felten!” 

Sie jchrieb, während Renata ſich mühfam von ihrem 
Erftaunen erholte. Iezt hatte Diane all’ ihren Gram, al’ 
ihre Liebeöbevürftigkeit, ihren Mann, fremde und eigene 
Kinder nicht ſowol vergeſſen, als vielmehr: fie bedurfte ihrer 
nicht, denn jie hatte Beichäftigung und anregende Gedanken. 
Died war am Montag; Donnerftag follte der Ball bei dem 
Präfidenten in Ratibor ftatt finden, und in der ganzen Zeit 
hörte Renata nicht eine Sylbe aud Dianend Munde, welche 
an die Klagen ihres erften vertraulichen Geſprächs erinnert 
hätte. Renata zuckte heimlich die Achjeln über eine folche 
Blatterhaftigfeit der Gefühle, und bereute faft die beſchwer— 
liche Reife fo unnüger Weile unternommen zu haben. In— 
defien war es ihr Doch tröftlich, aus eigener Anſchauung 
die geringe Begründung von Dianend „Elend“ erkannt zu 
haben, und beruhigt reiſ'te fie nach Ebernbach zurück. 

Ihre Mutter Hatte fie nicht gefehen feit fie verheirathet 
war. Gleich nach dem Tode ihrer Schwiegermutter hatte 
Gräfin Adlereron ihr gefchrieben,, fie fei bereit, um Renatas 
Einfamkeit zu erbeitern, fich für ven ganzen Winter bei ihr 
niederzulafien, und zwar mit ihren fämtlichen Kindern, fo 
viel deren bei ihr waren. Renata jchrieb augenblicklich zurüd, 
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der Beſuch ihrer Mutter könne ihr nur Freude machen; 
doch müfle fie bitten, daß die jüngeren Gefchwifter, und 
bauptfächlich die kleinſten Brüder, daheim in Augsburg 
blieben, weil Egon durchaus nicht an eine fo geräufchnolle 
Haudgefellfchaft gewöhnt fei. Gräfin Adlercron antwortete 
böchft beleidigt: ob Renata fie für eine Rabenmutter halte, 
die fähig ſei ihre Kinder ohne Aufjicht zurüd zu laſſen; 
und fie werde allein nicht fommen. Renata ſprach mit dem 
Hausarzt, der freilich ein fehr vorfichtiger und ziemlich be= 
jahrter Herr war, und daher nicht ohne Entfeßen an eine 
Schaar bon fünf Knaben zmifchen fechd und zwölf Jahren, 
berumfaufend in dem ftillen Ebernbach, denken fonnte. Er 
erklärte, einer folchen unvermeiblichen Aufregung, fei es 
auch eine angenehme durch die fröhliche Jugend — wie er 
verbindlich Hinzufügte — wären Egons Nerven durchaus nicht 
gewachlen, und für die Kinder ſelbſt könne es ſchädlich fein, 
wenn fie Zeugen eines feiner Anfälle würden. Brächte doch 
um dverfelben Urfach willen Frau von Werben ihre Tochter 
nicht mehr nach Ebernbach. Das fchrieb Renata ihrer Mut- 
ter, und fügte die demüthige Bitte um ihren Beſuch hinzu. 
Doh Gräfin Aolereron nahm es fehr übel, daß Renata 
wagte die Rüdficht auf ihren Mann dem Wunfch der Mutter 
entgegen zu ftellen, fam nicht, und gab Gefchäfte vor. In— 
zwifchen fanden fich dieſe wirklich. Graf Sternfeld war mit 
zwei anderen Herren na München gefommen um die dor— 
tigen Pferderennen, und überhaupt die bairifche Pferdezucht 
kennen zu lernen, und Ignaz, der in München flubirte, war 
mit den Fremden befannt geworden. Er veranlaßte fie zu 
einer Fahrt nach Augsburg und führte fie bei feiner Mutter 
ein. Seine Schweftern Eufebie und Florentine, fiebzehn und 
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ſechszehn Jahr alt, waren noch ſchöner als Diane, und 
machten noch mehr Eindruck auf die Fremden, als die 
Münchner Schönheiten in der Ringelhaube bereits gemacht. 
Graf Sternfels, der ſich gern „ein alter Knabe“ zu nennen 
pflegte, um ſeine joviale Lebensfriſche auf dieſer Folie fun— 
keln zu laſſen, hielt ſeine Freiheit für ungefährdet, indem 
er ſeine Huldigungen zu Euſebiens Füßen niederlegte. Sie 
hätte dieſelben vielleicht nicht angenommen; allein Gräfin 
Adlereron that es flatt ihrer, und Graf Sternfeld fah ſich 
gefangen — was ihn ein wenig beängjtigte, wegen feines 
ſchwankenden Vermögens, aber feiner Eitelfeit ganz enorm 
fchmeichelte. Nicht fo fchnell gelangte Gräfin Aplereron mit 
Graf Selven zum Ziel, der ein ernfter junger Mann und 
ohne geckenhafte eitle DVerliebtheit war. Er empfand wahre 
Neigung zu Tlorentinen, und wollte daher gern an die ihre 
glauben, bevor er ihr feine Sand antrug. Eh’ e3 dahin 
fam, litt Gräfin Aolereron namenlofe Angft, denn Died war 
in jeder Beziehung eine ganz bortrefliche Heirath. Endlich 
fam fie Doch zu Stande! Beide Schweitern wurden an dem— 
felben Tage verheirathet, und reif’ten dann mit ihren Män- 
nern über Ebernbach nad) Norbveutichland. Renata machte 
die honneurs von Ebernbach anmuthig und unbefangen, und 
wie Alle, die fie in ihren häuslichen Berhältnifien jahen, 
empfanden auch die Schweitern und Schwäger wahre Hocdh= 
achtung für fie. 
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Vier Jahre hatte Renata in dieſer gleichförmigen durch 
feine Ereigniffe unterbrochenen Stille gelebt, als der Tod des 
Haudarzted eine große Lücke in dem engen Kreife machte. 
Er hatte faft ein Vierteljahrhundert im Schloß zu Ebern- 
bach wie eine Aufter in ver Schale gefeflen, und fleißig aus 
Büchern, wenig aus Erfahrung gelernt — wie das die Ver— 
hältniſſe mit fih brachten. Aber eben deren Enge begün— 
ftigte auch fein warmes inniged Anfchließen an die Familie, 
fo daß er fich ald deren Mitglied betrachtete, und aud) wies 
derum ganz fo von ihr angejehen wurde. Renata hatte die 
größten Aufmerkſamkeiten für ihn und pflegte ihn töchter- 
lich in feiner legten Krankheit. Die Sorge war groß feine 
Stelle gut zu befegen! Ein geſchickter Arzt würde fich ſchwer 
für einen fo geringen Wirfungsfreis entfcheiden, und einen 
unerfahrnen wollte man nicht. Überdas ift e8 immer be- 
ängftigend ſich plöglich zu einem Fremden in fo nahe Be— 
rührung geftellt zu fehen, der als Arzt Vertrauen, Offen- 
heit, Einweihung in traurige Geheimniffe begehrt, und mit 
forfchendem Bli Hinter Schleier dringt, die manche unge- 
ahnte wunde Stelle verhüllen. rau von Werden fam Re— 
naten zu Hülfe; und da e8 in der Welt feine Bepürftigfeit 
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giebt, der nicht eine andere entgegen kommt, ſo daß ſie ſich 
ausgleichen und heben können, wenn ihnen das Glück wird, 
ſich zu begegnen; und da die Reichen den großen Vorzug 
haben nach ſolchen Ausgleichungen, die häufig auf dem 
Gelde baſiren, umherzuſuchen: ſo fand ſich denn wirklich 
nach mehren mißlungenen Vorſchlägen ein Mann, der ſich 
entſchloß für ein enormes Gehalt, vorläufig auf ein Jahr, 
als Hausarzt nach Ebernbach zu gehen, um dort in ſeinen 
Mußeſtunden ein wiſſenſchaftliches Werk über die Krankheits— 
formen der verſchiedenen Zeiten auszuarbeiten. 

Doctor Weinhold war ein geſcheuter und gebildeter Mann, 
der zu ſprechen wußte ohne plauderhaft zu ſein: eine Klippe, 
an welcher die meiſten Ärzte ſcheitern. Ohne ſich in uner— 
quickliche wiſſenſchaftliche Spezialitäten zu vertiefen, und 
ohne Wunderthaten aus ſeiner eignen Praxis zu berichten, 
verſtand er auch den Laien für ſeine Wiſſenſchaft zu inter— 
eſſiren, weil er in ihr, wenn auch auf etwas materialiſtiſche 
Weiſe, den Grund oder das Reſultat des geiſtigen Lebens 
der Menſchen erblickte. Er war zu ſehr aus der neuen Zeit 
um nicht der Bewegung anzugehören; aber zu beſonnen um 
ſie übereilen zu wollen. Das gefiel Renaten. Zwiſchen all' 
den bejahrten Leuten, die meiſtens aus den Zeiten ihrer 
Schwiegereltern ſtammten, und deren Meinung und Grund— 
ſätze ausſprachen, hatte ſie bisjezt als einſamer Stellvertre— 
ter der Jugend und der neuen Zeit geſtanden, und häufig 
Widerſpruch, immer nur leidenden Gehorſam für ihren aus— 
drücklichen Befehl, aber nie ein anregendes Verſtändniß ge— 
funden. Wie alle junge Menſchen wollte ſie gern etwas 
thun, etwas gethan wiſſen. Auch für Egon. Ihr Ver— 
trauen zu dem alten verſtorbenen Doctor war ſo groß ge— 
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weſen, daß ſie ſich unzählige Mal von ihm hatte beſchwich— 
tigen laſſen, wenn ſie Vorſchläge und Mittel, die ſie von 
dieſem und jenem gehört oder geleſen hatte, auch auf Egon 
angewendet wiſſen wollte. „Es iſt eitel Charlatanerie gegen 
dies Übel ein Mittel anwenden zu wollen!“ ſprach der alte 
Herr, und ſah ſie dazu unbeſchreiblich eindringlich mit ſei— 
nen guten, klaren, kleinen Augen an; — „dagegen iſt wie 
gegen den Tod kein Kraut gewachſen.“ 

Doctor Weinhold ſprach nun zwar auch mit nichten von 
einem ſolchen Kraut, auch nicht von der Wahrſcheinlichkeit 
das Übel zu heben, aber doch von der Möglichkeit es zu 
lindern, indem man die Nerven und andere kränkelnde Or— 
gane zu ſtärken ſuche. In den legten fünfundzwanzig Jah— 
ren, fagte er, wären Heilquellen befannt geworden, die man 
früher faum dem Namen nad gekannt, und über deren 
Kräfte der verftorbene Doctor daher unmöglich Erfahrungen 
babe machen Fünnen. Doc wiffe man jezt ziemlich allges 
mein, welch’ eine regenerirende Kraft in dem Gebrauch von 
Iſchl, Kreuznach und Gaftein läge, und er halte es für 
feine Pflicht die Gräfin darauf aufmerffam zu machen. 

Renata überlegte lange diefe Meinung, die jehr mit ih- 
rer eigenen übereinftimmte. Welche Betrübniß, ja, welche 
Ungevuld hatte fie empfunden, wenn der alte Doctor ihr 
auf ähnliche Äußerungen erwiderte: es fei dennoch umfonft. 
Diefer Fam ihnen entgegen, fagte: vielleicht nicht ganz um— 
fonft! war ein anerfannt gefchiefter und zuverläffiger Mann, 
und doch graute ihr vor dem Entfchlug — weil ihr graute 
fi mit Egon zwifchen den Menfchen in der Fremde ver 
bunten, lauten Welt zu zeigen. O pfui! fprach fie zu ſich 
felbft, das ift ja ganz erbärmlich vor der Neugier ver Gleich- 
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gültigen ſich zu fürchten. — Ihn allein mit dem Arzte reis 
fen zu laflen, wie fie e8 wol heimlich wünfchte: daran war 
nicht zu denken! Egon hatte fich zu jehr an fie gewöhnt; 
er hätte fich nie freimillig von ihr getrennt, und wenn er 
auch unbedingt ihren Vorftellungen Folge leiftete: jo hatte 
fie doch für fein Warum in viefem Valle feinen andern 
Grund als den, daß fie fih in ver Welt feiner ſchämte. 
Jeder andere Grund wäre nur ein Vorwand geweien, und 
darin war fie nicht erfinderifh — um fo weniger, da jie 
fi auf der andern Seite freute die fchöne Gebirgänatur 
von Iſchl und Gaſtein kennen zu lernen. 

Der Winter ging mit diefen Berathungen hin, an denen 
auch zuweilen Egon in feiner Weife Theil nahm, indem er 
äußerte: für fein Herbarium könnte die Reiſe interefiant 
werden, weil die Alpenflora reicher ald die des Speſſart jei, 
und er freue ſich außerordentlich dort auf den Bergen zu 
botanifiren. Er war in ver legten Zeit ein wenig fräftiger 
und aufgeweckter, wie es jchien durch den Gebraudy ver 
Soolbäder geworden, die Doctor Weinhold verordnet hatte; 
und diefer machte Renata darauf aufmerffam, daß deren 
Wirkung in Iſchl felbft. eine viel wolthätigere noch fein 
müßte. So faßte fie denn den Entichluß dahin zu gehen. — 
„Ein ſehr Eleiner, für unfre veifeluftige und reifemuthige 
Zeit! ein jehr großer, wenn ich unfer ftilles frienliches Leben 
mit dem unbequemen Treiben eines Badeaufenthaltes ver- 
gleiche, fagte Renata. 

„Das Unbequeme des Badelebens, entgegnete Weinhold, 
macht fich in Iſchl weniger fühlbar als in irgend einem 
Badeort! da giebt e8 Feine Eafernenhaften Logishäufer, in 
denen die Fremden zu Hunderten wohnen, feine geräufchnolle 
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table d’höte, feinen Spiel- und Converfationsfaal, feine 
Wandelbahn — folglich Fein Gedränge. Man wohnt in 
Eleinen, einfachen Häufern, familienweife. Da man feinen 
Brunnen trinkt, jo ift man nicht gezwungen, wie in Ems, 
Kiffingen oder Karlöbad, täglich auf demſelben Fleck einer 
Maſſe von Menfchen zu begegnen. Man lebt in unabhäns- 
iger Häuslichkeit, und liebt man die Gefellichaft, jo muß 
man Befanntfchaften fuchen, aufgezwängt werden fie nicht. 
Das bringt ſchon die weitläuftige Räumlichfeit und die 
großartige Umgebung mit ich.” 

Der Gedanke unbemerkt dort leben — und fich ungeftört 
den herrlichen Eindrüden der Natur hingeben zu können, 
war troftreich für Renata, und Weinhold erhielt den Auf: 
trag eine paflende Wohnung auf drei Sommermonate für 
fie zu beftellen. 

Mit wahrhaft Eindifchem Jubel trat Egon, mit unbe- 
greiflich fchwerem Herzen Renata die Reife an. Ihr war 
zu Muth, als ſcheide fie mit diefem Schritt aus einer Epoche 
ihrer Eriftenz, aus der friedlichen und rejignirten, um in 
eine ungewiß bofnungsvolle überzugehen. Sie zürnte auf 
ſich jelbft wegen ihrer trüben Verzagtheit; fie wiederholte 
fih taufendmal, daß fie diefe Veränderung nicht ihretiwegen 
gewünſcht, ja, daß fie auch für Egon nicht gewaltjam ſie 
herbeigeführt habe. Sie nahm ſich vor, die Menjchen weder 
zu fliehen noch zu fuchen, und ihnen nie anders ald mit 
ernfter Ruhe zu begegnen. So kam fie nach Iſchl, und 
richtete fich in ihrem Eleinen Haufe fo bequem ein, wie es 
ſich mit den dortigen geringen Mitteln thun ließ. Ihr Les 
ben war wenig verjchieden von dem zu Ebernbady, nur fehlte 
ihr Beichäftigung. Sie war nicht daran gewöhnt ihre Zeit 
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mit Mufit, Büchern und Promenavden auszufüllen. Hätte 
fie die Tage mit Streifereien in den Bergen zubringen dür— 
fen, jo hätte fie fich nicht gelangweilt, aber jo ganz allein 
wagte fie e8 nicht, und fih von Weinhold begleiten zu 
laffen wagte fie noch weniger, weil er und fie jich beſtändig 
bei Egon abwechjelten, und ihn zu gleicher Zeit nie verlie- 
fen. Mit Egon machte fie zwar täglich Spazierfahrten und 
Gänge; allein grade dabei fühlte fie ſich geprüdt wie ber 
Vogel im Käfig zur Srühlingszeit! im Winter hat er Die 
Gefangenjchaft till ertragen, aber nun mögte er jo gern, 
fo gern! ind Weite und Freie, und fühlt fich beängjtigend 
gelähmt! Mit Egon war fein Tauſch der Gedanken, fein 
Schritthalten der Gefühle, folglich neben ihm feine reine 
Freude möglich. 

Doctor Weinholp hatte inzwiſchen die Befanntfchaft eines 
Arzted gemacht, der zur Begleitung einer vornehmen unga— 
rifchen Bamilie gehörte, und bald darauf auch von dieſer 
ſelbſt. In ihr waren Analogien mit den Verhältniſſen Egons 
und Renatad: ein Vater, dem Mutter und Sohn ihre ganze 
Liebe und Sorgfalt ausfchlieplih opferten. Breilich ging 
die Aehnlichkeit nicht weiter, denn der alte Graf war zwar 
förperlicy gelähmt, aber fein Geift war frifeh und munter; 
und auch erft feit zwei Jahren war fein rüftiges Alter von 
diefem Übel befallen. In Bädern ift es etwas jo Herge— 
brachtes Jammergeftalten aller Art zu ſehen, daß ein beſon— 
deres Intereffe ftatt finden muß, wenn man die Eine vor 
der Andern beachten fol. Das geihah für Egon und ven 
alten Grafen durch Bermittelung der beiden Arzte: die Frauen 
interefjirten jich für einander, und Renata war erfreut ala 
die alte Gräfin eines Morgens zu ihr Fam, um fie zu fra= 
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gen ob fie zufrieden mit der Kur Egons ſei. Renata ant— 
wortete mit melancholifcher Gelaffenheit, und viefe Ruhe, 
die Doch feine Gleichgültigfeit war, überrafchte die Frau ganz 
ungemein, indem fie jelbjt in banger Unruhe zwifchen Hof- 
nung und Muthlofigkeit hin und ber gefchaufelt wurde. 
Heimfehrend erzählte fie ihrem Manne und ihrem Sohne 
viel von Diejer ungewöhnlichen jungen Srau, und der lei— 
denjchaftliche Emmerich rief: 

„Ich liebe nicht folche Marmorftatuen, bei denen das 
Herz zu Elopfen und dad Blut zu rinnen vergißt, Mutter! 
und id) geftehe Dir, daß mich Deine Erzählung merkwürdig 
gegen fie abfühlt, da ich doch jchon auf gutem Wege 
war mich durch den Arzt für fie enthufiasmiren zu laſſen 
— was freilich ebenfall8 merkwürdig genug ift! durch einen 
Arzt! durch einen Mann der Wiflenfchaft, der Beobachtung 
und der Erfahrung — lauter Dinge, die den Enthufiasmus 
tödten.“ 

„Und ich ſage Dir Emmerich, erwiderte die Mutter, daß 
Gräfin Dobenegg grade Dir außerordentlich gefallen würde. 
Erinnerſt Du Dich Deines Stoßſeufzers, als Du aus Wien 
heimkehrteſt: „Wenn doch nur eine von all' den hübſchen 
Frauen ſo ausſähe, als ob ſie wüßte was ſie will.“ 

„O ja, ſagte Emmerich mit einem abermaligen Seufzer, 
die Dummen können es nicht wiſſen, und die Klugen könn— 
ten wol, aber all ihr Verſtand macht fie konfus. Wol— 
verftanden, fügte er fchnell hinzu, daß dies Alled nur bis 
zum dreißigften Jahr einer Frau gilt, Mama. Über dieje— 
nigen, die darüber hinaus find, hab’ ich noch nicht nach— 
gedacht.“ 

„Ich wollte Du hätteſt es auch weniger über die andern, 
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lieber Emmerich. Jetzt tritt immer Dein kühles Räfonne- 
ment vor Dein warme Herz, und macht Dich ungerecht 
gegen die Frauen.” 

„Sch will mir Mühe geben, Herzensmama, es nicht ge= 
gen Gräfin Dobenegg zu fein, weil fie Dir jo gefällt.” 

Er war nicht ungerecht gegen die Frauen, der arme 
Emmerich! Er hatte nur in feiner erften braufenden Jugend 
gar theured Lehrgeld der Schmerzen für die Erfahrung ges 
geben, daß die Frauen häufig nicht recht klar über das jind, 
was fie eigentlich wollen, und daß ihre jchönften Eigenjchaf- 
ten, gar fie ſelbſt und die reichbegabteften, oft in einer ſtru— 
delnden Nebelhaftigkeit untergehen. Sie wollen fich opfern, 
aber auch vollfelig fein; entjagen, aber feine Lücke fühlen; 
der Pflicht leben, aber ohne Beſchwerden; immer das thun 
wozu fie Luft haben, aber nie Tadel hören, und indem fie 
Alles genießen und befigen, immer äußerft tugenphaft blei- 
ben. Schranken erfcheinen ihnen Eleinli und verächtlich, 
aber fie zu überfpringen ift ihnen ein Greuel. Wie fol 
man mit folchen Wefen fertig werden! So ſprach Emmerich. 

Er war jetzt fieben und zwanzig Jahr alt, das einzige 
und legte Kind feines Haufes, und zur großen Betrübniß 
feiner alten Eltern noch unvermält. Auf ihm Jagen all’ 
ihre Hofnungen, und er rechtfertigte fie infofern, ald er 
der zärtlichite Sohn und ein tüchtiger Menſch war; aber 
bi8 zu einer Heirath hatte er ed ihnen zu Liebe noch nicht 
gebracht. Jezt fand er in der Pflege feined Vaters einen 
willkommnen Vorwand um fich ihm ausichlieglich zu wid- 
men. Das beglüdte ihn. Sein abioluter Character war 
durch und durch excluſiv. Er Fannte nur Liebe oder flarre 
Gleichgültigkeit. Ein wenig Theilnahme, ein gelinded In— 
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tereſſe ein mäßiges Wolmollen für Alle, und taufendfältig 
verſplittert auf jeden Einzelnen, war ihm fremd. Auf einen 
Gegenſtand Eonzentrirte er fein ganzes Weſen. Die Frauen 
find ſo wenig von Seiten der Männer. an-eine ſolche Aus— 
ſchließlichkeit gewöhnt, daß fie nicht mit ihr umzugehen 
wilfeny. und jie wie Eiferfucht, Despotenlaune, Mißtrauen 
behaniveln. So war er ein Paarmal -tödtlich gekränkt, bis 
im Die Seele hinein verwundet worden, und darum hielt er 
fich in ſcheuer Ferne von der Gefühlswelt im Verkehr mit 
Frauen. Sein Vater ſagte oft zur Mutter: 

„Aber ſprich doch nicht: immer mit Emmerich über vie 
Verdienſte und Vorzüge der rauen! das reizt ihn zum 
Widerſpruch und tbut ihm weh auf ven alten Wunden, bie 
bei-feinemm gefunden Blut gewiß von jelbit heilen werden.“ 

Die Mutter aber hatte die Meinung, wmelche bei ihrem 
Geſchlecht dominirt: Ermahnungen und vermünftige: Vor- 
ſtellungen fönnten Befehrungen zu ihrer Anficht oder ihrem 
Glauben bewirken. Die Mafle der Frauen find  geborne 
Prediger. 

Es konnte ihr natürlich nicht einfallen ihrem Sohn ein 
befondered Intereffe für Renata einflößen zu wollen; nur 
für die Frauen im Allgemeinen fuchte fie ihn zu gewinnen, 
indem fie die Einzelne pried. Es machte aber feine Wirfung 
auf Emmerich. 

Renata fam nicht zur alten Gräfin. Diefe Hatte fie von 
dem hergebrachten WVijitenceremoniel dispenfirt, und ging zu 
ihr wenn fie grade Luft hatte. Beider Bekanntichaft war 
fchon vierzehn Tage alt, ohne daß Emmerich Renata anders 
ald von ferne im Wagen geiehen hätte. Was ihn weit mehr 
interefjirte war eine gewifle Abendpromenade, die er täglich 
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zum großen Gritaunen feiner Mutter in fpäter Stunde 
machte. Diefer Spaziergang führte ihn vor das fleine Haus, 
dad Renata bewohnte, ohne daß er es wußte. Da febte er 
fih auf die Bank neben ver Thür, und hörte ihrem Kla— 
vierfpiel zu. Er jelbft war ein ausgezeichneter Pianiſt, und 
um fo mehr ergriff ihn ihr mächtiges Spiel. Er war zu— 
erjt zmeifelhaft ob er nicht einen Mann höre; er Fonnte 
nicht ins Fenſter ſehen, und unmwillfürlich fiel ihm ein Baum 
ind Auge, der gegenüber ftand und von dem aus man das 
ganze Zimmer überfehen mußte. 

Das fehlte mir noch! ſprach er ſpöttiſch zu fich felbft. 
Aber aus dieſem tollen Einfall gewahre ih, daß ich ven 
Pianiften heimlich für ein Prauenzimmer halte, denn um 
einen Mann zu erbliden würde ich nicht folchen Unſinn 
begeben wollen. 

Jeden Abend um eilf Uhr nahm er feinen Zubörerplag 
unter Renatas Benfter ein, und immer mehr verwunderte 
er fich über die einfame Seele, vie da oben in folcher Ab— 
gefchiedenheit ihre wundervolle Kunft übe; — denn alle an— 
dern Fenſter des Hauſes waren dunkel, drinnen erfchallte 
fein Fußtritt, Fein Wort, feine Bewegung, und wenn Re— 
nata ihren Blügel geſchloſſen und ihre Lichter gelöfcht Hatte, 
fo fam ihm das Haus wie ein Grab vor, um das ein gu— 
ter Geift geichwebt hatte, der nun entflohen war. Auf feine 
Erfundigungen, ob e8 irgend einen audgezeichneten Klavier— 
fpieler unter den Fremden in Ich! gäbe, Hatte man ihm 
drei genannt: einen rufjifchen Fürften, eine Dame aus Dres- 
den und vor Allem ein junges Mädchen von fiebzehn Jah— 
ren aus Prag, die Tochter eines Banquiers, wunderfchön, 
jehr reich und Jüpin, — Bon Renaten wußte Niemand. 


Alfo eine Jüdin! dachte Emmerich heimlich! das ift felt- 
fam! ich glaubte etwas von chriftlicher Verklärung in dieſer 
Mufif zu hören. Doch fo gut wie die Palmen, können 
auch viefe Töne aus Iſrael ftammen, und die Kunft ift ja 
allendlich Die gemeinfame Religion aller Seelen. — Gr war 
überzeugt, daß er die junge Jüdin höre, und glaubte nun 
etwad von orientalifchem Schwung in ihrem Spiel zu ers 
fennen. Die Energie könnte mir gefährlich werden, ſprach 
er zu fich felbft als er eines Abends lange nach Mitternacht 
heim ging. Ich venfe aber, daß fie vermuthlich ihren gan— 
zen Vorrath in die Finger legt und im Herzen nichts übrig 
behält. 

Seine Mutter hatte Renaten vorgefchlagen einmal eine 
Spazierfahrt mit ihnen zu madyen, und Emmerich war nicht 
wenig erflaunt, ald der Wagen Nachmittags vor dem Haufe 
feiner bermeintlichen Jüdin hielt. 

„Sch bitte Dich, geh der Gräfin Dobenegg entgegen, 
lieber Emmerich, bat ihn feine Mutter. 

„Sehr gern, erwiderte er verwirrt; aber wo wohnt fie 
denn?” | 

„Eine Treppe hoch! unten wohnt der Graf.“ 

Emmerich flieg aus; unter der Thür begegnete er fchon 
Renaten. 

„Ich habe doch nicht Ihre Frau Mutter warten laſſen?“ 
fragte ſie eilig. 

Statt zu antworten fragte Emmerich mit dem vollen 
unbefangenen Erftaunen einer angenehmen Veberrafhung: 
„Alſo Sie find die Klavierfpielerin?” 

„Welche? entgegnete Nenata, und fah ihn mit großen 
Augen nichts weniger als freundlich an. 
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Sie ſtieg in den Wagen und ſetzte ſich ſeinen Eltern 
gegenüber; er ſetzte ſich faſt verlegen neben ſie, und nach— 
dem ſeine Mutter Mann und Sohn Renaten vorgeſtellt, 
unterhielt dieſe ſich mit den beiden alten Leuten, und be— 
kümmerte ſich gar nicht um Emmerich, den ſie impertinent 
fand. Er hingegen wendete den Blick ſo wenig wie mög— 
lich, und die Gedanken gar nicht von ihr weg. Er wollte 
ihre Erſcheinung im vollen Einklang mit ihrem Spiel haben; 
und das gelang ihm nicht. In der Kunſtausübung fühlte 
ſie ſich in einer Sphäre, wo ſie die volle Energie, die mächtige 
Tiefe ihres Weſens furchtlos offenbaren durfte, wo es keine 
Grenzen der Sitte, der Pflicht, der Convenienz gab, wo alle 
Rückſichten aufhörten und alle Schranfen vor dem Genius fie— 
Ien, wo fie frei, frifch, tief, aus voller Bruft Athem holen 
fonnte. Im Leben fonnte fie das nicht, die Verhältniſſe 
beengten fie fürchterlih. Sie durfte es fich aber nicht mer- 
fen lafien — fagte ihr der Takt, welcher ver Inftinft des 
Meibes ift, und jo kam etwas Gezwungenes in fie, beſon— 
ders Männern gegenüber. Sie wollte verbergen, daß fie im 
Grunde ein wenig Scheu vor ihnen hatte, und daß fie zu⸗ 
weilen nur aus Schüchternheit abſtieß. 

Sie ſprach nicht drei Worte mit Emmerich. 

„Nun, Emmerich! was ſagſt Du zu meiner jungen 
Freundin?“ fragte ihn ſpäter ſeine Mutter. 

„Was ſoll ich zu ihr ſagen, wenn ſie nichts zu mir ſagt, 
Mama!’ rief Emmerich luſtig. 

„D Ihr Männer! fagte die alte Gräfin fcherzbaft, voch 
innerlich bedenklich; richtet fi Euer Urtheil denn immer 
nach den Auszeichnungen, die eine Frau Euch gefchenkt hat?“ 

Emmerich war guter Laune. „Mama! entgegnete er, ich 
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will Dir unter der Bedingung daß Du mich nicht Ketzer 
ſchiltſft etwas fagen.” 

„Nun das wird eine arge Ketzerei werden! aber ich will 
den Vorwurf höchſtens denken, nicht ausſprechen.“ 

„Alſo: ich glaube, daß Du der Gräfin Dobenegg ge— 
waltig imponirſt und der Vater mit ſeinem weißen Haar 
und Adlerauge noch mehr. Mit mir allein würde fie weni— 
ger Schüchtern fein.‘ 

Die Mama ballte fchweigend ihr Taſchentuch, und warf 
mit der kleinen zerfallenvden Batiftfugel nah Emmerich. Er 
fing es auf und fagte lächelnd: 

„Wie das gefährlich ift ven Damen eine abweichende 
Meinung vorzulegen.” 

Aber um eilf Uhr widelte er fih in feinen Mantel — 
denn es regnete heftig — und ging auf feinen Poften. 
Hatte ich nicht Recht ver Mama zu fagen, daß fie mit mir 
allein weniger fchüchtern ift? murmelte er vor fich hin, ale 
ihm Renata eine feurig jubelnde Improvifation entgegen 


Gr fing an jich fo viel wie möglich dem Doctor Wein- 
hold zu nähern, und ihn reden zu machen über Renata, 
ihre DVerhältniffe, ihre Eriftenz zu Ebernbach; und Wein- 
hold ging gern, jedoch mit jchicklicher Zurüdhaltung auf 
diefe Gefpräche ein. Manche Fragen Emmerich konnte — 
‚ andere wollte er nicht beantworten, 

„Sein Sie doch nicht fo zaghaft, Doctor; fagte Emme— 
rich; erzählen Sie mir friſchweg wie fich, oder eigentlich 
wer Gräfin Dobenegg's Heirath gemacht hat. Ich muß 
ehrlich Ihnen geftehen, ich finde ein folches Machwerk ge- 
wiſſenlos und ganz empörend.‘ 
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„Ein Grund mehr für mich um darüber zu ſchweigen, 
Herr Graf! entgegnete Weinhold lächelnd; wenn Ihnen die 
Verſicherung meiner Unwiſſenheit in dieſem Punkt nicht 
genügt.“ 

Emmerich ſchüttelte halb unwillig den Kopf, und als 
ſeine Mutter eines Tages ganz entzückt von Renatas Kla— 
vierſpiel, das fie zum erſtenmal gehört hatte, heimkehrte, 
ergriff er die günſtige Gelegenheit, und rief, den Unwiſſen— 
den fpielend: 

„Sp mufifalifich ift fie? O Mama, dann werd’ ich Dich 
doch bitten mich einmal zu ihr zu führen. “ 

Er war ed überbrüffig Renata gleihjam nur in der Gei- 
jterwelt zu kennen. 

„Du darfit zu ihr gehen, heut Nachmittag, während 
ich mit Deinem Vater fpazieren fahre. Ic habe Dir ihre 
Grlaubniß erwirft, und ich wiederhole Dir, Emmerich, daß 
Du mir dafür danken wirft” — fagte Tags darauf feine 
Mutter. Und er fühte ihr im Voraus dankbar die Kant. 

Jezt werd’ ich fie alfo in der Nähe hören und... . 
feben! dachte Emmerih, und nahm mit freudigem Herz— 
Elopfen feinen Hut. — Renata empfing ibn freundlich. Nie 
anderd ald mit Thränen im Auge hatte feine Mutter bon 
ihm geiprochen, und nicht Worte genug gefunden um feine 
Zärtlichkeit, feine Geduld, feine unermüdliche Ausdauer und 
Sorafalt für den Water zu loben. Die Freude der Mutter 
und die Aufopferung des Sohnes begriff Nenata. Im Ver— 
ſtändniß eines edlen Gefühls begegnete fie ſich mit Emmerich. 
Dad war der Keim, aus dem ihre Liebe fchön, hoch und 
edel wie eine Palme aufwuche. 

Emmerich fagte ihr nach den erften Begrüßungen daß 


und wie er ihr feit mehren Wochen wahrhaft felige Stun- 
den verdanke. Renata machte ein etwas ungläubiges Geficht. 
ALS er hinzufügte er babe nicht einmal gewußt wer diefe 
zauberhafte Klavierfpielerin fei, wurde das Geficht gar fpöt- 
tifch und Renata fagte: 

„Dieſe nächtlichen Promenaden waren alſo außerordent- 
lich romanesf, und nach Gebühr mit Geheimniß umgeben!” 


„Ja, entgegnete Emmerich troden, ich bin nun einmal 
romanesf. | 

Renata lachte unmwiderftehlich hell auf. „So, fragte fie, 
alfo Sie Lieben Abentheuer?” 

„Abentheuer? o nein, gnädige Gräfin! aber Dinge, 
Menſchen, Begebenheiten, die nicht alltäglich, und daher 
unerbört felten find; — Erfcheinungen, um vie fid) ein klei— 
ner Nimbus von innerer Herrlichkeit, von wunderbaren Ga— 
ben legt” .... — 

„D Schade! unterbrach ihn Renata. Diefe Vorliebe ift 
fehr begreiflih und auch ſehr allgemein, follt’ ich denken; 
nur aber gar nicht romanesk. Das Alltägliche in etwas 
Überirdifches zu verwandeln, eine Dulcinea in die Herrin 
der Hulvden, mein armes Klavierfpiel in Sphärenmufit — 
dad, Herr Graf, ift romanesf. Sie haben fein Recht fi 
fo zu nennen.‘ 

„Allerdings nicht nach Ihrer Definition .... aber nad) 
der meinen.” | 

„Ah, Sie wollen durchaus für romanesk gelten! ich 
glaubte das wäre nicht Mode.’ 

„Ich will für nichts gelten, rief Emmerich eifrig, als 
für einen aufrichtigen Bewunderer Ihres herrlichen Spiels. 
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Darf ich?“ fügte er hinzu, öfnete den Flügel und verſuchte 
ihn — aber mit Meiſterhand. 

„Das iſt freilich ein ganz anders durchgebildetes Spiel 
als das meine, ſagte Renata gelaſſen, als Emmerich nach 
fünf Minuten aufſprang. Ich begreife nicht, wie Sie mir 
haben zuhören mögen.“ 

„Wegen des Ausdrucks und der Seele in Ihrem Spiel! 
dadurch iſt es ganz eigenthümlich und über jedem Vergleich. 
O, ich bitte! ſpielen Sie.“ 

„Unter der Bedingung, daß hinfort die nächtlichen Pro— 
menaden aufhören, Herr Graf.“ 

Emmerich verbeugte ſich ſchweigend, und Renata ſpielte 
brillant äußerſt brillante Variationen auf eine ungariſche 
Volksmelodie. 

„O, ich höre wieder heut Abend auf der Bank da 
draußen zu! rief Emmerich am Schluß. Ich hörte ſo eben 
eine Virtuoſin .... jedoch nicht Sie. Nein, Sie ſpielen 
ganz anders.“ 

„Nicht doch!“ erwiderte Renata mit Kälte, um ihre 
Verlegenheit zu verbergen, denn ſie wußte recht gut, daß 
Emmerich die Wahrheit geſagt, und wunderte ſich, daß er 
ſie ſo richtig erkannt hatte. Sie war nicht gewöhnt an ein 
ſolches Verſtändniß, und hatte faſt Luſt ſich vor ihm zu fürch— 
ten. Sie richtete einige gleichgültige Fragen an Emmerich 
über feine Lieblingscomponiſten. Als er gewahrte, daß fie 
im Grunde nur noch abmehrend ſprach, nahm er Abſchied. 
Unten an der Treppe ftieß er auf Egon, der fich anfchidte 
Renata zum Spaziergang abzuholen. Da Weinhold ihn 
begleitete, grüßte Emmerich Beide, und fragte Egon wie er 
fich befinde, und ob Iſchl ihm gefalle. 
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„Sehr gut! außerordentlich gut! erwiderte Egon mit 
jeinem gewöhnlichen zerftreuten Blid. Nirgends giebt es 
ichönere Blumen... . und damit fie nicht welfen, pflüde 
ich fie für mein Herbarium. Es giebt ein ‘Pulver für jie 
... dann behalten fie auch die Karben, vie blaßrothen 
und violetten ..... . fennen Eie das?“ 

„Gewiß!“ entgegnete Emmeridy ganz entjegt über viefe 
incobärente Rede, son der er nichts verftanden hatte, und 
entfernte jich jchleunig. 

„Mutter! rief er, ald er in ihr Zimmer trat, e3 paf- 
jiren Infamien in der Welt, veren Urheber gebranpmarft 
werden müßten! Graf Dobenegg ift ja total irrjinnig, redet 
son Blumen, die Pulver einnehmen müflen um ſchön zu 
bleiben” .... — 

Der alte Herr lachte. Die Mutter fagte: 

„Du haft ihn nicht verftanden! Er meint ein gewiſſes 
Pulver, dad man auf die getrodneten Blumen ftreut, und 
das ihnen die zarten Barben erhält. Bon ſchwachen Be— 
griffen und konfuſen Reden ift er allerdings!“ 

„Und dieſe rau hat man an ihn verfuppelt! DO, das ift 
aber infam! Das müßte verboten — oder unmöglich gemacht 
werden. Solche Ehe ift feine, und da fie nie gültig war, 
fann fie auch aufgelöf’t werben!” 

„Gmmerich! rief die Mutter, was fällt Dir ein! was 
gebt Dich dad an! — Ich bitte Dih, mache nur nie eine 
ähnliche, noch jo leife Andeutung gegen die Gräfin. Es 
kränkt fie tödtlich! leider ift mir einmal vergleichen entfchlüpft. 
Der arme franfe Dann ift nicht irrſinnig, nur ſchwach, 
und fie pflegt ihn mit unermüdlicher Treue. Wenn fie dar- 
in ihre Befriedigung findet, weshalb bemitleiveft Du fie?” 
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„Du ſprichſt gegen Deine Überzeugung, Mama, erwi— 
derte Emmerich. Bei fechzig Jahren wäre es möglich, bei 
zwanzig nicht — auch nicht für Die allertugendhafteſte und 
edeljte Frau, für die ich gern Gräfin Renata halte. Man 
erfüllt jeine Pflicht, und hat folglich ein gutes Bewußtjein ; 
aber das Leben ift und bleibt leer.“ 

„Leer von den phantaftifchen und egoiftifchen Schmerzen 
und Wonnen Eurer Liebe, Eurer Leidenfchaft, ja, Emme— 
rich! rief die Mutter; — aber erfüllt von guten Gedanken, 
von reinen Gefühlen, von frommen Handlungen! wie darfft 
Du das leer nennen!” | 

„Gott behüte mich vor den Menfchen, vie nichts geliebt 
haben als ihre Pflicht, entgegnete Emmerich gedankenvoll. 
Sie halten ſich für die Auserwählten, für die Starken, die 
Heinen. Kalt find fie und ftarr, ohne Nachſicht, ohne Zu— 
gänglichkeit für fremde Seelenzuftände. Beherrſchung, Ent— 
jagung, Selbjtüberwindung find ihnen zur Natur geworden. 
Lieber lehnte ich mein Haupt auf einen Stein, als an die 
Bruft eines ſolchen Menjchen. 

„Da haft Du Unreht, Emmerich! dad wäre — 
kein Menſch mehr, ſondern ein Heiliger.“ 

„Liebe Mutter! rief er freudig, nenne nicht die Heiligen, 
wenn Du Recht behalten willſt; denn die ſprechen für mich! 
Eine Magdalene, ein Auguſtin — haben ſie nie etwas An— 
deres geliebt als ihre Pflicht?“ 

„Würdeſt Du wünſchen eine Magdalene zu lieben?“ 
fragte die Mutter, und machte nach Frauenart die allge— 
meine Diskuſſion zu einer perſönlichen. 

„Wünſchen? zu der Sphäre der Liebe fliegt ein ſo ganz 
beſtimmter und in eine Form gekleideter Wunſch nicht eher 


empor, als bis man einen Gegenftand im Auge hat. Aber 
ich weiß, Mama, daß ich mich eben jo wenig über bie 
Magdalene grämen würde, als Du Di” grämen würdeft 
den St. Auguftin geliebt zu haben, oder non ihm geliebt 
worden zu fein. — Und was jagft Du dazu, lieber Vater 
wandte er ſich an den alten Herrn. 

„Ich wundere mich, Emmerich, entgegnete der, daß Du 
noch immer unerfahren genug bift um einer Dame zuzu— 
muthen ehrlih und frifchweg von der Liebe zu fprechen. 
Das ift gegen die Natur der Frau! Die Liebe ift ihr Ge— 
heimniß.“ 

Um eilf Uhr Abends ging Emmerich wie gewöhnlich bis 
vor Renatas Thür. Sie ſpielte prächtig, und nicht um ſich 
hören zu laſſen mit Haltung und Gemeſſenheit. Auf ein— 
mal fiel ihr mitten in der Paſſage ein, daß Emmerich ge— 
ſagt hatte, er werde dennoch wieder zuhören, und um ſich 
davon zu überzeugen ſprang fie blitzſchnell auf und ans Fen— 
ſter. Richtig! da ſaß ein Zuhörer unten auf der Bank: 
das war er! — Unſchlüſſig und ein wenig verdrießlich trat 
ſie zurück, wollte nicht mehr ſpielen, ſetzte ſich dennoch wie— 
der hin, verſuchte es aber ohne Brio, und ſchloß endlich 
den Flügel mit den halblauten Worten: Es iſt aber unan— 
genehm ſo belauſcht zu werden. — Emmerich begriff nicht 
was da oben geſchehen ſein könne. Die Muſik war abge— 
brochen und ertönte nicht wieder. Traurig ging er heim. 

Renata bat ſeine Mutter im ſcherzhaften Ton, aber ganz 
ernſtlich, Emmerich möge ſo gut ſein und die Station unter 
ihrem Fenſter aufgeben. Dies heimliche Lauſchen genire ſie. 
Die alte Gräfin wußte nun auf einmal wohin ihr Sohn 
immer gegangen war. Sie neckte ihn ſehr mit feinen Mond— 
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jcheinpromenaden a l’espagnole; aber Emmerich entgegnete _ 
faltblütig: Renata dürfe nicht verlangen, daß er fie auf: 
gebe, es fei fein größted Vergnügen in Iſchl und er äußre 
als Zuhörer fein ftörendes Lebenszeichen. Die Mutter rieth 
ihm ſich mit Renata jelbft zu verftändigen, und Emmerich 
ging zu ihr und trug ihre fein Anliegen vor. 

Grröthend entgegnete jie: „Ich begreife Sie nicht. Setzen 
Sie Sich doch felbft an Ihr Piano, dann werden Sie leicht 
jede andere Muſik vergefien. * 

„Ih will fie aber nicht vergefien! mich jelbft, ven 
Gang meiner Gedanken, die Richtung meiner Gefühle, vie 
beftändige Werfehlingung und Entwidelung meines Innern 
fenne ich zur Genüge! meiner Wagniffe bin ich überdrüſſig, 
meine Beftrebungen gefallen mir nicht! Alles was ich Teifte, 
was ich bin, Tangweilt mich; ich mag nicht mehr an mir 
ftudiren. Wie ein Anderer die Muſik handhabt, mas er 
aus ihr macht, ob fie ihm dient zu einem glänzenden Exer— 
citium, ob er ihr dient wie ein freudiger Priefter: das in— 
terefiirt mich, gnädige Gräfin! und darum erlaube ich mir 
mit tiefer Theilnahme Ihren nächtlichen Phantafien zuzu— 
hören. ’ 

„Ach, wenn ich es doch nie erfahren hätte! rief Renata; 
jezt bin ich nicht mehr unbefangen. Sie müffen Sich nur 
vorftellen, daß ich gar und gar nicht daran gewöhnt bin 
vor irgend Jemand zu fpielen, um das zu begreifen. Mir 
ift die Mufif ein Umgang geworben, eine Gefellfchaft. Wir 
find zu Zweien darin: ich frage, und befomme Antwort; 
ich Klage und finde Troſt; ich freue mich und begegne der 
Ginftimmung; ich zmeifle und fchwanfe, und Glauben und 
Klarheit fommen über mich, es ift Nacht um mich ber, 
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und ed wird Licht. Glühende Gebete, tiefernite Gefpräche, 
lange füße Träumereien, Umgang mit höheren Geiftern — 
Alles das ift mir die Muſik, ein Seelenvertrauter, ein uner= 
jchütterlicher Freund, der mich nie mißverftehen, und nie 
verlafien wird. Daher gebe ich anders mit ihr um, als 
man fonft zu thun pflegt; doch nur unter vier Augen — 
grade fo wie man einem Freund auch nur unter vier Augen 
Geheimnifje anvertraut; begegnet man ihm unter Menfchen, 
fo fpricht man von gleichgültigen Dingen, denn man fürch— 
tet die Profanation.” 

„Das ift Hart!” rief Emmerid). 

„Es iſt Doch gang wahr,’ entgegnete fie janft. 

„Und in diefem Sinn gleichgültigen Geplauders fpielten 
Sie mir vorgeftern die Variationen vor?‘ 

„Ja!“ fagte fie unbefangen. 

„Und haben Sie nie den Wunſch gehabt und das Glück 
gefannt vor einem Menfchen aus Ihrem Innern heraus zu 
ipielen ?“ 

„Do! rief fie, und eine Thräne trat ihr plöglich ing 
Auge; aber fie zerdrückte fie fehnel. Egond Mutter — ja! 
der jpielte ich meine ganze Seele vor — denn das war eine 
Seele! und jezt fcheint mir oft ald rede ich mit ihr über 
der Erde, wie ich ehedem auf der Erde that. — Ich hoffe, 
fuhr fie gefaßter fort, Sie begreifen nun, weshalb ein Frem— 
der mich ftört, 

„Vollkommen, fagte Emmerich, und ich verfpreche Ihnen, 
daß ich es nicht mehr thun werde.“ 

Er brachte das Gefpräd auf andere Dinge, dann alls 
mälig wieder auf Mufif, und fragte endlich: ob jie nicht 
mit Begleitung oder vierhändig fpielen möge. Seit Augs- 
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burg, und mit ihrem Lehrer babe fie leider feine Gelegen- 
beit dazu gehabt, entgegnete Renata, und ald Emmerich ihr 
vorfchlug ein Paar Beethovenſche Symphonien zu vier Hän- 
den arrangirt, die er zwifchen feinen Noten babe, mit ihm 
zu fpielen, nahm fie e8 gern an und fagte: 

„Das wird eine exrcellente Übung für mich fein; ich kann 
viel von Ihnen Lernen. ” 

Emmerich ging fröhlich von dannen, erzählte der Mut- 
ter wie günftig fich die Dinge für ihn gewendet, und ber- 
fchrieb auf der Stelle eine Maſſe vierhändiger Mufikalien 
aus Wien. Seinem Worte getreu blieb er am Abend da— 
heim. Es war eine heiße, ſchwüle Nacht, Gewitterwolken 
bingen am Simmel, und ftumme Blige flogen wie ſcheue 
Vögel am Horizont auf, um fogleich wieder zu verfchwin- 
den. Gr öfnete feine Benfter, ſetzte fich an feinen Flügel 
und fpielte, mit dem Gedanken an Renata. Es drang fein 
Ton bis zu ihrer Wohnung. Sie fpielte auch, aber zer= 
ftreut. Ob er fein Wort halt? — Wie wird er nicht! — 
fo ging es auf und ab in ihrer Seele. Sie fprang zuletzt 
ganz ungeduldig auf und ans Fenſter. Es war ſchwarze 
Nacht, und der Plab auf der Bank leer. Ich wußte wol 
daß er fein Wort halten würde! ſprach fie zufrieden zu fich 
felbft, legte fih in das geöfnete Fenſter, blickte träumerifch 
in die Binfterniß hinein und fchlug feinen Ton mehr an. 

Am andern Nachmittag Fam Emmerich mit feinen. Sym— 
phonien. Am nächften mit neuen Mufifalien; und fortan 
täglih. Da er weit beffer ald Renata fpielte, was die Fin- 
gerfertigfeit betraf, jo mußte fie fih enorm anftrengen um 
einigermaßen Schritt zu Halten. Das war ihr angenehm. 
In ihrer Ginfamfeit hatte fie fo lange ſchon jeven Wetteifer 
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bermißt, welcher doch der reizgende Sporn des Talents ift! 
Dieje Neuheit gab ihr frifche Anregung. Sie ftudirte, fie 
übte ſich Schwierigkeiten zu überwinden. Sie befam eine 
wahre Leidenjchaft für das Piano. Ihre Abenpmufif nahın 
aber einen andern Charakter an: es waren eben Etüden, 
nicht mehr der unbefangene Ausdruck der Seelenzuftände 
und inneren Stimmungen. Gin tiefed und mächtiges Stre— 
ben verfündete fic) in ihnen, ein höherer und Fühnerer Flug, 
als fie je genommen, und zuweilen eine unfägliche Abſpan— 
nung. Neue Elemente regten fi), wie in der Natur, wenn 
es Frühling werden will, 

Die Bäder befamen dem armen Egon fehr gut, und die 
Bergluft, die Spaziergänge, die fchöne Gegend erfreuten 
ibn etwa jo, wie fie ein Kind erfreuen würden, dem etwas 
Neues immer etwas Angenehmes if. Doctor Weinhold 
hofte wirklich mit Diefer Kur ver krankhaften innerlichen 
Zerrüttung entgegen arbeiten zu können; Iſchl hatte grade 
damals eine außerordentliche vogue und wahrhafte Wunder- 
furen gemacht. Renata gab fich freudigen Hofnungen Hin. 
Sie fand Egon weniger zerftreut — wie fie mild feine gei- 
flige Abwefenheit zu nennen pflegte — fand ihn aufmerf- 
famer, ruhiger; und fühlte fich jelbft jo glücklich, wie viel- 
leicht noch nie. Gmmerich fand dies Alles barbarifch und 
graufam. Er ſagte zu Weinhold: 

„Was bilden Sie Sich denn eigentlich ein, Doctor? 
daß der arme Dobenegg ſo wird mie unfereind? eine jo 
koloſſale Chimäre läßt Ihr gefunder Menfchenverftand nicht 
aufkommen, Bei dreißig Jahren giebt es Feine totale Re— 
generation mehr. Uber eine partielle Genefung bezwecken 
Sie? lieber Doctor, da fehen Sie Sid) genau vor, was 
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Sie thun! Wenn der Leib ftarf und kräftig wird, jo kann 
jein Zuftand in eine animalifche Wildheit und Brutalität 
übergeben, vie viel beängftigender ift als feine gegenwärtige, 
ih mögte jagen vegetabilifche Exiſtenz. Und wird der Geiſt 
flarer und feiter, jo geräth der Armfte in ven allerbefla- 
genswertheiten Zuftand, weil ihm dann erft recht ein Licht 
über fein Schickſal, und über die Entbehrungen aufgeht, denen 
er jich unterziehen muß. Ich finde ed menschlicher, jowol 
für ihn als für die Gräfin, wenn man ihn in feinem traum— 
befangenen Schattenleben läßt.“ 

„Nein, mein guter Doctor, rief Emmerichs Mutter, 
laſſen Sie Sich nicht abſchrecken! wer kann denn wiſſen, ob 
nicht Leib und Geiſt miteinander, wenn nicht ganz geneſen, 
aber doch ſich erkräftigen werden. Iſchl thut Wunder gegen 
Alles was Scrophel iſt, und dies Leiden iſt doch gewiß 
bier im Spiel, alſo kann e8 auch gewiß beichwichtigt wer= 
den. Nein, nein! wer weiß ob Dobenegg nicht zum Ge— 
brauch feiner Sinne fommt! wer weiß ob er nicht Kinder 
haben wird“ ... 

„Mama! rief Emmerich ſehr lebhaft, Du mirft aus 
Theilnahme für Graf Dobenegg byperbarbariich. 

„Warum? fragte Weinhold gelajien; Herr Graf, es 
giebt Fälle wo die Krankheit jich nicht auf die Nachkom— 
menjchaft vererbt bat; und es giebt Krankheiten, die eben 
jo traurig jind und fich eben jo leicht vererben, 3. B. die 
Schwindſucht, und vie doch Niemand von der Ehe zurüd-= 
halten. Wenn feine andere Menſchen heirathen bürften, 
als die, welche vollfommen gejund an Körper und Geift 
find, jo würde im unferer civilifirten Zeit das Gejchlecht 
ausſterben.“ 
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„Sie treiben die Dinge auf die Spitze, lieber Doctor, 
entgegnete Emmerich; aber es iſt dennoch meine aufrichtige 
Meinung: ich würde mit ſehr ruhigem Gewiſſen die Familie 
Dobenegg ausſterben laſſen, und den Tod des Grafen Egon 
für kein ſo großes Unglück halten, als die Geburt ſeines 
Kindes. Was? nachdem die unglückliche Frau jahrelang 
das -fürdhterlihe Schaufpiel feiner Krankheit vor Augen ges 
habt har, ſoll fie ihr Lebenlang zittern für daffelbe Elend 
bei ihrem Kinde? Nein! fchon eine ſolche Möglichkeit darf 
nicht flatt finden, und fo wie Graf Dobenegg einigermaßen 
bergeftellt werben follte, muß die Gräfin jih von ihm 
trennen!” 

„Aber Emmerich! jagte jeine Mutter, ganz erjtarrt über 
die fieberhafte Lebendigkeit, mit ver er ſprach; Du nimmt 
einen fo ungewöhnlichen Antheil” .... — 


„Schlimm genug, wenn er ungewöhnlich ift, gute Mut- 
ter, unterbradd Emmerich jehr fanft; ich meine, daß er nur 
menjchlich genannt werden Fann. Uns Allen flößt viefe 
Frau das Herzlichfte Intereffe ein, und da kann man wol 
warm werden, Jeder nach feiner Denfungsart, wenn bon 
irgend einer Beränderung ihres Schickſals die Rede ift. 
Übrigens aber fürchte nichts! der Sohn meiner Mutter wird 
nicht der Rival eined .... Cretins.“ 


Gr ftand auf und verließ dad Zimmer. Doctor Weine 
hold unterhielt jich höchſt gelafien mit feinem Gollegen über 
das Forterben der Krankheiten in Bamilien, mit ver räth— 
felhaften Überſpringung einer Generation; und die alte 
Gräfin dachte beängftigt den ganzen großen Kreis ihrer 
Befanntichaft durch, um darin eine drau für Emmeric) 
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ausfindig zu machen — denn dies ſchien ihr plöglich von 
der höchſten Nothwendigkeit. 

Emmerich ging zu Renata; aber er fand ſie nicht, ſie 
war bei Egon. Der Diener wollte ihn unten bei dem Ehe— 
paar melden, doch Emmerich verbat es. Er hatte nie Re— 
nata mit ihrem Mann anders ald im Wagen gejehen, und 
ihm graute vor der häuslichen Umgebung eines Zimmers. 
Um ſich zu zerftreuen lief er zum Kalvarienberg hinauf, 
und dabei überlegte er mas aus Renata werden folle. Sein 
einziger Troft war feine Zuperfiht, daß Egons Zuftand 
unverbefferlich jei, was auch die Ärzte jagen mögten. Das 
berubigte ihn, und endlich kehrte er gelaffen heim, und 
fragte ſich felbft ganz erftaunt, wie er in eine fo leiden- 
ichaftliche Aufregung babe gerathen können für eine Frau 
die er nicht liebe, und in die er nicht einmal flüchtig ver— 
liebt jei. Ich Habe nur ein jo unfägliches Mitleid mit ihr 
— jagte er zulegt. 

Al er am andern Tag „zur Mufikjtunde, wie er es 
icherzhaft nannte, zu ihr Fam, ſaß fie am Flügel und fpielte 
eifrig. Er machte ihr ein Zeichen ſich nicht ftören zu laſſen, 
und feßte fich ihr gegenüber. Zum erften Mal fand er, daß 
fie gar Tieblich ausfehe. Big dahin hatte er fie kaum hübſch 
gefunden, und fie war ed auch nicht, ihre Züge hatten 
nicht Frappantes, und der Ausdruck verfelben war fo ftill 
und ruhig, daß man fich ihrem Antlig gegenüber wie am 
Ufer eines ftillen Waſſers fragen konnte: aber wie ſieht e8 
denn eigentlih aus? Genug, Emmerich entvedte plößlich 
ganz ungeahnte Schönheiten in ihr, von denen er ſich aber 
felbft nicht Nechenfchaft geben konnte. Weil er fich fo fehr 
für fie intereffirte, fand er, daß fie intereffanter als irgend 
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eine Frau ſei. Sein Blick heftete ſich mit unausſprechlichem 
Mitleid auf dies Weſen, das härter gefeſſelt war, als der 
Sträfling im Bagno, und das von allen Herrlichkeiten der 
Welt nichts kannte als — Entſagung. Sein Herz wurde 
immer ſchwerer, ſein Blick immer trüber. Wird ſie das 
einſame liebeleere Leben auf die Dauer ertragen? unmöglich! 
ſo lautete ſein heimlicher Zwieſprach; und wenn nicht .... 
wird ſie dann glücklich werden? — — Renata machte den 
Schluß, und ſah ihn plötzlich mit ihrem klaren Augenauf— 
ſchlag an. Ihm wurde ganz heiß; er ſchämte ſich ſeiner 
Zweifel, und ſagte ſehr ernſt: 

„Sie ſind bewundernswerth, gnädige Gräfin, und war— 
lich weit tüchtiger als ich.“ 

„Sie ſagen das ſo feierlich, als ob es Ihnen Leid thäte, 
erwiderte Renata heiter. Regt ſich vielleicht der Künſtler— 
neid in Ihnen, mit dem alle großen Genies behaftet ſein 
ſollen?“ 

„Ich verſichere Sie es iſt nicht möglich gleichgültig zu 
bleiben, wenn man ſich überflügelt ſieht.“ 

„Und ich habe gemeint das müſſe der Triumph des Leh— 
rers ſein, ſolchen Schüler gebildet zu haben.“ 

„Sie ſind auch gar zu wenig egoiſtiſch, Gräfin! mit ſo 
vollkommnen Charakteren iſt für unſereins das Leben ſchwer!“ 
rief Emmerich. 

„Nun nun! ſagte Renata mit einem gewiſſen kalten 
Ausdruck in Ton und Blick, der ihr häufig eigen war; wir 
vertragen uns doch recht gut nebeneinander — beſonders am 
Piano.“ 

Sie nahm ein vierhändiges Muſikſtück, deſſen erſte Partie 


a a 


fie jpielte, rückte höher hinauf am Flügel, machte Emmerich 
Platz und ſagte ein wenig ſpöttiſch: 

„Sehen Sie wie gut das geht! wir haben Alle Raum 
in der Welt,” 

Emmerich ſchwieg. Er hatte Luſt fich über fich ſelbſt zu 
ärgern. Während er fich ihre Schickſale aufs Innigfte zu 
Herzen nahm, fpottete fie! Nun, dachte er heimlich, jo will 
ih mich denn auch nicht mehr um fie grämen. Ohnehin 
fieht fie aus, als wiſſe jie fich recht gut gegen jede über- 
triebene Anmaßung zu vertheidigen. 

Sein fortpauernded Schweigen, auch in den Pauſen 
zwifchen den verfchiedenen Süßen, befremdete Renata. Sie 
hatte wenig Weltgewohnbeit, weil ihr dazu die praftifche 
Übung fehlte, daher nahm fie zu fchnell eine defenſive 
Stellung an: das fühlte fie wol! hätte fie beftändig unter 
Menfchen, unter Ihresgleichen gelebt, fo würde fie fich fehr 
bald mit der unendlichen Gleichgültigfeit befannt gemacht 
haben, welche hinter all’ den theilnehmenden und charman— 
ten PBhrafen und Gomplimenten Tiegt, und ihnen feinen 
höheren Werth beigelegt haben, als jeder andern Salon- 
toilette. Iezt war ihr das aber etwas Fremdes, und fie 
meinte: wenn auch nur die Hälfte aller fchönen Worte wahr 
jei, jo wäre das dennoch zu viel; — und dagegen vertheis 
digte fie fih. Sie fürchtete e8 möge zu ſcharf geweſen fein, 
als fie jezt Emmerich ungewöhnlich jchweigfam fah. Doch 
jpielte fie gelafien und auch ohne eine Sylbe zu reden daß 
Conzert dur), und fragte dann: 


„If Shnen etwas Unangenehmes wiverfahren?” 
„Ja wol! entgegnete Emmerich; das Allerunangenehmite! 
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ih babe einen Mißgriff getban, und der Elingt mir num 
grell im Ohre fort.‘ 

„Verſuchen Sie doch ihn harmonisch aufzulöſen,“ jagte 
Renata freundlich ohne eigentlich Emmerich zu verſtehen. 

Ihr Lächeln, ſobald fie aufrichtig aus wahrer Freude 
oder Sreundlichfeit lächelte, war jo treuberzig und Fleivete 
fie fo gut, daß man nicht anders fonnte, als Vertrauen zu 
ihr zu faſſen, und gleichjam befreit von fchwerer Laſt ant— 
mortete Emmerich haftig: 

„Das muß vierhändig geſchehen.“ 

„But! fagte ſie, jo wollen wir noch einmal von vorn 
anfangen.’ 

Sie waren ganz vertieft in der Mufif, als Penatas 
Kammerjungfer mit Hut und Shawl eintrat und melpete, 
dap es fünf Uhr geichlagen, ver Graf bereit, und der Was 
gen sorgefahren ſei. Mitten im Takt brach Renata ab, 
ftand auf, nahm ſich faum Zeit den Hut aufzufegen, und 
lief die Treppe hinab. Emmerich folgte ihr ganz verwun— 
dert über dieſe monftröje Pünktlichkeit. Egon ſaß ſchon im 
Wagen, wie die Kinder, die auch nie den Moment ver 
Abfahrt erwarten fünnen, und da jein Pla immer zur 
Linken war, jo mußte Renata an ihm vorbei in die Ka— 
leiche fteigen. Das machte ihn verprieplich und er murmelte 
etwas, Das Niemand verftehen fonnte. Als der Wagenfichlag 
geichlofien werden follte, rief er haftig: 

„Nein nein! ich bitte ja daß Sie auch mitfahren.“ 

Emmerich, der Renaten die Hand zum Einfteigen gege: 
ben hatte, ahnte nicht, daß viele Einladung ihm gelten 
fönne, bi8 Egon abermals und ſehr ungeduldig fagte: 

„Nun? werden Sie mit und fahren?“ 


. — — 


Und bis Renata tieferröthend hinzufügte: „Würden Sie 
nicht die große Güte haben, Herr Graf?” — Ihre Stimme 
zitterte. Emmerich fegte ſich gejchwind ihr gegenüber und 
Egon fing an: 

„Ih habe neulich bemerkt, daß Sie fih auch für vie 
Botanik intereffiren, und getrodnete Blumen lieber mögen 
ald frifche; da werden meine Herbarien Ihnen gewiß ge— 
fallen. ” 

Gmmerich Hatte die größte Luft zu dem Allen ein uns 
ummwundened Nein zu fagen, aber Renata winkte ihm leicht 
mit den Augen, und ed verwandelte fich in Ja. 

„Dann werde ih mir die Grlaußbniß nehmen Ihnen 
nächſtens meine Herbarien vorzuzeigen, Herr Graf,“ erwi— 
vderte Egon äußerſt höflich, lehnte jich zurück und ſchwieg. 

Renata nahm fich zufammen, überwand ihre momentane 
Nerlegenheit, der ſie fih, Bremden gegenüber, nicht auf der 
Stelle erwehren Fonnte, und fagte ruhig: 

„Es ift Egond größtes Vergnügen feine Herbarien zu 
zeigen, und Sie fönnten wol einmal freundlid) genug fein 
ihm diefen Gefallen zu thun, lieber Graf.‘ 

Emmerich verfprach ed. Ihrer Ruhe gegenüber ſchwand 
auch feine Derlegenheit. Sie fprachen miteinander, gleid)- 
jam tete & tete, denn Egon mijchte fich nicht mehr in die 
Unterhaltung. — Man fuhr eine fteile Höhe auf ſchmalem 
Mege hinan, längs dem jchroffen Ufer eines reißenden Ge— 
birgswaſſers. Ein Pferd ftolperte, erfchrad, ging rüdwärts; 
das andre Fonnte nicht allein den zurüdgehenden Wagen 
aufhalten. Er drehte jih, immer rückwärts gehend, dem 
Abgrunde zu. Der Diener fprang hinten vom Lafaienfig, 
und rannte nach vorm um die Pferde zu halten. Das 
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machte fich aber Alles gefchwinder al3 der Gedanke, und 
ohne dag die im Wagen figenden Perfonen eine Ahnung 
von ihrer Gefahr hatten! Erſt ald Emmerich den vorbei— 
Ichießenden Diener ſah, ward er aufmerkſam, und bligfchnell 
fprang er aus dem Wagen, und hielt ein Hinterrad auf, 
ald e8 gerade mit der nächjten Umdrehung in den Abgrund 
hätte rollen müjfen. 

„Steigen Sie aus! gefchwind, Gräfin, um Gotteswillen 
geſchwind! rief er. 

Nenata war auch jchon leicht wie ein Vogel auf ver 
Erde; aber bevor Egon, ohne andere Hülfe als die Hand 
feiner Frau, mühfam den Tritt hinabgeftiegen war — das 
dünkte Emmerich ein Jahrtauſend. Kaum einen Zoll vom 
Abgrund ftand er, und ſtemmte ſich mit feiner ganzen eifer- 
nen Kraft gegen den Wagen, bis endlich die Pferde ftanden, 
Darauf Iegte er große Steine unter die Hinterräder, und 
ſah ji) nad) Renata um. Sie hatte Egon zu einem Stein- 
haufen geführt, und hielt ihm englifches Niechjalz vor, 
denn er war höchſt erfchroden über dieſe Begebenheit, und 
befonders über die ungewohnte Weife, in der er ausgefliegen 
war. Als Renata Emmerich ſah, todtenbleih, ven Schweiß 
auf der Stirn, verlor fie auf einmal alle Faſſung und rief 
erblaſſend: | 

„O Himmel! was fehlt denn Ihnen!” — Sie brach in 
Thränen aus. 

„Nichts fehlt mir, entgegnete er ruhig; Gottlob, daß 
ih da war.‘ 

„Gottlob, daß Sie da find! o Gottlob!” rief Renata 
faft jauchzend. 
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„Was ift denn eigentlich gefchehen?‘ fragte Egon bes 
ängjtigt. 

„Ich habe meinen Hut verloren, weiter nichts,” ent— 
gegnete Emmerich lachend. 

Renata blickte über den Uferrand hinab, und ſah ven 
Hut auf ven Wellen tanzen. 

„Sp leiht und nah war aljo Ihr Sturz!“ rief fie, 
legte die Hand über die Augen und trat zurüd, — Sie 
wollte nicht weiter fahren, ſondern umfehren. Gmmerid) 
bat fie es nicht zu thun. 

„Kehren Sie jezt um, fo behalten Sie eine beftändige 
Furcht, jedesmal wenn Sie einen Berg hinan fahren, fagte 
er; fahren Sie aber jezt tapfer meiter, fo geht Die Erinne— 
rung an ven kurzen Schred unter.‘ 

„Sch bin nervos geworben,’ entgegnete fie. 

„Gben darum! rief Emmerich. Beſter Graf, wandte er 
fich an Egon, laſſen Sie die Gräfin doch nicht umkehren.“ 

Egon ftarrte ihn ganz verblüft über die unerhörte Zu— 
mutbung an, und ſagte langjanı: „Wenn fie aber will.“ 

„Ich glaube Sie haben Recht, guter Graf, fagte jezt 
Renata gefaßt und befonnen! nicht wahr, lieber Egon es 
wird befler fein.” 

„Sa, ja! ed wird befier- fein!‘ echote der, und man ftieg 
wieder in ven Wagen und febte die Spazierfahrt fort. Em- 
merich machte Renata auf verfchievdene Dinge aufmerkſam: 
fie müfje nie ohne zwei Diener mit ihrem Mann ausfahren ; 
fie müfle auf dieſen Gebirgäwegen eine leichtere Kalefche 
nehmen, ‘oder Diefe mit vier Pferden befpannen laſſen. 
Grade bei ven Gelegenheiten, wo jeder Frau Hülfe und 
Beionnenbeit des Mannes fo ganz nothwendig ift, mußte 
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ihm Renata's Hülflöfigkeit doppelt fchmerzlich auffallen. 
Sie fannte nicht das erquickende Gefühl einen Andern ihret— 
wegen bejorgt zu jehen. Sie war immer die Sorgende. 
Ihre Untergebenen und Diener fuchten mol ihren Wünfchen 
zueorzufommen; aber in vieler Sorgfalt, fo erfreulich fie 
it, liegt doch Pflichtgefühl oder Dankbarkeit. Zum erften . 
Mal im Leben begegnete ihr ein Menſch, dem ver Unter: 
ſchied zwifchen einer leichten und fchweren Kalejche ihret- 
wegen bochwichtig war. Es legte fih ihr gleichlam eine 
warme Hand aufs Herz — fo rührte fie das! Mit demü— 
thiger Freude wurde fie gewahr, daß man fich auch für fie 
intereffiren könne. Diele Überrafchung, dies ungewohnte 
Glück, hauchten ein fanftes Roſenroth auf ihr Antlig, 
Emmerich jap ihr gegenüber, ohne Hut, der Abenpiwind 
wehte ihm das Haar zurück, und bewegte es wie fehwarze 
Slügel um fein Haupt. Die überjtandene Emotion hatte 
jeine Züge ruhig und ernjt gemacht, die gewöhnlich etwas 
zu leivenfchaftlich heftig im Ausdruck, jedoch in der Form 
immer ganz evel waren. Der ftile Ernft ftand ihnen um 
jo befier, je jeltener er war. Renata bemerkte ed. Wie ein 
Todesengel! dachte fie, erichrad dann ſelbſt über ven un- 
wilffürlichen DVergleih und ſuchte ihn in Zufammenhang 
mit der überftandenen Gefahr zu bringen. Uber fie blieb . 
befangen, wagte nicht ihn anzujehen, und wußte nicht zu 
reden. 

„Bergebung! tagte jie endlich; ich mache heute eine Er— 
fahrung! Bis jezt hab’ ich jeder Nervenſchwäche unzugäng— 
lich zu fein gemeint, und nun bin ich jo durchichüttert vom 
Schreck, daß ich mich gar nicht erholen kann.“ 

„Ruben Sie Sich aus, gnädige Gräfin; fagte Emme— 
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rich und verſuchte nicht das Geſpräch fortzuſetzen. Es rollte 
ſich ihm ein Strom von Gedanken durch den Kopf, über 
all' die Gefahren, die Renaten möglicher Weiſe begegnen 
durften, ohne daß Egon im Stande war ihr Stütze, Hülfe 
. oder Troſt zu gewähren — wie dieſe kleine Begebenheit ihm 
gezeigt hatte. Er mußte ſich Egons Zuftand wol nicht fo 
fläglich gedacht haben, als er ſich grade jezt offenbarte, denn 
ihm war zu Muth, als jchaue er urplöglich für Renata in 
einen Abgrund von Elend. — In tiefem Schweigen wurde 
die Spazierfahrt zurüdgelegt. Aber für alle Angjt, die 
Emmerich audgeftanden, rächte er fih an Doctor Weinhold, 
ald er ihn am nächften Morgen jab, indem er ihn mit 
Vorwürfen überhäufte, die ſcherzhaft Elangen und fehr ernit- 
lich gemeint waren. | 

„Ja, ja! Schloß er feine Diatribe, daß der Dobenegg 
nicht auf dem Kranfenbette fterbe, ift Ihre Sorge, mein 
Doctor. Db er fi aber auf einer Promenade den Hals 
breche, und die Gräfin dazu — dad geht Sie nichts an.” 

„Sie haben gut reden, Herr Graf! erwiderte der Doctor 
äußerft gelaffen. Ich bejchäftige mich damit, mad meines 
Berufs ift: Arzt bin ich, nicht Reiſemarſchall. In meiner 
beftimmten Funktion kann ich meine Autorität gelten machen ; 
in jeder andern würde man fie beftreiten, würde fie Anma- 
Bung, Eingriff in fremde Nechte nennen. Wenn Sie Sich 
das Miptrauen, die Eiferfucht, die Auffäfligkeit vorftellen, 
welche während einer Minorennität auf dem Thron zwijchen 
den Vormündern obwalten: jo gebe ich Ihnen mein Wort, 
daß Sie diefelben Erfcheinungen im verkleinerten Mapitab 
in einem Haufe finden, deſſen Oberhaupt in einer perma= 
nenten Minorennität verbleibt.” 
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„Sie ſind mir zu vorſichtig, Herr Doctor! rief Emme— 
rich. Was! Eingriff in fremde Rechte? dem Kutſcher zu 
ſagen, daß er eine leichtere Kaleſche nehme!” 

„Sm Kaufe meined Vaters würde mir vielleicht ebenſo 
befehlerisch zu Muth fein, als Ihnen. Im fremvden Kaufe 
befehle ich nur da, wo mein Beruf ed mit jich bringt,” 
jagte Weinhold unerfchütterlich. 

„Sie mögen Recht haben, erwiderte Emmerich, aber ich 
— würde ed Doch anderd machen!‘ 

Die Folge des gehabten Schredens war für Egon ein 
ſehr heftiger Anfall feines Übels, und Emmerich ſah Re- 
nata in fünf Tagen nicht. Sie dünkten ihn die fchwerften 
feines Lebens! Verzweifelter, elenver, gereizter gegen das 
Schickſal, zerriffener im Herzen, hatte er fich gefühlt; aber 
jo fill und tief traurig nie! aber jo befümmert in ver in— 
nerften Seele nie! Er nahm fich vor den Eltern zujanınen, 
plauderte mit ihnen bon gleichgültigen over ſpaßhaften Din— 
gen; doch fein Lächeln war zerftreut, und abweſend fein 
Bid. Wie foll das in Zukunft werden, wenn ich fie nie 
mehr fehe? viefe Frage befchäftigte ihn Hauptfächlih, und 
lag ſehr nah, weil allmälig die Saifon zu Ende ging: 

Als Renata endlich einmal zu feinen Eltern fam fühlte 
Emmerich fich erlöf’t von einer namenlofen Qual. 

„O ©ott! rief er, wie ift es ſchön wenn Sie da find!” 

„Ja, e8 ift ein gutes Zeichen!“ entgegnete Renata heiter. 

Das meinte ich nicht! fagte er heimlich zu fich felbft; 
und laut fragte er: „Darf ih denn nun zur Mufifftumde 
wiederfommen? O wenn Gie müßten, wie mir die Tage’ 
Tr — er befann ſich und fagte: „die Nachmittage lang 
geworden find!’ 

3* 
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„Man kann ſich unglaublich an eine Beſchäftigung zu 
gewiſſer Stunde gewöhnen, erwiderte Renata, und beſon— 
ders in der Muße des Badelebens: darum glaub' ich Ihnen 
ohne mir etwas darauf einzubilden.“ 

Das war wieder ihr kleiner ſpöttiſch abwehrender Ton, 
und Emmerich fragte ſich, im Stillen ein wenig gekränkt, 
ob er denn immer eine ſolche Zurechtweiſung verdiene. Nein! 
ſagte er mit dem Blick in ſich ſelbſt. Doch ſobald er Re— 
nata anblickte, jo überkam ihn ein unendliches Vertrauen 
zu ihr, und zwang ihn zu dem aufrichtigen, verſchwiegenen 
Geſtändniß: Sie wird wol Recht haben! dieſem Geſicht 
traue ich nichts Andres als Gutes zu — und das iſt doch 
ſchön für ein Menſchenantlitz — — — 

Wie ſonſt zuvor kam er zu ihr, und nahm ſich 7— in 
Acht jenen Ton hervorzurufen, der ihm ſo weh that. Da— 
durch wurde Renata immer freundlicher, immer unbefange— 
ner. Die unwillkürliche Scheu, die er zuweilen in ihr ge— 
weckt hatte, verſchwand ganz. Sie gab ſich dem ihr ſo 
neuen Vergnügen eines Umgangs, der in jeder Beziehung 
ihres Gleichen war, ſorglos hin; Emmerich war im Grunde 
der erſte junge Mann, mit dem ſie in eine geſellige Berüh— 
rung kam. Doctor Weinhold war freilich auch noch ziem— 
lich jung, der Pfarrer in Ebernbach war es ſehr, und ſie 
waren auch Beide recht geſcheut und gebildet, ſo daß man 
ſich gern mit ihnen unterhielt, waren auch tüchtig genug 
um Achtung und Vertrauen einzuflößen; — aber es waren 
und blieben ihre Untergebenen, bei denen ſie vorausſetzen 
konnte, daß ſie auf das mehr oder minder gute Vernehmen 
mit ihr Gewicht legen dürften. Es war keine vollkommene 
Freiheit in dem Umgang! Grund genug für Renata zu 
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denken Ber weiß, ob die beiden Männer je ein Wort mit 
mir reden würden, wenn nicht ihre Rage fie dazu nötbigte? — 
Das brauchte fie "bei Emmerich nicht zu denken. Gr war 
frei" ſuchte er fie auf, jo that er das sich ſelbſt, nicht ihr 
zu Gefallen In jedem Weibe liegt ein inſtinktartiges Be— 
wußtſein ſeiner geheimen Macht. Auch Renata hatte. es! 
doch ſie fühlte ſich immer nur als die Gräfin auf Ebernbach 
damit begabt; nie. als Renata, Für Emmerich aber ‚war 
die Gräfin auf Ebernbach ganz natürlich von gar Feiner 
Wichtigkeit, nur die Renata konnte ihm etwas gelten. In 
ihrem ganzen Leben war fein lieblicherer Gedanfe ihr durch 
ven Sinn gezogen. Sie fühlte fich eingewiegt von ftillem, 
jeligen Glück. Wie groß e8 war, hätte fie Daraus ermeſſen 
können, daß fie ganz und gar für die -Gegenwart und in 
iherlebte, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft. Das ift 
die Probe des reinen Glücks, und es hält fie felten aus; 
allein Renata hatte noch feinen Mafitab- dafür, Sie bielt 
dieſe ſelige Zeit nicht für etwas fo Außerorvdentliches, als 
fie in ver That war; fie meinte, das könne ſo fortdauern 
ihr Lebelang. Eine Steigerung wünſchte fie nicht, eine 
Verminderung fürchtete fie nicht; woher hätten ihr Beſorg— 
niffe kommen jollen? — Egon befand fih qui. Zwar war 
ſein Tester Anfall beftig geweſen, allein er hatte jich ſchneller 
als gewöhnlich erholt: Beweis genug, daß feine Kräfte zu— 
nahmen. Sie wäre unter diefen VBerbältnifien mit Freuden 
ihr ganzes Leben in Iſchl geblieben, in dem Eleinen engen 
Häuschen, in dem niedrigen Zimmer mit weiß übertünchten 
MWändencund mit Strohftühlen; veritebt ſich — auch mit 
einem Flügel. | 

Smmerich theilte Diele friedliche Ruhe nicht mehr, weil 
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er immer daran dachte, wie das werden folle, wenn jie in 
Ebernbach lebe und er in Peſth. Er zermarterte ſich Die 
Gedanken um die Möglichkeit einer Annäherung zu bewerf- 
jtelligen. Mit dem treuberzigften Geficht von der Welt batte 
er dem Doctor Weinhold gerathen, feinen Patienten ven 
Winter in Wien zubringen zu laflen, wo er Gonfultationen 
mit berühmten und gefchidten Ärzten haben könne. Dod 
eben fo treuberzig hatte Weinhold erwidert: er halte das, 
für vdiefen Winter wenigjtegs, nicht für zwedmäßig: man 
müſſe jezt den möglichen Erfolg der Kur abwarten, und 
vem Kranfen Zeit zur Erholung lafjen, indem ein jolches 
Bad für den Augenbli ſehr angreife. Wie joll dad wer— 
den? — dieſe vier Worte wichen nicht aus Emmerichs Sinn, 
und warfen wie ein böfer Zauberfpruch einen fo beängjftigen- 
den Schatten über jeine Gegenwart, daß fie nur in Renatas 
unmittelbarer Nähe, wie in ver eines guten Geiftes, ihre 
Macht verloren. Biel die Thür zwifchen ihnen zu, jo fragte 
er fich augenblicklich: Aber wie fol’ werden? — Zumeilen 
gegenfragte die Vernunft: Und was denn eigentlih? — 
Nun, wie jol’3 mit ihr werden, daß ihr fein Leid ge= 
ichieht, Fein Unheil fie trift, daß fie nicht Fläglich untergeht 
in ihrer grabähnlichen Einfamfeit! antwortete fein Herz. 
Der Tag von Egond und Renatas Abreife kam näher 
und immer näher, und immer tiefer gerietb Emmerich im 
die allerqualvollfte Seelenftimmung. Wie heiter fie ift! ſprach 
er zumeilen faft erbittert mit fich felbft; ohne Unruh, ohne 
Schwanfung, ohne Bangigfeit! klar und Licht wie der Him- 
mel... . rein wie er! Das iſt's! O sancta Renata, ora 
pro me! — — Gein Zorn ging unter in der andächtigften 
viebe, oder wendete fich gegen ihn ſelbſt. Ich habe mol 
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ichon thörichte Leidenjchaften gekannt, warf er ſich vor, je- 
doch eine jo thörichte noch nie; denn es ift grade fo, als 
hätte jener Stern da oben mid) verzaubert, mich durch un— 
irdiſche Kräfte an feine Sphäre gefeffelt, mir die Erde 
drückend und den Simmel doch nicht zur Heimat gemacht. 
O welche Ihorheit, Emmerih! noch immer Leidenſchaft für 
ein Weib? und gar .... was man eine unglüdliche zu 
“nennen pflegt? — Er nahm. jich vor von eiferner Feſtigkeit 
zu fein, während er vor dem Abſchied zitterte, | 

Übermorgen war der Neifetag; dann war er morgen. 
Als Renata erwachte und zu fich -jelbft ſprach: morgen! 
und heut ift ver letzte Tag! .... da war ihr zu Muth, 


jehen. Schnell raffte jie fich jedoch auf, fchellte ihrer Kam— 
merfrau, und fagte entſchloſſen: Nicht doch! es wird noch 
- mancher Tag kommen und gehen. — Sie ließ paden, ließ 
die Rechnungen einfovern, ordnete Alles an, was einer 
Abreife nach einem Aufenthalt von prittehalb Monaten bor- 
bergeht. Dann ging fie zu Emmerich3 Eltern um von ih— 
nen Abfchied zu nehmen, und da erſt fam fie wieder zur 
Befinnung und mit ihr zum tiefen Schmerz. Emmerich war 
da als fie fam, allein er verließ bald das Zimmer; er konnte 
nicht einftimmen in das freundliche Geplauder feiner Mutter, 
auch nicht in die ernftere Theilnahme des Vaters. Ihm 
fehlten die Gedanken, die Worte, det Laut. Er hätte jchreien 
fönnen, fprechen nicht. Renaten war es lieb, daß er ging. 
Seine traurigen auf fie gehefteten Augen zehrten an ihrer 
Kraft Nun blieb fie ſtandhaft, auch beim Abſchied von 
den Eltern; und jo groß war die Macht ‘ihrer ernften Ge— 
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wöhnung, daß fie ganz wie jonft mit Egon fpeil’te und ſpa— 
zieren fuhr, ohne fich zu erlauben auf Emmerich zu warten, 
der zur bergebrachten „Muſikſtunde“ nicht Fam. 


Es dunfelte bereits als fie heimfehrten. Mit unfäglicher 
Beklemmung betrat fie ihr Zimmer. Halb und halb hofte 
und fürchtete fie zugleich, Emmerich könne fie erwarten. Er 
war nicht da, und dad Zimmer unbehaglich Teer wie am 
Vorabend einer Abreiſe. Nichts bot jich ihr zur Zerftreuung 
dar, ald der geliebte Flügel. Sie griff einen harten Akkord, 
der faft wie ein Schrei Klang; dann legte fie fich mit dem 
Kopf und mit-beiden Armen über den Rlügel, und meinte 
wie fie in ihrem Leben nicht geweint, als ob fie ihre Seele 
aushauchen wollte. — Ein Diener ſchreckte fie auf, der Licht 
brachte und zugleich Emmerich meldete, welcher auf dem Fuß 
folgte. Renata hatte nicht den Muth ihn mit ihren ver— 
weinten Augen anzufehen. Um fich eine gewifle Haltung 
zu geben fpielte fie .... aber wie mit zerbrochenen Fingern. 

„Sie find recht ermübet! man bört ed dem Spiel an,” 
fagte Emmerich nad) einer Weile. 


„Ja, das bin ich,” fprach fie und ließ die Hände finken. 

„Es würde übel fein... . wenn Sie es blieben,“ hub 
Emmerich nad einer Pauſe wieder an. 

„Das fürchte ich nicht, entgegnete Renata, die fich zu 
fammeln juchte. In den alten Umgebungen werden die als 
ten Gewohnheiten ihr Necht behaupten, meine Thätigfeit in 
Anſpruch nehmen, meine ruhigen, gleichförmigen, zuweilen 
gar ein bischen Tangweiligen Beichäftigungen mir ‚wieder- 
geben, und mir die Überzeugung laffen, daß wir ung doch 
noch wieder im Leben begegnen werben.“ | 
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„Gott ſegne Sie dafür!“ rief Emmerich mit einem Aus— 
bruch des Entzückens, und ſank zu ihren Füßen nieder. 

„Nein! ſagte fie ſanft, jo nicht! jo nicht!“' 

„Ja, rief er, grade ſo, nur ſo, ewig ſo!“ 

„Dann wankt meine Überzeugung, weil mein Wunſch 
ſie nicht länger unterſtützen darf.“ 

Emmerich ſtand auf, und ſagte ſanft wie Renata: „Ich 
würde gern einige Fragen an Sie richten, Gräfin ....“ — 

„Nein! erwiderte ſie, ſolch inquiſitoriſches Verfahren pei— 
nigt mich. Was können Sie wiſſen wollen? iſt es nicht 
genug mit dem, was ich Ihnen aufrichtig und ehrlich ge— 
ſagt habe?“ | 

„Aufrichtig und ehrlich? wiederholte Emmerich, ift denn 
das ein Weib? und warum fürchten Sie meine ragen, 
wenn Sie nicht fürchteten mir die Wahrheit zu jagen 

„Sp fragen Sie,” ſprach Renata mil. 

Aber ftatt zu fragen ſank Emmerich wieder wortlos, 
athemlos zu ihren Füßen bin. 

„Sie martern mich,” jagte fie dumpf und wollte auf- 
jtehen. Er bielt fie feſt an ver Hand und fagte entichloffen: 

„Die Stellung erichrefe Sie nicht, Gräfin! ich liege 
nicht zu Ihren Füßen um Sie um Ihre LKiebe zu bitten; 
ich £niee vor Ihnen, weil das der wahre Ausdruck meiner 
. . . . Anbetung für Sie ift. Laſſen Sie Sich dadurch nicht 
ftören! gehen Sie fort auf Ihrem Wege! denken Sie an 
mich wie an einen Menfchen, der Ihnen gränzenlos ergeben 
ift, und gebieten Gie in jedem Augenblick meines Lebens 
in diefem Sinn über mich. Ich fing damit an Sie zu bes 
mitleivden. Lächeln Sie, Gräfin! Ja, ich bemitleidete Sie, 
der Menfch ven Engel! Mit dem Leid, das ich Ihretwegen 


trug, verſank ich’ immer tiefer in Ihre Weſenheit, ſo tief, 
daß ich nur endlich, nur ganz ſpät gewahrte, dies jei fein 
Mitleid. mehr, fondern Adoration; fein dornenwundes Weib 
ſtehe vor mir, fondern eine ftarfe Heilige...” — 

„Freveln Sie nicht! rief Renata entfekt. 

„Klar im Willen, feft im aufopfernden Handeln, rein 
im Herzen — was find die Heiligen mehr? Wehe Ihnen, 
Renata, wenn Sie je diefe Krone der Ehren niederlegen 
fönnten, und wehe mir! Ich glaube an Sie, ich hoffe auf 
Sie, denn... . ich liebe Dich, Renata, aber fo wie man 
das Heil feiner Seele liebt!“ 

Vor diefer Liebeserklärung, vie mehr wie eine feierliche 
Beſchwörung Hang, erbleichte Renata. Ihr ward zu Muth 
wie einem Opfer, das der Priefter dem Tode, aber zu Eh— 
ren der Götter weiht. Kalt und ftarr faß fie da; nur ihre 
Hände und Lippen zitterten, ſonſt gab fie fein Lebenszeichen. 
Emmerich ſah fie eine-Weile fchweigend an, und verfuchte 
ihre Hände in die feinen zu nehmen. Doc Renata zog fie 
haſtig zurüd und rief: 

„D laſſen Sie mich! lieben Sie mich nur nicht! denn 
ih will Sie nit und Niemand lieben! Liebe thut weh.‘ 

„Das weiß der Himmel: Liebe thut weh! rief Emmerich). 
Nun gut: fo lieben Sie mich nicht; aber dann... . auch 
feinen Anderen! ‚Keinen, Renata!” 

„D nein, Keinen!” ſprach fie erichöpft. Sie ſaß auf 
dem Sopha und legte ihren Kopf rückwärts an die Ealte, 
nadte Mauer, denn eine Ohnmacht wollte ihr langſam zum 
Herzen Friechen. Emmerich jprang auf, legte feine Sand 
zwifchen ihren Kopf und die Wand, und betrachtete mit 
einem Gemifch von glühender Riebe und bitterer Trauer dies 
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arme junge Haupt, das fo ruhig durch die fühle Morgen- 
dämmerung des Lebens getragen worden war, und jest un= 
ter dem erjten Gewitter fich fenkte. Ihre Augen waren ge= 
Ihlofien; ihr Haar riefelte ihm ungeftört über den Arm 
herab. Liebe thut weh! fagte er halblaut, und fegte dann 
raſch Hinzu: Blasphemie! bei ihr ift die Seligfeit! — Haſtig 
bog er jih zu Renata herab um fie zu Eüffen, aber bon 
jeiner raſchen Bewegung erſchreckt fuhr fie * ſammelte 
ſich, und ſagte traurig: 

„O laſſen Sie mich, ſprechen Sie nicht ſo zu mir! nicht 
mit dieſen Worten und mit dieſem Ton. Sie ſehen ja, ich 
kann's nicht ertragen. Dergleichen Erſchütterungen ſind nicht 
für mich.“ — Sie wechſelte die Farbe, und ihr Geſicht war 
lieblich durch den Ausdruck von weicher, faft zärtlicher Schüch— 
ternheit, die, ihr unbewußt, ihren gewohnten ſtillen Ernſt 
verdrängte. 

Emmerich betrachtete ſie mit unausſprechlichem Entzücken. 
O, ſie liebt mich! ſie wird mich lieben! jauchzte ſein Herz. 
Ohne auf ihre demüthige Bitte Rückſicht zu nehmen, mit 
der vollen Barbarei einer egoiſtiſchen Liebe, ſagte er: „Wir 
trennen uns Renata; wir ſehen uns vielleicht nie wieder! 
geben Sie mir ihre Hand .... zum Abſchied“ .... — 

Sie ſenkte das Haupt um ihre hervorquellenden Thränen 
zu verbergen, und gab ihm langſam und zaghaft die Hapd, 
die nie in der ftarfen eines Mannes gelegen hatte. Emme— 
rich legte auch feine andre Hand über die ihre, als wollte 
er fie, wie ein Kleinod, verwahren und ewig halten. Aber 
die Fleine Sand zitterte zwifchen ver feinen wie ein ſcheues 
gefangenes Vögelchen. Er fagte beflommen und leife: 

„Wir fehen und nicht wieder.... einen Kuß, Renata.“ 


Aber Renata zog haſtig ihre Hand zurück, warf das 
Haar von der Stirn und die Thraͤne vom Auge und ſagte 
feſt: »Genug! hören Sie auf Ich verſtehe Siecnicht mehr, 
weiß auch nicht ob Sie Sich Selbſt — weiß jedoch hin⸗ 
laͤnglich⸗ daß Sie nicht mich verſtehen — wenigſtens jezt 
nicht, Vielleicht bin ich Schuld daran Aber beſinnen Sie 
Sich wie Sie mich dieſe ganze Zeit hindurch gekannt haben; 
beſinnen Sie Sich auf⸗ Ihre eigenen Worte, die Sie zuerſt 
vorhin zu mir ſprachen; To bin ich! und fo will äch blei— 
ben, wenn Gott mir gnädig ut» Ich weinte ich wurde 
traurig unde ängſtlich weil mir bei Ihren Worten ich weiß 
wicht was für fremde, heiße Schmerzen durch die Seele gin= 
gen, und es iſt höchſt Unrecht von Ihnen, daß Sie mich 
noch weicher machen wollten, als: ich es, ſehr unnützer Weiſe! 
bereits war;” 

Emmerich war vollkommen wieder zur Beſinnung und 
zur Selbſtbeherrſchung gelangt, umd fagte demüthig: 

„Bol ift’8 Unrecht! Vergebung, meine Heilige.” 

Renata fühlte injtinftmäßig, daß er ihr weit gefährlicher 
in feiner, Unterwürfigfeit. jei,_ und antwortete, jchnell: .. 

„Von ganzem Herzen! und nun — Adieu, Graf!‘ 

„Sie ſchicken mich fort» umd ich bin»faumeine- halbe 
Sjunde bei Ihnen geweſen, während heut: Nachmittag ein 
langweiliger Beſuch mich die ſchöne Muſikſtunde verſäumen 
machte.“ 

„Wirrfönnten wieder in einen gewiſſen wehmütigen Ton 
verfallen, der und Beiden nichts taugt!“ſagte Renata mit 
mühſam erhaltener Faſſung. 

„Die Wehmuth wird mich Doch im Zukunft nimmer ver— 
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laſſen; warum wollen Sie ihr jezt fein Bläschen und fein 
MWörtchen gönnen!’ entgegnete er. 

D Himmel! rief Renata ſehr heftig und mit gefalteten 
Händen; — wenn alle Männer jo zu martern verfteben fo 
iſt's ja ein Fluch ihnen zu begegnen 1" und raſch wollte jie 
das Zimmer verlaflen. 

Emmerich ftürzte ihr in den Weg und breitete die Arme 
ans um ihr ven Ausgang zu jperren. Sie wich zurüd, 

„Gnade! rief er und ſank auf die Knie; — feinen Zorn! 
ich verdiene ihn nicht. Das Gefühl ift mächtiger als meine 
Kraft! die Worte drängen jich gewaltfam auf meine Lippen 

. mir ift als ginge mir das Leben verloren .... in fol- 
chen Momenten redet man wie's einem ums Herz ift! und 
warum laflen denn Cie Sich dadurch erfchüttern, da Sie 
doc feit und fühl wie ein Marmorbild find?“ 

„Sr fragt warum?‘ rief die arme Renata mit gerunges 
nen Händen. 

Da iprang Emmeridy auf, ſchloß Renata mit berziveife 
lungssoller Xiebe in Die Arme und fagte: 

„xebwohl! Lebwohl! o mein ewiggeliebter Engel, lebe 
wohl!” — drückte einen brennenden Kuß auf ihre Lippen, 
und verfchwand. 

Entjegt, bejeligt, durchſtürmt von Grauen und Ent— 
züfen, blieb Nenata wie eingewurzelt auf demſelben Fleck 
ſtehen. Die eine Sand auf dem Herzen, Die andere an der 
Stim, fragte jie — was? forjchte fie — wonach? horchte 
fie — worauf? Zitternder Rofenduft, Roſenglanz jchien um 
fie zu ſchweben, die Erde verwandelt zu fein in ein goldenes 
Gewölk, das fchaufelnd fie trug, der Himmel in eine Sonne 
welche fie durchglühte. 
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„Emmerich!“ rief fie plötzlich und breitete mit verklärtem 
?ächeln die Arme nach jeinem Schatten aus. Doch jie ſan— 
fen matt herab. Aus ihrer Ekſtaſe fiel fie zurück in die 
graufame Wirklichkeit. Wie ein Gefangener, der frifche Luft 
eingeathmet und in der Geligkeit feinen Kerfer vergefien hat, 
und nun doch wieder deſſen Mauern erblidt, verzagt, ge— 
fnickt, zerbrochen: jo trat fie wieder unter dad Joch ihrer 
fürchterlichen VBerhältniffe, mit dem demüthigen Gebet: „Lehre 
mich vergeffen, mein Herr und Gott! — — — 

Aber ed war zu jpät! fie vergaß nicht mehr! — Nach 
Ebernbach zurüdgefehrt, fiel ihr ein, wie ungern fie die 
Reife nach Iſchl unternommen, wie fie fich dagegem gefträubt 
batte. Es hat jo fein follen, jagte fie mit dumpfem Schnterz 
zu fich ſelbſt; Gott will daß ich nicht im ftumpfen, jondern 
im ſchwer errungenen Frieden meinen Weg finden fol. — 
Aber der Frieden... . wo war er? — — Mit der opfer- 
bereiten Singebung der erften Jugend, die fo rei) an Kraft 
und Muth ift, daß fie wähnt bid zum Grabe damit genug 
zu haben, warf Renata ſich in ihre hergebrachten, durd) 
preimonatliche Abwefenheit vermehrten Beichäftigungen, in= 
fpiziete die Ausführung ihrer Anordnungen, die Vollſtreckung 
ihrer Befehle; jchuf fich neue Gegenftände der Fürſorge, in- 
dem fie unter Doctor Weinholds Leitung ein Kranfenhaus 
ftiftete, und für Egon ein neues und größeres Gewächshaus 
bauen, und die Parkanlagen erweitern lief. Sie wurde von 
einer Milde, einer Güte ohne Gleichen. So weit ihre Hand 
reichte, ging ihre Barmberzigfeit, jo weit ihr Blick reichte, 
ihre Nachfiht. Sie wollte alles Glück, alle Freude, alle 
Zufriedenheit, die fie für fich felbft fo fehmerzlich entbehren 
mußte, bei Andern fehen, ihnen gönnen, ihnen bereiten, 


wenn ſie konnte. Bom Morgen bis zum Abend war fie 
thätig, aber anders thätig als die Frauen zu fein pflegen, 
die fih Wunder was! auf ihre edlen Beichäftigungen ein— 
bilden, wenn- fie ein hübſches Talent cultiviren und eine 
ſchöne Handarbeit für einen Wolthätigfeitäperein machen. 
Alle Geichäftäbriefe, alle Berwaltungsbücher, alle Rechnuns ' 
gen gingen durch ihre Hand. Alle Verbefferungen, Neues 
rungen, und fonftige Einrichtungen, welche bei einem gro— 
Ben Güterbefig immer zu machen find, kamen aus ihrem 
Kopf oder gingen durch ihn mit reiflicher Ueberlegung und 
mit Rüdficht auf fremde Ratbichläge und fremde Erfahrung. 
Jedem Baum, der im Garten gepflanzt wurde, wies jie 
feine Stelle an; alle Hülfsbedürftige juchte fie auf um zu 
jehen wo es ihnen fehle, in alle perfönlichen Verhältniſſe 
ihrer Lintergebenen und Diener ging fie gerade weit genug 
ein um Jedem ihre Theilnahme beweifen zu fönnen, und 
nie jo weit um ihn durch drüdende Einmifchung zu beläjti= 
gen. An Egons indischen Unterhaltungen nahm ſie dag 
Interefie, das ihn erfreute, mit immer gleicher und linder 
Gelafienheit. Ihre Tage waren überboll, und fie fand Zeit 
für Alle und Alles, da fie ſich nie einem Gedanken für jich 
jelbjt, und der daraus erwachſenden abmattenden und ftö- 
renden Träumerei hingab. Doc auf jeden Tag folgte ein 
Abend, und fie waren jchwer, dieſe langen, ftillen, einjamen 
Abende! Um neun Uhr ging Egon jchlafen, und Renata 
in ihre Zimmer. Da gab es Feine Gejchäfte mehr! da hatte 
fie keine Pflicht zu überdenken! da war fie allein mit jich 
felbft, und fo wie das menschliche Wefen e8 mit fich bringt, 
ſchmachtend nach Verftändnig, nach Ermunterung, nach An— 
jprache! da rief fie oft in troftlofer Verzweiflung: Aber ich! 
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aber.ich! o, ich Habe auch ein Ich, das nach Glück durſtet! 
ich jorge für Andre; und wer jorgt für mich? — — Weil 
jie 10 ftarf var, wurde auch ihre Liebe ftarf, denn fie nährt 
jich vom beiten Herzblut und vom feiniten Lebensmark, son 
ver höchften und reinften Blüte der ganzen Weienheit. Je 
unentwicelter und jtumpfer der Menſch, um jo weniger ift 
er der Liebe fähig, um jo niedriger ijt die Stufe auf der 
fie fteben bleibt; und je jchwächer der Menſch, um jo wir- 
Eungslojer ift Die Liebe in ihm. Sie kann ihn binreipen, 
doch ausbilden, ausprägen — nie! Darum jcheint es mir 
eine ſeltſame, auf Täuſchung oder Unkenntniß berubenve 
Zumutbung, Daß die fräftigeren Gharaftere die Liebe von 
jich abzuichütteln hätten, wie Staub, ver ihnen von außen 
angeflogen kommt; während jie hingegen in der allertiefiten 
Innerlichkeit von ihnen empfangen wird, Wurzel jchlägt, 
jih nährt, und verzweigt mit der ganzen Selen» und 
Geiftesrihtung emporwächſ't. 

Sp war es wenigjtens bei Renata, und fchnell zur Er— 
fenntniß gelangt, ohne jich täufchen zu wollen, verjuchte fie 
nie gegen dieſe Liebe zu Fämpfen. Möge fie da fein wie die 
Sonne mir zu Häupten, die mir mein Tagewerk erleuchtet 
und mir die Welt lieblich macht ! — jo fagte fie entjchloffen ; —. 
möge fie mir, auch wie die Sonne, bisweilen brennend heiß 
über der müden Stirn glühen: jo werde ich denn leiden! 
Aber ih kann nicht beitändig mich gegen ein Gefühl ver— 
theidigen, das mich in jedem Augenblik an feine Eriftenz 
mahnen würde, wenn ich in feinem Augenblid etwas Ans 
dres dächte, ald es zu befiegen. Erſt will ich alles Gute 
und Schöne thun und denken, und was kann mir dann die 
Liebe ſchaden? — — Jezt wurde fie nur durch fie entwidelt. 
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Gar aus ihren tiefem Troftlofigfeiten, aus ihren vumpfen, 
verſchwiegenen/ nur som oft gehörten" Klagen, rang ſich 
ver Glaube immer unerfchütterlicher auf,“ daß fie beffer wer— 
den müſſe um glücklicher zu werdeny umd ihr ’ernites, nüch— 
ternes, pflichtgetreues und fegenbringendes Leben behütete fie 
vor aller Empfinvelei, und zum Glück noch mehr vor’ all 
der raftiofen Leidenſchaftlichkeit unſrer Tage, vom der Die 
Frauen ber höhern Stände wahrhaft gerrieben werden. Denn 
fie: können fich nicht entjchließen ſich mit einer mäßig befrie- 
digenden Stellung zu begnügen; ja, nicht einmal an einem 
tiefen Leid im Herzen, oder an einer hohen Leidenſchaft fich 
genügen zu laſſen. Sie arbeiten fich ab, fie überanftrengen 
ſich, ſie überreizen fich, mit Zerſtreuungen der Welt die Einen, 
mit-Studien und einer gewiſſen Werkthätigfeit die Andern. 
Aber zu innerer Mühe, zur Sammlung und Einkehr in ſich 
ſelbſt, können fie nicht fommen vor lauter Jagen danach. 
Sp zerfallen die Brauen in drei Abtheilungen: ein Drittel 
ift pietiftifch, ein Drittel nervenkrank, ein Drittel frivol. Hie 
und da taucht eine Ausnahme empor ‚mund Nüancen bon 
einer Abtheilung in Die andre-hinüber giebt e8 auch, fo daß 
Berfihmelzungen von Nervenfchwäche und Pietismus, und 
von Frivolität und Nerpofität ftatt finden. Im Allgemeinen 
aber*behaupten ſich jene drei Keere, unter deren Fahnen vie 
Frauen Zuflucht, wenn auch keine Hülfe finden. Wolver— 
fanden beiden Frauen der höhern Stände! Im Mittelftand 
mag es anders fein. Da find wirklich noch tüchtigere und 
geſundere Elemente! da muß man fich kümmern um Küc)’ 
und Keller, um Kinder und Dienftboten, im Kaufe Hand 
anlegen; mit qutem Beiſpiel des Fleißes vorangehen. Die 
Frauen der Beamten, ver Gelehrten, ver unendlichen Menae 
Cecil 1. A 
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von Angeſtellten vie meiſtens nur von der Befoldung ihrer 
Männer Teben; haben weder Zeit noch Geld um» fich müſſi— 
gen Träumereien hinzugeben und wo einer Wirtbichaft 
und eine Bamilie ſparſam und ordentlich verſorgt und 
beſtellt werden "müfleny da giebt es keinen Platz -fün-die 
Nervenſchwaͤche. So hoffe ich, Übrigens; hei dem’ allge 
meinem Treiben’ worwärts, beider allgemeinen Sucht: vor⸗ 
nehm zu thun, ifbrinmerhintgursermwarteny daß auch wie 
Frauen des Mittelſtandes ſuchen werden ſich dies Privilegium 
der höhern Ständenach beſten Kräften zuzueignen. 

Traum des höchſten Glücks war für Renata von Em—⸗ 
merich zu. hören. Bei ihrer gänzlichen Verbindungsloſigkeit 
mit- einer andern Welt als der bon Ebernbach, war das ſchwer 
zu vealifiren ; doch geſchah es auf wie allernatürkichjte Weiſe 
Sie erhielt einem Brief von ihm, ans Peſth, am Nenjahrs: 
tage geichrieben , ‚der ihr feine-und feiner Eltern Glückwün— 
Ihe zu Füßen legte; und allerdings: kam fie ſich im Beſitz 
diefed Briefes fo unerhört felig vor, daßifie gern die Gra⸗ 
tulation derigangen Welt dafür in’ Empfang genommen 
hätte. Emmerich fchrieb ihr in demfelben Ton wie er mit 
ihr zw fprechen pflegte, und ohne Erinnerung‘ an die leiden— 
ſchaftliche Glut des letzten Abends ;' munter, unbefangen, 
herzlich theilnehmend. Mit dieſem Brief zog ein unbekann⸗ 
tes Glück für Renata unter das Dach von Ebernbach. Sit 
war nicht mehr allein! fie fühlte ſich nicht mehr verlaſſen! 
keine bange Beklemmung befiel ſie, wenn fie am⸗Abendihr 
Zimmer betrat. Ein befreundeter Geift empfing fie, Hießrfie 
traulich· willkommen, grüßte fie mit guten und innigen Wor⸗ 
ten. Es war Emmerichs Brief, den fie allabendlich Tas. 
Bis dahin hatte fie fi nur mühfam gezwungen an den Flügel 
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geiegt,, und ihn nie ohne Thränen verlaſſen, “Iezt- Legte, fie 
den Brief neben ſich bin; und ſpielte mit Luſt und Freu⸗ 
digkeit unter, Emmerichs Augen und « für fein Ohr. Sie 
dankte Gott inbrünſtig für dieſe Gnade. Sie glaubte ihr 
Lebenlang daran zehren zu können. Ihre Antwortan Em— 
merich war in dieſem frohen, freien Geiſt geſchrieben. Nach 
vier- Wochen ſchrieb Emmerich wieder, wie ser. fagte im Na⸗ 
men ſeiner Eltern, um Renata gusfragen, ob fie abermals 
einen -Sonmmeraufenthalt- in: Iſchl  beabfichtige , ſie würden 
von Ende Junius an Dort ſein. | 

Ich freue mich wol aber zu jeher! ſprach Renata fait 
ängftlich zu ſich felbft. — Es war jezt Anfang März. Doe— 
tor- Weinhold - hatte öfter von einer Wienerholung der Kur 
geiprochen, und fie war nie darauf eingegangen unter: dem 
Borwand. es fei noch zu: früh im Jahr um dergleichen zu 
beichließen; eigentlich. aber, weil ſie wollte, daß Weinhold 
durchaus auf der Nothwendigfeit der Reiſe beftehen, und 
fie nicht: etwa nur ihr zum Vergnügen anordnen follte. 
Nun ſprach fie ernftlich. mit ihm Darüber, und als, er jich 
entjchieven für die Wiederholung ausiprach,. erklärte fie ſich 
damit einverftanden, und trug ihm auf zu rechter Zeit Die 
nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Das ſchrieb fie an Em- 
merich; — und damit hatte ihre Eorreipondenz ein Ende: 
Er wollte ihr auf feine Weife läftig oder zudringlich er— 
icheinen, oder gar fie beunrubigen; er war begnügt in ber 
Hofnung des Wiederſehens, fühlte daß auch Renata es ſei, 
und ſchrieb nicht mehr, fo ſchwer ihm dieſe Enthaltſamkeit 
auch wurde. Sie war zu ſeinem Glück! Renata rechnete ſie 
ihm hoch an, als Berückſichtigung ihrer Verhältnifſſe, als 
Beweis wie fein er mit ihr umzugehen wiſſe, als ein Zei— 
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chen des richtigften Taktes. Überdas wehten bon andrer 
Seite her Stürme durch Dielen Frühling, welche fie eines 
Theil Schwer beängftigten und beugten, andern Theils 
Emmerichs ruhig edles Benehmen doppelt glänzend her— 
vorhoben. 

Diane wollte jich ſcheiden laſſen. Während des lebten 
langen traurigen Winters in Regensberg hatte jie fich aus 
Ichlaffer Untbätigfeit jowol als aus einem unbejtimmten 
Xiebesprang in den SHofmeifter ihrer Stiefſöhne verliebt. 
Tas war der gutmüthigite Menich von der Welt, ver vie 
Knaben, mit Diane um die Wette, aufs Zärtlichite in lan= 
gen und ſchweren Scharlachfieber pflegte, und ebenjo unbe— 
jonnen und beipblütig als fie, fich mit ihr in ein Liebesver— 
hältniß verſtrickt ſah, deſſen Ausgang er nicht abnte, Diane 
glaubte wirklich, leichtfinnig und romanesk wie fie war, eine 
mächtige Liebe zu empfinden, die ihr ganzes Schickjal umge 
ftalten und fie in Verhältnifle bringen müſſe, nach) denen fie 
ſich längſt geſehnt: in einfache, inyllifche. Als daher ihr Mann 
im Frühling nad) viermonatlicher Abweienheit aus Berlin zus 
rückkam, erklärte jie ihm ziemlich troden daß und weshalb fie 
fich jcheiden, und den Herren Hellmuth heirathen wolle. Graf 
Regensberg gerieth weder in Zorn, noch Trauer, noch Ärger, 
noch Grftaunen, wie das jedem Mann, der nur ein Fünf: 
chen von Theilnahme für feine Frau hat, einem fo über- 
rajchenden Entjchluß gegenüber denn doch gefchehen würde. 
Er machte ihr ein fpöttifches Gompliment über ihren guten 
Geſchmack, erklärte jich bereit zur Scheidung, fobald ihrer 
Liebe und ihrem Glück dadurch Thür und Thor geüfnet ſei, 
ja, verfprach fogar feine vielfachen Gonnerionen zu benugen, 
um für Heren Hellmuth irgend eine Anftellung zu ermitteln, 
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wo möglich eine Landpfarre, das Ideal von Dianens Wün- 
ſchen. Diefe wunderfame Zuvorkommenheit hatte ihren Grund 
darin, das Graf Negensbergs ältefter Sohn feiner Majo— 
rennität ganz nahe war, und dann fein Erbe antrat, wie 
die fterbende Mutter es angeordnet hatte, da fie die Spiel— 
und Verfchwendungsfucht ihres Gemals nur zu genau kannte. 
Graf Regensberg, ohne einen Heller eigenen Vermögens, 
war fein Pebenlang mit dem Gelde umgegangen als ob ihm 
Millionen zu Gebot jtänden. Der Gedanfe auf eine mäßige 
Rente reduzirt zu werden war ihm unerträglich. Während 
des legten Winters hatte er mit befonderem Eifer fich be= 
ftrebt fein Vermögen zu verbeſſern — wie er ed nannte — 
und zwar durch Spiel, mit einigen enorm reichen Ruſſen. 
Doch umſonſt! Er verlor beträchtliche Summen! Sei es 
nun um ſich zu zerſtreuen, ſei es in einer ſpekulativen Ab— 
ſicht: genug, er nahm ſeine ganze, über ein halbes Jahr— 
hundert alte Liebenswürdigkeit zuſammen, ſetzte ihr ſeine 
uralte Grafenkrone auf, und nahte ſich in dieſer blendenden 
Herrlichkeit der Tochter eines jüdiſchen Banquiers, die ſehr 
bereitwillig die Huldigungen annahm, welche eigentlich ihrer 
Mitgift galten. Wie ein Don Juan, wie ein Lovelace ver— 
ließ Graf Regensberg Berlin, und ſann ſchon auf alle mög— 
lichen Intriguen und Romane um Diane zur Scheidung zu 
bewegen, als dieſe ihm mit ihrer unerwarteten Erklärung 
entgegenfam. Er hatte Mühe feine Freude zu verbergen, 
feitete auf der Stelle die Scheidung ein, und reif'te ſchleu⸗ 
nigſt nach Berlin zurück, angeblich um für Hellmuth etwas 
wirken zu können, doch ebenfalls um ſeine Roſe von Saron 
durch die Ausſicht auf die baldige Vermälung zu beſchwich⸗ 
tigen, und wo möglich den zukünftigen Schwiegerpapa zur 
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vorläufigen Herausgabe einer brillanten Mitgift zu bewegen. 
Diane und Hellmuth, gute gedankenlofe Seelen, ohne Arg 
und ohne Hinterlift, weinten faft vor Danfbarfeir und Rüh— 
rung, und gelobten fich einander ein ganz überfchwengliches 
Glück zu bereiten und jeliger als die Engel im Himmel 
zu leben. 

Sp meit ging Alles vortreflih. Aber ver heimliche 
Erandal wurde ein öffentlicher, ald Dianens Bamilie thö- 
richter Weile Lärm anbub. Gräfin Aolereron verbot ihrer 
Tochter ohne Weiteres Hellmuth zu heirathen; und Gräfin 
Gufebie Sternfeld, Die einen Theil des Winters in Berlin 
zugebracht und ihres Schwagerd Treiben beobachtet hatte, 
warf ihm vor, Diane abfichtlicy in die Intrigue mit Hell- 
muth vermicelt — um das Recht zu haben, fie wie eine 
Magd aus feinem Haufe zu verftoßen. Sie begehrte eine 
Rente für ihre Schweiter, damit diefe anftändig leben Fünne, 
und den Hellmuth nicht zu heirathen brauche. Graf Re 
gensberg zuckte die Achjeln über Eufebiend Beſchuldigung, 
berief fich auf den Ehecontraft, in welchem kein Scheidungs— 
fall bedacht war, ihren Foderungen gegenüber, und ver— 
ficherte, daß er, der gefränfte Gatte, warlich höchſt groß— 
müthig Handle, indem er der treulofen Frau und dem glüd- 
lihen Rival die Zukunft zu fichern firebe. Euſebie gerieth 
außer fich über die Nieverträchtigfeit ihres Schwagers und 
machte ihm die heftigften Vorwürfe über feine eigene In— 
trigue mit der Jüdin. Er zuckte wie immer die Achfeln 
und fragte nach Beweiſen, die freilich Eufebie nicht — wol 
aber er gegen Diane hatte. 

„Iheuerfte Schwägerin, fagte er gleißnerifch boshaft bei 
einer Zufammenfunft, die fie wegen diefer Angelegenheit in 


Berlin hatten, es ift ſehr edel und lobenswerth von Ihnen, 
daß Sie, Dianend Characterlofigfeit kennend, gleichſam als 
Pormund für fie auftreten und Sich mit Verhältniffen be= 
kannt machen, welche Ihre zarte und tugenvhafte Gefinnung 
graufam verlegen müflen; — jedoch beichwöre ich Eie ver 
Scheidung nicht nur nichts in den Weg zu legen, fondern 
alle Anſprüche an mich fallen zu laſſen, und mir lieber bei 
der eiligen Betreibung behülflih zu fein — damit die arme 
Diane nicht in die bittere Derlegenheit gefeßt werde !... . 
ald Amme fich mit Hellmuth trauen zu lafjen. 

Es lag eine fo kalte Bosheit in feinem Ton und Gejicht, 
daß Eufebie empört ausrief: 

„Mnd wenn auch bettelarm und beichimpft: fo ift es 
dennoch ein Glück für Diane von Ihnen erlöf’t zu werden!“ 

„Sp beichleunigen Sie es, theuerfte Schwägerin,“ bat 
Regensberg jpöttifch. 

Es blieb auch freilich nichts Andres übrig. Nur war 
die Sache fo öffentlich, und durch die gegenfeitige Erbitte- 
rung beider Parteien, welche es nicht an ärgerlichen Ge— 
ihichten fehlen ließen, ſo ſaandalös geworden, daß ein fürm- 
liches Zetergefchrei vier Wochen lang währte, welches dann 
in dumpfes Murren unterging, dann in Paujen wieder ans 
hub, und endlich ganz verhallte, als der allgemeinen Neu— 
gier und Klatihwuth neue Opfer gebracht wurden. 

Renata fiel aus dem Himmel ihrer hohen Liebe auf die 
platte und gemeine Erde, ald die fonft fpärlichen Briefe 
ihrer Mutter und Euſebiens jezt faft pofttäglich famen, um 
ihr die genaueften Nachrichten über Dianend Scheidung mit- 
zutbeilen. Diane felbft hatte ihre nur einmal gefchrieben, 
und eine folche Fülle von Hofnung auf Liebe und Glüd 
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ausgeſprochen, nebenbei Hellmuth mit ſo idealiſchen Farben 
gemalt, daß Renata, welche Dianens traurige, und im 
Grunde zweckloſe, weil ihrer Eigenthümlichkeit heterogene 
Griftenz wol kannte — kaum ‚den Muth hatte gegen die 
Scheidung, und noch weniger gegen ‚Die zweite Heirath zu 
jein. Sie ſuchte Gräfin Aolereron zu bejänftigen, welche 
nie wieder von der ungeratbenen Tochter bören wollte, und 
fchrieb an Diane ernft und ermahnend, aber ohne Zorn. 
Als nun aber Eufebiend Briefe kamen, welche, durch ihren 
Unmillen auf Diane und ihre Erbitterung gegen Negensberg 
ftimulirt, der Sache fein Mäntelchen umbing, und die Dinge 
bei ihrem wahren Namen nannte, und manchen GSeitenblid 
in die Gemeinheit und Frevelbaftigfeit der Welt thun ließ: 
da entjegte jich Nenata vor dem Abgrund in welchen Diane 
gefallen, und wiederum jchrieb fie ihr: fortan müßten ihre 
Wege fich nicht begegnen. Das machte wenig Eindruck auf 
Diane, die fih der Scheidung und der darauf folgenden 
Verbindung mit Hellmuth nahe ſah, weil Negensberg wirf- 
lich durch feine Verbindungen ihm eine Pfarre verichafft 
batte, zwar nicht auf dem Lande, aber als Nachmittagspre— 
diger in einem kleinen pommerſchen Städtchen. 

„Da kennt uns Niemand! jubelte Diane, da fangen wir 
unſer Leben an, ohne daß man uns nach der Vergangen— 
heit fragt! und wenn ich nur recht glücklich werde, ſo wird 
ſich auch meine Familie allmälig mit mir verſöhnen, der 
ich ohnehin ſeit meiner unſeligen Heirath dermaßen ent— 
fremdet bin, daß ſie warlich nicht wiſſen kann, wie mir jezt 
zu Muth iſt.“ 

Hellmuth ſtimmte in dieſen Jubel ein. Er, der blut— 
arme Menſch, der ſich kümmerlich durch die harten Schul— 
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und Univerfitätsjahre bis zum Wartegelppoiten eines Hof— 
meiſters durchgearbeitet hatte, ſah fich plöglich bei noch nicht 
30 Jahren durch den Zauberftab: der Liebesgättin in das 
Eldorado jedes Hofmeilters, in den Bejig einer Pfarre und 
einer wunderhübichen guten jungen Frau verjegt. Gäbe es 
für zwei Eheleute nichts auf der Welt zu thun als fich zu 
küſſen, und einander Eleine bejcheivene Wünfche an den Augen 
abzufehen: jo wären Diane und Hellmuth unftreitig die 
glüdjeligften geworden. Sie vermeinten nichtd andre, voll— 
zogen im Lauf des Sommers ihre Heirath, und gingen 
ihrem. Beitimmungsort zu. 


Diefe Begebenheit machte einen eben jo heftigen als 
fehmerzlichen Ginpruf auf Renata. „Und all’ der Treu— 
bruch und Mortbruch, und all’ die fündhaft zerriffenen und 
leichtſinnig gefmüpften Bande, und all’ dies Ärgerniß vor 
den Menfchen und Schuld sor Gott — gefchieht im Namen 
der Liebe!“ ſprach fie mit Bitterer Trauer, „Herabgewür— 
digt, mißbraucht, entweiht, in den Staub getreten wird ſie, 
die Königin der Seele! Nein! das will ih nicht .. .. ich 
nicht, er nicht! und ift denn das unmöglich? ja, ift ed nur 
ſchwer?“ — — Aber je ernfter Renata wurde, um deſto 
ernſter wurde auch ihre Liebe. 


Sie fam nah Iſchl, einen Tag vor Emmerichs und jei- 
ner Eltern Ankunft. Sie hatte ihre alte Wohnung, und 
erfuhr, daß Emmerich das gegenüber liegende Haus genom— 
men, Diefer Tag war vielleicht ver glüdlichite ihres Lebens; 
fie erwartete in freudiger klarer Zuperfiht, ohne in heißer 
Unrub qualvoll zu warten. Sie wußte daß er fommen, 
daß die Sonne nicht untergehen würde bevor jie ihn gejeben. 
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Sie ruhte in dieſer Gewißheit, wie auf leichten Wolfen, 
die fie über ver Erde hielten. 

„Mein Gott! wie unbegreifli ſchön ift Iſchl!“ ſagte 
fie ein Paarmal ganz hingerijjen, als fie gegen Abend mit 
Egon fpazieren fuhr. 

„Es freut mich recht, daß Du e8 auch findeft, entgegnete 
Egon, denn ich habe befchloffen jeden Sommer drei Monat 
bier zugubringen. Ich Eenne feinen Ort, der mir befler ge— 
fiele, und glaube wirklich, daß mir nicht einmal in Ebern- 
bach die Luft fo zuträglich ift. 

Als fie heimfehrten ftand Emmerich in feiner — 
ſpähend ob ſie denn noch immer nicht kämen. 

„Grüß Sie Gott, Gräfin! Grüß Sie Gott!“ rief er, 
ſein kleines ſtehriſches Hütchen ſchwenkend, das er in Iſchl 
zu tragen pflegte, und ſprang an die Kaleſche um ihr beim 
Ausſteigen behülflich zu ſein. „Da bin ich wieder, Ihr 
unterthänigſter Sclav!“ — Er ſprach in dem allerheiterſten 
Ton, doch der feuchte Glanz ſeines Auges verrieth eine tie— 
fere Bewegung. „Haben Sie denn gar kein gutes Wort 
für mich?“ fragte er, weil ſie ſchwieg in der Furcht durch 
ihre bebende Stimme zuviel zu ſagen. 

„Nein! wozu? ſprach ſie endlich mühſam gefaßt und 
ſcheinbar heiter wie er; — Sie wiſſen ja, daß ich nicht von 
vielen Worten bin.“ 

So, ſchwebend, ſcherzend, aber mit ſehr ernſten Herzen, 
ſahen ſie ſich wieder. In Emmerich war während dieſes 
Jahrs ein Entſchluß gereift. Da er fie in feinem Augen— 
blick hatte vergeflen können, da fie fi immer tiefer feiner 
Erinnerung bemächtigte und immer ftärfer feine Innerlich- 
keit beherrfchte: jo wollte er die äußerlichen Ereigniffe zwin— 
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gen ihm das höchſte Glück zu gewähren. Nur aber nicht 
heimlich Hnicht verbotener diebiſcher Weiſe! Liebte Renata 
ihn wirklich ſo, wie er es zu hoffen wagte, ſo fühlte er ſich 
wicht blos kräftig, ſondern auch” geduldig genug ſie dem 
Schickſal abzuverlangen. Seine Eltern hatten ſehr gewünſcht 
im Lauf des Winters ihn zu verheirathen. Auch jezt waren 
einige junge Mädchen in Mehl; Die: fie gern zu Echwieger- 
töchtern gehabt.‘ Doch Emmerich wies ftanphaft jede An⸗ 
deutung ver Art zurück. Er befchäftigte fih nur mit: Re- 
nata, aber auf eine fo ungezwungene Weife, mit fo rubig 
behaupteter Überzeugung, daß nur ihr feine Huldigung ge= 
hören könne, "ala ob er die ganze Welt ebenfalld davon 
übergeugen wolle. Erfah Renata täglich, faft zu allen 
Stunden; die beffere Geſundheit feines Vaters geftattete ihm 
mehr Freiheit. Jedoch ‚nie. ließ er ſich zu einem Wort ober 
einer Handlung hinreißen, durch welche fie hätte verfhüdh- 
tert oder aus ihrem ruhigen Vertrauen aufgefcheucht werden 
pürfeng: Er ging anders mit ihr um, als er es fonft - mit 
Frauen, bingeriffen von feiner ſtürmiſchen Leidenichaftlichkeit, 
gethan Hier war  e8 Feine Leidenſchaftlichkeit mehr, ſon— 
vern Leidenſchaft, und dieſe um fo ſtummer, als ſie unüber⸗ 
windlicher war. Er brauchte ſie nicht auszuſprechen, denn 
ſein ganzes Leben lag vor ihm, um ſie zu beweiſen und zu 
bewähren. In dieſer flammenden Atmoſphäre ſtand Renata, 
wie unter dem glühendblauen, ſonnendurchfunkelten, tropi⸗ 
ſchen Himmel. Da keine Wolken am Horizont aufzogen, 
kein Wetterleuchten die Schwüle kund gab, fein Donnerſchlag 
den ſüßen Frieden verſcheuchte: ſo acclimatiſirte ſie ſich in 
dieſer wundervollen Temperatur, und blühete ſchöner darin 
anf; als es bisher unter dem kargen, froſtigen Himmel ihres 
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Lebens möglich geweſen war. Sie wurde ſogar ſchön, glanz— 
voll das Auge, triumphirend die Stirn, fein und graziös 
der Auspruf des Mundes. Mit dem grauen Schleier, ven 
das Schickſal von ihrer Erijtenz wegnahm, fchien ein ähn— 
liher von ihren Zügen berabzufinfen, und dieſe in einer 
bis dahin ungeahnten Srijche und Anmuth zu zeigen. Gie 
ſah viel Gejellichaft bei Emmerich8 Eltern, welche in die— 
jem Jahr die ganze haute volee bei fich verſammelten. Sie 
wurde weltvertraut und falongewandt, foweit ed die freie 
jtolze Seele zuließ, die nie an der Form haften blieb, d. h. 
jie fpielte nie Comoödie, drapirte fich nie als zärtliche Gat- 
tin, nie ald rührendes Opfer, nie als DBerfechterin der Tu— 
gend, zuete nie die Achfeln über das Verderben der fitten- 
loſen Welt unfrer Tage, fühlte fich nie berufen den Leuten 
erbauliche Phraſen einzuimpfen, und verübte nie Die ge= 
ringjte von den taufend Fleinen Nieprigkeiten, welche vie 
meiften Menjchen mit gutem Gewiſſen, jo zu jagen, soll 
führen, um fich zu erheben und andre in den Staub zu 
drüden. 

Dafür fand man denn, daß die Kur, welche der Graf 
Dobenegg gebraucht, die Gräfin auf eine bewundernswerthe 
Weiſe degourdirt habe. In der vorigen Saifon jei fie „ein 
Bild ohne Gnad'“ — wie der gebräuchliche und äußerſt 
bezeichnende Ausdruck ift — geweſen, doch jest habe, wahre 
icheinlihd um eines Gerechten willen, die Welt vor ihr 
Gnade gefunden, 

Doctor Weinhold erhielt in Iſchl aus feiner Heimath 
die Auffoderung an einem großen Spital eine Stelle zu 
übernehmen. Died war ein ganz andrer Wirkungskreis als 
der zu Ebernbach, und mit Freuden nahm er den Vor— 
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ſchlag an. Renata bot ihm zwar an, ſeine Beſoldung hö— 
ber zu ſtellen, als er fie bei ver angetragenen Stelle zu 
erwarten habe; fand es jedoch ganz natürlich, daß er den 
Plag vorziehe, ver feiner Tihätigfeit den größten Spielraum 
gönne, und berieth jich hauptfächlihd nur mit ihm, um 
einen tüchtigen und geſchickten Nachfolger zu ermitteln. Sie 
hatte inzwijchen den berühmteften Wiener. Arzt in Iſchl ken— 
nen gelernt, und als fie auch ihn zu Rath zog, machte er 
ihr den Vorſchlag, im Herbſt ftatt nach Ebernbach — nad 
Wien zu gehen. Er würde alsdann Egon behandeln, feine 
Natur und fein Leiden Fennen lernen, vielleicht im Stande 
fein ihm wo nicht zu helfen, doch zu nügen, und in jedem 
Fall bis zum nächiten Frühling Jemand ermitteln, ven er 
ihr mit Bug und Recht ald einen würdigen Nachfolger des 
Doetor Weinhold empfehlen dürfe. Es blieb ihr nichts 
übrig ald darauf einzugehen. Weinholds Entfernung Fanı 
zu plöglich, ald daß man ſchon vorläufig an einen andern 
Hausarzt hätte denken können. Renata fchrieb zwar wieder 
nach Frankfurt an Frau von Werben; erbielt aber die Ant— 
wort: die Weinholds waren dort ebenſo felten wie anderswo, 
und jie, die Schweſter, fei ganz entſchieden für einen Win— 
teraufenthalt in Wien, unter Aufjicht und Leitung der be= 
rühmteften Urzte, was doch eine große Beruhigung jei. 
Egon jelbjt, der immerfort hörte Wien und abermald Wien, 
und der aus Mangel an eigenem Wunſch und Willen, ge- 
wöhnlih ven feiner Umgebung blindlings annahm — er— 
flärte jich ebenfalls mit aller ihm zu Gebot ſtehenden Leb— 
baftigkeit für Wien, allerdings erft nachdem Renata jich 
dafür entichievden hatte. Denn obwol jie ibm unter bier 
Augen ſtets die unfchuldige Freude machte, ihm den Schein 
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des letzten Entſchluſſes zu gönnen: ſo trieb ſie doch nie vor 
der Welt dies Gaukelſpiel, das doch in manchen Ehen, wo 
der Mann noch lange kein Egon, ſehr gebräuchlich iſt, und 
wo die Frau ſich ſcheinbar zu etwas zwingen läßt, was ſie 
zu thun vor Begier brennt, und heimlich eingeleitet hat. 
Renata ſagte gelaſſen: 

„Ich hab' es ſchwer: auf mich fällt alle Verantwortung. 
Ich muß entſcheiden für Egon und mich.“ 

Aber ſie ſagte das ohne Klage und ohne falſche Demuth, 
ganz wie etwas, das die Verhältniſſe erheiſchten. 

Sie fühlte ſich ſehr glücklich durch die Ausſicht auf den 
Winter. Ohne Emmerich gefragt zu haben, war ſie über— 
zeugt, daß er gewiß einen Theil deſſelben gleichfalls in Wien 
zubringen würde. Sie hatte in Iſchl eine Menge Wiener 
fennen gelernt, die ihr alle einen böchft angenehmen Auf- 
enthalt verfpradhen. Sie war jo leichten und glücklichen 
Herzens, daß fie aufrichtige Freude an muntrer Gefelligfeit 
hatte. Es war ihr etwas Neues und durch ihre perſönli— 
chen Gaben etwas Leichtes. — Die einzige Berfon, die nicht 
mit diefer Einrichtung zufrieden war, war Emmerichs Mut- 
ter. Gr wird nie heirathen jo lange er dies Attachement 
hat, ſprach fie höchſt mißvergnügt zu fich jelbit; allein wie 
ift e8 zu hintertreiben . ... zu löfen? — Gie wußte es 
nicht. In ihrer mütterlichen Sorge fiel ihr nichts Andres 
ein, ald das Allerungefchietefte, nämlich ihren Sohn auf 
jedes junge Mädchen aufmerkſam zu machen, wie auf eine 
Grazie und Muje, das nur halbwegs leivlich ausjah. 

„Es wundert mich reht, Mama, fagte Emmerich eines 
Tages tödtlich gelangweilt, aber gezwungen fcherzend, daß 
Du in Deiner Gemäldegallerie von Iſchler Schönheiten 


grade zwei vergejien haft, pie unftreitig zuerſt dahin ge— 
hören.” 

Sie ſah ihn mit großen Augen erwartungsvoll an, wäh- 
rend er faltblütig fortfuhr: 

„Das Veverl aus dem Zillerthbal mein’ ich, das da uns 
ten Handſchuh verkauft, und Bräulein Gumpelheimer aus 
Prag, die reizende Jüdin, die pifante Jeſſica“ .... 

„Die ich nicht kenne!“ unterbrach ihn troden die Mana. 

Das ift warlich Schade! feine unfrer Damen ift jchöner, 
und nur das Veverl macht ihr die Palme des Sieges ſtrei— 
tig... . freilich in andrer Art, denn das Meverl jieht aus 
wie ein Kirchenengel” .... — 

„Emmerich, gieb Dir doch feine unnüge Mühe, ich bitt’ 
Dich! Jezt willft Du mir weiß machen die Fleine Tirolerin 
hätte Dirs angethan, und noch eben, heute früh, bat fie 
mir geklagt, daß Du ihr nie ein einziges Paar Handſchuh 
abgefauft haſt.“ 

„Weil fie nichts taugen, entgegnete er mit großer See— 
lenruhe. Übrigens gefteh ich gern, daß ich weder and Ve— 
verl noch an die Jeſſica mein Herz verloren habe. Nur 
wollt’ ich Dir beweifen, daß ich meinerjeitd wol hübjche 
Gefichter in Iſchl zu finden weiß.“ 

„Fi donel eine Jüdin! fagte fie wegwerfend, und dann 
mit einiger Schavenfreude weil fie geärgert war: Eine Jü— 
din!.... das ift ja faſt fo arg wie eine Keßerin.‘ 

„Ich dächte nicht, daß ein wenig Heidenthun die Schön- 
heit beeinträchtigte, erwiderte Emmerich ohne auf die Kegerei 
einzugehen, dad hab ich in Italien an den Benus- und 
Piyche= Geftalten der alten blinden Heiden gefehen.“ 

„Ab bah! rief fie ungeduldig. Ich ſpreche nicht von Mar— 
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morfiguren, ſondern von lebenden Frauenzimmern, und zwar 
von ſolchen, Emmerich, zwiſchen denen ich eine Schwieger— 
tochter finden könnte; folglich müſſen da Zillerthalerinnen fo 
gut wie Keßerinnen aus dem Spiel bleiben.‘ | 

Emmerich wurde toptenbleich, feine Lippen zitterten und 
feine Augen bligten, aber jchnell gefaßt ſagte er ganz ruhig: 
„Mama! ich weiß Kegerinnen ... oder um deutlicher zu 
reden: ich weiß eine Keßerin, die wird gradeswegs in Den 
Himmel fommen, während Taufende von Rechtgläubigen 
taufend Jahr am Waradiejespförtlein um Einlaß  betteln 
dürfen.“ 

„Davor mögen uns die lieben Heiligen bewahren!’ rief 
die Mutter ſehr entrüſtet. 

„Sa, Mutter! das ift mein unmiderruflicher Glaube,‘ 
befräftigte er. 

„Alſo ift es ſchon jo weit! jammerte fie; zum Ketzer 
bat jie Dich alſo jchon gemacht, zum Irr- und Unglauben 
Dich verführt!” 

„Spridft Du denn wirkli von... Gräfin Dobenegg?“ 
fragte er langſam. 

„Bon wem jonjt!” Flagte fie. 

„Nun, liebe Mutter, dann beruhige Dih! Ein Irr— 
oder Ungläubiger mag ich ehedem geweien jein und Dir in 
dieſem Punkt Beforgniffe gemacht haben. Doch jezt laß fie 
fahren, ich bitte Dich! denn jezt glaub’ ih an fie, wie an 
meine Schußpatronin und heilige Fürbitterin.“ 

Und ehe die entiegte Mutter Worte fand, hatte Emme— 
rih ihre Hand gefüßt und dad Zimmer verlafien. Sie 
fchlich nievergebeugt zu ihrem Gatten und jammerte wie das 
werden folle mit Emmerich! nicht nur daß Renata ihn von 
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jedem Gedanken an eine Heirath zurückhalte: ſo ſuche ſie 
auch noch ihn zum Lutherthume herüber zu ziehen. Worauf 
der alte Herr ganz gefaßt erwiderte: 

„Was das Erſte betrift, ſo muß man der Sache ihren 
Verlauf laſſen. Gegen eine Paſſion richten Ermahnungen 
nichts aus, ſind wie Waſſertropfen auf einem heißen Eiſen, 
im Nu ſpurlos verſchwunden, nur durch ein fatales ziſchen— 
des Geräuſch bemerkbar. Zorn iſt nun gar vom Übel, 
reizt in folchem Ball immer zum Widerftand. Laß ven 
Emmerich! ſekkir' ihn nicht. Und was Deine Anaft vor 
dem Rutherthume betrifft, jo machft Du mich lachen! Für 
Thorheiten und Tollheiten ift bei einem jungen Mann nie 
einzuftehen; die pafjiren Jedem, und er ift drum nicht 
fchlimmer, wenn auch die Mamad ein wenig die Köpfe 
fchütten. Nur aber Dummheiten zu machen, die das ganze 
Leben ruiniren — da leg’ ich meine Hand für den Emme— 
rich ind euer! die begeht er nicht. in Abtrünniger vom 
Glauben der Väter wird er nicht, und darauf legt's Die 
Frau auch nicht an. Ich mögt’ eher glauben, daß fie über- 
ginge in den Schooß der alleinfeligmachenden Kirche.” 

Mit wahrem Entzüden und mit urplöglicher Beruhigung 
wurde dieſe flüchtige AÄußerung, die der Vater im tiefen 
Vertrauen auf Emmerichs Geſinnung machte, von der Mut— 
ter aufgenommen. Vielleicht konnte dieſe Liebe Renatas 
Seelenheil bewirken! Sie beſchloß fortan Emmerich nicht 
mehr mit ihren verſteckt ſeinſollenden Redensarten zu necken, 
ſondern ihn höchſtens dann und wann aufmerkſam zu ma— 
chen auf das heilige Werk zu dem er berufen ſei. 

Inzwiſchen hatte er Feine Ahnungen von den frommen 
Hofnungen feiner Mutter, und hätte er: fo würde er mit- 
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leidig gelächelt haben. Bekehren zum Glauben und zur 
Liebe? ja, das iſt die Miſſion der Liebe. Bekehren zu irgend 
einer Confeſſion — das iſt die Sache der Geiſtlichen, denen 
ihre verſchiedenen Kirchen am Herzen liegen. Dies war ſeine 
Überzeugung. Da es ihm zur lieben und unerläßlichen Ge— 
wohnheit geworden war, alle Zuſtände und Angelegenheiten 
des innern wie des äußern Lebens mit Renata zu beſpre— 
chen, ſo kam denn auch die Verſchiedenheit der Confeſſionen 
an die Reihe. 

„Ich glaube an feinen ehrlichen Übertritt,” ſagte Renata. 

„Sie ſprechen apodiktiſch!“ rief Emmerich. 

„Ich glaube nun einmal nicht daran! wiederholte jie. 
Mer geduldig ift und feft zum Himmel aufjchaut, dem wird 
die Gnade Gottes begegnen, und das ift das alleinzige was 
wir von der Religion zu erfehnen und zu erlangen haben, 
und was wir in jeder Gonfefjion finden fünnen. Doch ver, 
deſſen Blick zwifchen Himmel und Erde herumfchwanft, ver 
mit einem Aug’ zu ihm auf- und mit dem andern zu ihr 
herabblinzelt: der wird auch) von einer Confeſſion in die andre 
ſchwanken fönnen, und in feiner Befriedigung finden; denn 
die liegt nicht in der Borm, fonvdern im Weſen, und das 
Weſen liegt in Gott.” 

„Ihre Neven E£lingen wie die der alten Myſtiker, jo 
dunkel und doch fo klar, fagte Emmerich nachdenklich; und 
als fie ihn nedend und lächelnd anſah: Ja ja! dunkel und 
flar, wie die fternendurchwebte Nacht... . oder wie... 
Ihr Auge.” 

Das ift die Eigenthümlichkeit der Liebe: von dem Flug 
durch die Welten, von der Forfchung durch Die Zeiten, von 
der Beichäftigung mit den fremdartigften Dingen, Eehrt fie 
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fih urplöglih und ganz von felbft zur Betrachtung des 
geliebten Gegenſtandes hin. 

„Dunkel, apodiktifh, Kar! — wie wollen Sie Zuſam⸗ 
menhang in dieſe verſchiedenen Behauptungen bringen!“ rief 
Renata. 

„Ich? fragte Emmerich: nein, Gräfin, ich würde das 
gewiß nicht können, aber Sie verſtehen es, denn Sie thun 
Mirakel.“ 

„O mein lieber Graf! ſagte Renata, ich bin eine Frau: 
folglich laſſe ich mir mit großem Wolbehagen eine anſehn— 
liche Menge ver allerſchönſten Complimente gefallen; nur 
aber jezt werden Sie zu hyperboliſch.“ 

„Iſt denn das fein Mirakel bei einem fo einfachen Men— 
ſchen wie ich bin?“ fragte Emmerich. 

So verkehrten ſie mit einander. Es war der feinſte, der 
graziöſeſte Umgang, der je zwiſchen einem Mann und einer 
Frau ſtatt gefunden haben mag. Mit der Kraft, die nur 
aus einer phönixſeltnen Liebe entſpringt, zerdrückte Emme— 
rich jeden Wunſch, jede Sehnſucht, jedes Verlangen, die 
ihm wie Meeresflut durch die Seele gingen. Wenigſtens 
that er es Renaten gegenüber, weil ihm immer ein guter 
Geiſt zuflüſterte: Jezt nicht! o warte noch! du verlierſt ſie! 
— Aber von Tag zu Tag fühlte er deutlicher, daß dieſe 
immer zurückgedrängten Fluten denn doch einmal in brau— 
ſenden Wellen den Damm überſtürzen würden. Da faßte er 
ſein Herz mit beiden Händen zuſammen, und ſagte eines 
Tages zu Renata, er müſſe in Geſchäften nach Wien und 
werde, wenn es ihr recht ſei, nebenbei eine Wohnung für 
ſie beſorgen. Sie nahm es dankbar an, und er verließ 
Iſchl auf acht Tage. Aber aus dieſen acht Tagen wurden 
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allmälig vierzehn, ohne daß er wiederkam, und ohne daß er 
ſchrieb. Renata verging faſt in tödtlicher Angſt, die um 
ſo nagender war, je weniger ſie ſich ausſprechen durfte; 
denn Emmerichs Vater ſagte einmal mit der größten See— 
lenruhe: 

„Mein Sohn ſchreibt faſt nie; in drei Monaten bekommt 
man höchſtens einen Brief von ihm. Das iſt ſo ſeine Ge— 
wohnheit.“ | 

Und die Mutter blieb auch vollfommen gelafien, weil 
fie dachte: mo Emmerich auch fein möge, nirgends drohe 
ihm größere Gefahr ald bei Renaten. Weil diefe gar nicht 
wußte was fie denken follte, fo verfiel fie auf Unfinn, 3.8. 
Emmerich könnte eine Frau entführt haben, oder ind Klo— 
fter gegangen fein, oder jonft etwas Ertraordinäres, wofür 
es noch gar fein Beifpiel auf der Welt gebe, unternommen 
baben. In ſolchem Ball wo die Gedanken nicht ausreichen, 
nimmt man die Bhantafie zu Hülfe, deren Eigenthümlichkeit 
es ift das Abentheuerlichfte auszubrüten, weil die Mirflich- 
feit ihr Reich nicht ift. | 

Am Tage vor der Abreife feiner Eltern war Emmerich 
plöglich wieder da um fie zu begleiten, und erzählte eine 
lange und bewegliche Gefchichte von einem Freunde, den er 
feidend in Wien getroffen, und bis Pefth gebracht habe. 
Diefer Freund war aber Niemand als er felbft — was er 
jedoch verfchwieg. Renata fagte als fie ihn überrafcht vor 
jich ſah: 

„Hören Sie! wenn Sie fünftig für todt oder begraben 
oder verſchwunden gelten wollen, jo fagen Sie e8 vorher, 
oder fchreiben Sie e8. Diele Ungewißheit ift eine Marter.” 


„Für wen denn?” fragte Emmerich zagend. 
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„O für mich! ſprach ſie entſchloſſen; ich kann nicht Co— 
mödie mit Ihnen und mit mir ſpielen. Ja, für mich!“ 

„Renata, ſeufzte Emmerich, mit zwei Worten machen 
Sie mein Opfer von zwei ewigſchweren Wochen nutzlos.“ 

„Alſo darum?” ſagte jie erblaſſend und warf mit troſt— 
loſer Bewegung die Hände vor's Geficht. 

‚Warum .betrübt Sie das fo ſehr?“ fragte er und z0g 
ſanft ihre Hände herab um ihr in’3 Auge zu jehen. 

„Weil ich unglüklich bin, fobald Ihnen das Leben mit 
mir eine Lat iſt,“ antwortete fie ohne jich zu bejinnen, und 
ſah ihn feſt an. 

„Eine Laft ift e8 nicht, Renata; aber wol ein Schmerz, 
und ein Schmerz... . ven Sie theilen, den Sie verftehen 
werden — vielleicht jezt noch nicht, aber bald.“ 

„D ſo laſſen Sie mich jezt noch glücklich fein, recht 
herzensglüdlich, weil Sie wieder da find!’ rief fie. 

„Gern, mein Engel! o wie gern! mögten Gie ewig 
glücklich fein!‘ jagte Emmerich bewegt, und legte ihre Hände 
fo lange auf feine Xippen, bi fie erröthend und haftig jie 
fortzog. — 

„Daß ih nur immer willen möge wo er ift und wie 
e3 ihm geht, wenn ich ihn nicht immer jehen kann: jo will 
ich zufrieden jein und nichts weiter begehren, mein Gott!” 
betete Renata in nächtlicher Einſamkeit. Aber nicht nach 
den Wünfchen, fondern nach ven Kräften ber Menjchen, 
richtet Gott feine Schiefungen ein. 

Noch waren ſie lieblich für Renata. Sie fam nad 
Wien; fie fand eine bequeme Wohnung in der Leopoldſtadt 
vor, dem Prater nah — wie fie es Egond wegen gewünicht, 
und wie Emmerich es ihr forglich eingerichtet hatte. Em— 
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merich8 Mutter führte fie in ver Gefellfchaft ein; die Be— 
kannten aus Iſchl fuchten fie auf. Gie hätte ganz und 
glänzend in ver Welt leben können, allein fie that es nur 
grade genug um nicht durch einfiepleriiche Neigungen auf— 
zufallen. Weder mied noch fuchte fie Geſellſchaft. Muſik 
trieb fie eifrig. Neben Egon fißend las oder arbeitete jie 
nah gewohnter Weile, fuhr mit ihm ein Paar Stunden 
täglich fpazieren und ging in Soireen, wenn er zu Bett; 
ins Schauspiel felten, auf Bälle nie. Sie blieb bei ihren 
ruhigen Gewohnheiten, die ihr den Kopf klar, und das 
Herz ungerftreut ließen. Zuweilen jehnte fie ſich heftig nach 
Ebernbach und ihrer größeren Thätigfeit. Sie fuchte frei- 
lich dort ihre Abwefenheit durch Briefe zu erjegen, fühlte 
aber wol deren Unzulänglichfeit, und kam ſich in jeber 
Weiſe ängftlich befchränft vor — von der Fleineren ftädti- 
chen Wohnung an, bis zu dem dürftigen Stüdchen Him— 
mel hinauf, der über den Dächern zu erfpähen war; bon 
dem Mangel an fchaffender und lebendiger Ihätigkeit, wie 
durch Die täglichen Praterfahrten. Wenn Emmerich in Wien 
war, fo machte feine Anwejenheit ihr mit dem himmlifchen 
Porrecht der Liebe die Tage leicht und rojenfarben. Aber 
er begleitete die Eltern nach Peſth, er befuchte fie, es ver— 
gingen dann Wochen in denen fie ihn nicht ſah; dann wurde 
ihr die Enge ihrer Eriftenz, an der Seite eined Menfchen 
mit dem geiftigen Horizont eines Kindes, fürchterlid) ichwer ; 
gleichfam erſtickend, und fie empfing dann ven rückkehrenden 
Emmerich wie einen Grlöfer. Die Ärzte gaben ihr revlich 
genug nicht die mindefte Hofnung zu irgend einer Beſſerung 
in Egons Zuftand, nachdem fie ihn ein Baar Monate beob- 
achtet hatten; riethen ihr jedoch, jezt, im Winter, ruhig 
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mit ihm in Wien bleiben, im Frühling nah Ebernbach 
zurüczugeben, und ihn Fünftig dort unter Ärzlicher Aufficht 
leben und gewähren zu laſſen, ohne ferner Brunnen-Bäder— 
oder jonjtige Kuren mit ihm zu verfuchen. Dann könne er 
ein hohes und friedliches Alter erreichen, wohingegen jede 
Kur ibm mehr oder minder ſchädlich fei, indem fie feine 
ſchwache Natur. erft überreize und dann erfchöpfe. Obgleich 
Renata wol nie auf einen durchgreifenden Erfolg gerechnet, 
fo batte fie doch aus Weinhold Anfichten einige Hofnung 
und mithin auch einigen Muth gejchöpft; denn fo lange 
man etwas thun und verfuchen kann, ift man in einer ge= 
wiſſen Spannung, die ſich durch mwolthätige Regfamfeit 
äußert. Behlt die, je fommt es leicht dahin, daß die beften 
Kräfte brach Liegen bleiben. Dieje Entjcheivung klang ihr 
wie ein Urtheil, das je für immer zu einer Danaidenarbeit 
verdammte, verbunden mit der Tantalusqual Emmerich nicht 
wieder zu ſehen und es ewig zu wünjchen, 

Iſt das nicht zu viel für eine und diejelbe Kreatur, mein 
Herr und Gott? fragte fie im ftummen, ächzenden Gebet. 
Und der Geift, zu dem fe emporftrebte mit ihren Schmer- 
zen, antwortete ihr vernchmlich: Nicht zu viel Für Dich, 
meine Tochter! — Aber je verhüllte ihr Antlig und jam- 
merte: Zu viel! o Gott, zu viel! — — — 

„Jeſus Maria! wie jehn Sie aus!’ rief Emmerich, 
als er fpäter zu ihr Fam. Der volle Sturm einer ftarfen 
und vehementen Natur war zum erften Mal in feiner ganzen 
Gewalt vernichten, wie es für eine folche nicht anders fein 
kann, in ihr ausgebrochen... „Vie von den Todten erſtan— 
den jeben Sie aus.’ 

„Ih dächte eher wie eine Berrabene, fügte fie, denn 
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mir iſt zu Muth als thue ſich die Gruft auf, mir.... 
bei Iebendigem Leibe, — als jlände ih an Dante's Höllen- 
pforte, über ver ich leje: Lascia ogni speranza. Denn jo 
ftehen jezt unwiderruflich die Sachen.” Und fie theilte ihm 
das Nefultat der legten ärztlichen Gonfultation mit. 

Emmerich hörte ihr theilnehmend, aber gelaffen zu. 

„Es Eonnte nicht anders kommen, entgegnete er darauf. 
Eine fo unvollftändige Organifation ergänzt die menjchliche 
Hülfe nicht. Ich hab's dem Weinhold ſchon vor anderthalb 
Jahren, bei Ihrem erften Aufenthalt in Sich! gefagt. Sie 
haben nun das Ihre gethan.“ 

„O, könnt’ ich mehr thun!“ rief jie in Thränen. 

„Bür Egon nichts! es ift Alles! Alles! und aber Alles! 
umſonſt. Das halten Sie feſt.“ 

„Wollen Sie mir diefe Gewißhet wie mit langjamen 
Hammerjchlägen in die Seele prägen?‘ 

„Ja, Renata, davon müffen Sie Sich zuerft überzeugen, 
um hernach Sich entjchliegen zu Formen.“ 

„Wozu?“ fragte fie befremdet und jah ihn flarr an. 

Er antwortete nicht darauf, jmdern fragte ſeinerſeits: 

„Renata, wiffen Sie nod) daß ich damals in Iſchl, bei 
unferm erften Abſchied, überwältigt von Schmerz und Freude, 
zu Ihnen fprach: ich Liebe Dich?’ 

„Ja,“ entgegnete fie mit tefem Ernft. 

„Was ich Einmal gefagt, aus tieffter Überzeugung ge— 
ſchöpft und befräftigt habe: dad, und wenn ich's aud) nim— 
mer wieberhole, ift jo gut als hätte ich es tauſendmal ge— 
fagt. Glauben Sie das von mir?‘ 

2 Sa. “4 

„Damals erwiderten Sie mir im Schref, im Zorn, 
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im Widerwillen, was weiß ich! — „ich will Niemand lie— 
ben, auch Sie nicht.“ Damals hatten Sie ganz Recht! 
was ich Ihnen auch ſagen mogte, dennoch wähnte ich in 
Ihnen auf einem Punkt die Schwäche des Weibes zu finden. 
Seitdem hab' ich Sie in jeder Stunde meines Lebens ſo 
feſt und nah vor Augen und in der Seele gehalten, beob— 
achtet, zergliedert, daß Sie Sich in Atome hätten auflöſen 
müſſen, wenn nicht in Ihnen, wie in der Sonne, ein Kern 
wäre, ver feſter, reiner, mächtiger als meine Zerſetzungs— 
künfte, Ihr Wefen zu einem Prachtgebilde in Gottes Schö— 
pfung macht. Da hab’ ich gelernt Sie übermenſchlich zu 
lieben! 2... verzeihen Sie das ftolge Wort! ich meine 
nur: anders ald man Frauen zu lieben pflegt. Glauben 
Sie das?” 

„Sa 

„Und ift Ihr Wort von damals jezt nody wahr?” 

„Mein. Ich liebe Sie. Niemand wollt! ich lieben und 
Niemand werd’ ich lieben! .... . . aber bei Ihnen reichte ver 
Wille nicht aus... . . over ich wendete ihn nicht an. Ge— 
nug, ich liebe Sie, und wenn ich das fage, fo geichieht 
das nur um Ihrer Trage zu genügen, nicht um Ihnen 
etwas Überrajchendes zu geftehen.‘ 

„Geben Sie mir Ihre Hand, Renata!’ — und als fie 
es that, fuhr er fort: „Willft Du mein fein, ganz und 
aufrichtig?“ 

„Ich lüge nie, Emmerich, nicht durch Wort noch That.“ 

„O mein Engel! rief er und ſchloß fie in feine Arme, 
jezt iſt der rechte Augenblick gefommen, wo die Erfenntniß 
Deiner Beftimmung Dir entgegentritt. Die ift nicht an der 
Seite des greifenhaften Kindes, das Dein Leben verzehrt 
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ohne es zu genießen, ſondern an der meinen, des liebenden 
und geliebten Mannes. Wie ein Engel mit zuſammengefal— 
teten Flügeln, bift Du mühfelig und beladen bisjezt durch 
die Rein und Befchwerde des Ervenlebens gepilgert, und haft 
nicht3 üben fünnen von all’ Deinen himmliſchen Gaben, als 
Geduld und Refignation. Jezt entfalte die Schwingen, fliege 
böher auf, meine Renata, über die Angfte des Lebens hin— 
auf in die Negionen des Glücks! .... nit des Glüds, 
wie die Welt es verfteht, geſchminkt rofenfarben, oberfläch- 
lich vergoldet, ohne Schmerz und ohne Herz. Nein, Re— 
nata, das biete ih Dir nicht an! ſondern ein Glück, wie 
ed zwijchen zwei ernften Menjchen ftatt findet, ganz inner— 
lich, die höchften und feinften Fähigkeiten entfaltend, und 
reich an Freude, an Leid — mie Gott will! aber reich, 
Renata, nicht dürftig, darbend, arm, bettelarm, wie wir 
jest leben! o nein! überreich.“ — Er hatte feine Hände über 
ihrem Haupt gefaltet, und drückte es janft an feine Bruft. 
„Antworte mir doch!” bat er. 

„Sprich weiter, Emmerich, entgegnete fie, ich habe nie 
die Stimme eines feligen, Liebeöfreudigen Menfchen gehört, 
und ſie Elingt doch ganz göttlich jhön.... Deine Stimme!‘ 

„D Kind, Du weißt nichtö bon der Liebe, wenn Du 
ihre noch Worte geben willft! ftüfterte er. Das Schweigen 
ift beredter, fieh mich nur an.“ 

Langfam bob jie den Kopf von feinem Bufen auf. 

„Renata! rief er entfegt, warum fiehft Du fo fürdhter- 
li traurig aus? Du erſchreckſt mich .... Du vernichteft 
mih. Sprich! Du liebſt mich? ja? nun, mehr begehr’ ich 
nicht 1” 

„Du begehrft nicht, daß ich Egon Deinetwegen verlaffe? 
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fragte fie tonlos; nicht, daß ich handle wie die arme Diane? 
nicht, daß ich meineidig werde vor Gott? nicht, daß ich 
feig von dem Platz entfliehe, den er mir angewielen bat, 
weil ich, grade ich, ihn ausfüllen kann? Das Alles be— 
gehrft Du nicht, Emmerich? 

„Sa! rief er im Ausbruch der Verzweiflung, das Alles 
begehr’ ich! genau das! Nur aber bift Du nicht treulog, 
nicht armfelig, nicht feig, wenn Du das thuft; denn ein 
Band wie zwifchen Dir und Egon ift keins; hat nicht die 
Baſis der Gegenfeitigfeit, welche allein zwiſchen Menfchen 
gültiges Geſetz aufrecht halten kann; macht Dich zu feiner 
MWärterin, feinem Gejchäftsführer, feinem Secretär, feinem 
Gefpielen, nur nicht zu dem, was Du Deiner irdifchen und 
himmlischen Beftimmung gemäß fein follft und fein Fannft: 
nicht zu feinem Weibe. Du frevelft gegen Dich und gegen 
mich, wenn Du nicht zu dieſer Erfenntniß gelangft, denn 
ich bin ohne Dich taufendmal elender, ald Egon ed je wer— 
den kann.“ 

„Sch will mich darauf befinnen, Emmerich, fagte fie 
fanft; ich mögte gern das Rechte thun.” 

„Das weiß ich, o meine Heilige! ſprach er aufgelöf't in 
Wehmuth; Du Fannft fogar nicht anders als es thun. 
Deine Natur gleicht jenem reinen Kriftall, der augenbliclich 
zeripringt, wenn ein Tropfen Gift in feinen Keld fällt. 
Unrebt ift Gift für Did. Aber Glück und Unrecht ift 
nicht gleichbedeutend. Im Gegentheil! e8 geht und geht nun 
einmal nicht Hand in Hand. Dein Fall ift ein ganz er= 
ceptioneller: — da giebt es fein Imrecht mehr, wo man 
außerhalb ver Geſetze ſteht.“ 

„Sophiſt!“ fagte fie melancholifch Tächelnd. 
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„Wiverlege mich,” bat er. 

„run denn: Verfucher! ſprach jie mit unerhörter Schwer= 
muth. Ich finde ja feine Gedanken, feine Worte um Dich 
zu widerlegen; aber, mein Emmerich, ich bin traurig ..... . 
o traurig bis in den Tod.“ 

Sie ging langfam durchs Zimmer, auf und ab. Da 
fiel ihr Bli auf ein Buch, fie ergriff und küßte es. 

„Smmerich! rief jie lebhaft, ich will Dir etwas vorleſen.“ 
Sie ſchlug dad Buch auf. 

Gr ſetzte jich ihr gegenüber und fie lad: „Und ver Teu— 
„sel führte ihn mit fich auf einen jehr hohen Berg, und 
„zeigete ihm alle Reiche ver Welt und ihre Herrlichkeit, und 
„ſprach zu ihm: Dies Alles will ich Dir geben, fo Du nie- 
„verfälleit und mich anbetefl. Da ſprach Jeſus zu ihm: 
„gebe Did weg von mir, Satan! denn e8 flehet geichrie= 
„ben: Du follft anbeten Gott Deinen Herrn, und ihm allein 
‚dienen. Da verließ ihn der Teufel; und fiehe, da traten 
„die Engel zu ihm, und dieneten ihm.’ 

Renata ſchloß Die Bibel. Emmerich aber ſank zu ihren 
Füßen nieder, und rief: 

„Did Hält der Himmel feit, Renata, und er thut Recht 
daran. Wär’ ich der Himmel .... ich gäbe Dich auch 
nimmer heraus.’ 

Sie legte die Hand auf fein Haupt und wiederholte: 

„Siehe, da traten Die Engel zu ihm und dieneten ihm.’ 
Und in Emmerichs Seele flammte etwas auf, wie glühende 
Sehnſucht nach Gebet. 

Da fchmetterten plöglich ein Paar jcharfe Schellenzüge 
alle Qualen ver Welt in diefe Berflärung des Himmels 
hinein, 
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„O mein Gott! Egon iſt krank!“ rief Renata beſtürzt 
und flog aus dem Zimmer. Er war es wirklich geworden, 
und nicht mehr noch weniger als gewöhnlich; aber daß es 
in dieſem Augenblick grade geſchah, daß ſie aus dem Para— 
dieſe, welches Emmerichs Liebe ihr erſchloß, hinunter mußte 
in ihr grauſes, finſtres Gefängniß, an's ſchauerliche Kran— 
kenbett eines Weſens, deſſen ſtumpfer Geiſt ahnungslos für 
ihre Martern blieb, während ſie ſich ſeinetwegen in Qualen, 
die er nicht verſtand, verzehrte: das erſchien ihr wie eine 
grauſame Ungerechtigkeit. Doch, wie immer, wich ſie nicht 
von ſeinem Lager, und um ſo weniger, da Weinhold ihr 
fehlte; konnte ſie auch weiter nichts thun, ſo wollte ſie doch 
die Diener nicht aus den Augen lafſen, und fie durchwachte 
die Nacht neben Egon. 

Das war eine Nacht! Hatte fie gedauert die Länge einer 
Nacht, oder einer Minute, oder eines Jahrhunderts — Re— 
nata wußte e8 nicht, als die trübe Winterfonne am fpäten 
Morgen in's Benfter ſchien . . . . fo ganz hatte fie vie Zeit 
und das Zeitliche vergefien, und nur Emmerich, und in ſei— 
ner Liebe die Ewigkeit gefehen. Sie war müde an Leib und 
Seele, zerfnict von Kämpfen und Erfihütterungen. Cie 
ftand auf um in ihr Zimmer, und wo möglich fchlafen zu 
gehen. Als fie nun langfam und leiſe der Thür zuging, 
fuhr Egon aus feiner Lethargie auf, und rief bewildert und 
angſtvoll: 

„Renata! bitte, bitte, Renata! geh' nicht fort.“ 

Sein Ton war der eines Kindes, das darauf gerechnet 
hat die Mutter werde an ſeinem Bettchen ſitzen bleiben bis 
es eingeſchlafen iſt, weil es ſich in der einſamen Dunkelheit 
fürchtet, und das ſich ängſtigt die Mutter zu verlieren. 
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„Mein, lieber Egon, ich gehe nicht fort, fagte fie um— 
fehrend, ich wollte mid nur... .. bequemer Fleiven. Es 
hat aber Zeit.’ 

„Nein, nein! es hat nicht Zeit! fagte er eifrig; geh’ 
denn... . aber komm' wieder... . ganz gewiß wieder.’ 
„Ganz gewiß wieder, lieber Egon,” ſprach ſie janft. 

„Sieb mir die Hand Darauf, und fage: bei Gott!“ bat 
er mit der vollen Zudringlichkeit eines Kindes. 

„Bei Gott! lieber Egon!’ entgegnete fie, und legte ihre 
fchöne edle Hand in feine hagere, kalte, kindiſch unaus— 
gebildete. 

„So! fprad er beruhigt; Du haft bei Gott! gefagt, 
nun mußt Du wiederkommen.“ 

D wol! wol! nun muß ich wiederfommen, nun Fann 
ich nicht fort! flüfterte Renata vor fich bin, als jie in ihr 
Gemach ging. Was im Namen Gottes begonnen ift, muß 
auch in feinem Namen durch- und zu Ende geführt wer- 
den. — In ihr Kabinet tretend, fand fie auf ihrem Schreib- 
tifch einen großen Strauß von Kamelien. Sie liebte leiden— 
fchaftlicy Diefe fchöne Blume, die vom Schmetterling die 
Zartheit, vom Ehelftein die Veftigfeit, und von beiden den 
Schmelz hat. Emmerich hatte nicht die Gewohnheit ver 
Eleinen Aufmerffamfeiten. Er war dermaßen mit tiefiter 
Seele immer in den Tiefen ver Seele, daß er für die Ober 
fläche keinen Blick hatte; — jedoch nicht aus Mangel, ſon— 
dern aus Übermaß an Theilnahme. Daher rührte es Re» 
nata doppelt, daß er grade jezt, auf dem Höhepunkt ver 
Leidenjchaft, an einen Blumenjtrauß hatte denken mögen. 
Sie betrachtete einzeln jede Kamelie mit zärtlihem Blick, 
berührte fie fchmeichelnd und koſend mit Lippen und Wan- 
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gen, und vertändelte in ihrem Anſchauen eine lange Weile 
voll heimlichem Geplauder und ſtillem Dauk für Emmerich. 
Doch als ſie die Augen von ihren Kleinodien aufſchlug, 
fielen ſie auf die Uhr, und ſie rief entſetzt und laut: 

‚Aber ih muß ja wiederkommen! .... Nun, fo will 
idy denn auch!“ 

Sie jchellte ver Kammerfrau, kleidete fihb um, nahm 
entfchlofjen den Strauß, kehrte damit zu Egon zurüd, wol 


wiſſend welche Freude er am jever Blume hatte, und gab 


ihn an Egon mit einem Gefühl, als lege fie ihr gebroche- 
ned Herz vor ihm bin. Und bewußtlos wie das Opfer ih- 
red Herzens nahm er auch das der Blumen an. 

„Die find Schön! taufend Danf, Penata! vie werben 
prächtig in meinem Serbarium ausſehen .... ganz leben 
dig!.... Ich werde ein befondres für die Kamelien machen 
lafien .. . . grüner Safftan=Einband... meinft Du nicht?“ 

Und’ er verfiel in den ſchweren Schlaf, der feinen An— 
fällen zu folgen pflegte, hielt jedody den Strauß feit in ver 
Rechten. Renata ſah ihn kummervoll an und dachte bei 
jich felbft: Ia, fo ift es! genau wie dies Bild!.... die 
ichönften Blüten ſeines und meines Lebens zerprüdt Egon 
im Schlaf. — — 

„Wie geht e8, Renata?” fragte Emmerich, ald er fpäter 
zu ihr Fam. 

„Schlecht!“ fagte fie beinah finiter. 

Sie fahen fih an mit ſtummer Troftlofigfeit, und ge— 
wahrten Beide andre Spuren als die einer burchwachten 
Nacht im Antlig des Andern. Der Gram arbeitet mit ſchär— 
ferer Beile ald die Schlaflofigfeit. 

„Wollen wir einmal verftändig mit einander reden, hub 
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Emmerich an; fo wie ehedem .... wie ſonſt; vielleicht wie 
wir borgeftern noch geredet haben. Aber zwifchen vorgeftern 
und heute Liegt ich weiß nicht was für eine ungeheuere Kluft, 
was für ein ungeheure Ereigniß .... ein Himmelsflug, 
eine Höllenfahrt, eine Viſion des Paradiejes, eine Walpur- 
gisnacht! und im Grunde ift’8 doch weiter nichts als geftern. 
Das ift doch feltfam bis zur Unbegreiflichkeit 

„And das ift gar nicht verftändig geredet!” unterbrach 
ihn Renata. 

„Das ift wahr! rief er. Aber jehen Sie: im Kopf geht 
es mir wie ein fchwerer Pendel, auf und ab, und ab und 
auf. Ja? Nein! — Nein? Ja! — und das mit folcher 
Vehemenz, daß mir zu Zeiten ein dicker ſchwarzer Schleier 
über die Augen finft, das Hirn zu wirbeln fcheint, und ich 
taumelnd auf den Füßen ſtehe. Damit ift es ſchwer ver— 
ftändig zu reden.” 

„DO, ih bin elend!“ brach Renata aus. 

„Nicht fo elend wie ich!” 

„Mehr! denn ich zeige Ihnen mein Leid nicht, und Sie 
zeigen mir das Ihre bis in feinen Urtiefen.” 

„Es joll Sie nicht elend machen, fondern nur Ihr Mit- 
leid weden. Das Mitleid jedes andern Menfchen würde ich 
mit ftaunender Verachtung zu Boden fallen laſſen; doch Ihr 
Mitleid thut mir wol, wie das eines höhern Geiftes. Es 
deckt mein Herz mit Taubenflügeln zu, fo lind, fo warm, 
jo weih. Man kommt weit mit Ihrem Mitleid, Renata, 
das ſehe ich bei Egon, und ich meine, Sie müfjen es dem 
lieben Gott felbft abgelaufcht haben, im deſſen Barmhberzig- 
feit der Schwache Menſch jich jo gern verſenkt, weil er Alles 
von ihr zu hoffen hat. Wenn Sie recht Elar erfennen wie 
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elend ich bin, fo wird Ihre Liebe mich begnadigen. Nur 
fei es bald... . ich bin ſterbensmüde.“ 

„Martern Sie mich doc nicht! jagte Renata beinah hart. 
Und fprehen Sie nicht jo gottesläfterlih! Das Leben it 
viel werth; die Liebe taufendmal mehr, am meiften denn 
aber doch, daß mir rechtichaffene Menfchen bleiben, aber 
rechtichaffen, bis in’3 Mark der Seele hinein. Werftehen 
Sie das?“ j 

„Sa, mein Engel!” fprach er fanft, und allmälig legte 
fich eine himmlische Beruhigung auf fein edles, zergrämtes 
Antlitz. „Dich verftehe ich.” 

„D Emmerich! fuhr fie fort, und die Härte zerfchmolz 
und machte der tiefiten Begeifterung Platz, daß ih Dich 
liebe hab’ ich Dir gejagt; wie ich Dich liebe werd’ ich Dir 
nie jagen können, weil dafür noch feine Worte erfunden 
find. Doch fei es fo tief, fo heiß, fo gewaltig, wie es von 
Millionen nicht empfunden wird: dennoch werd’ ich nie be= 
greifen, daß wir um der Liebe willen miferabel fein müſſen!, 
Handeln Andre jo, fo ift e8 Irrthum, Schwäche, Unglüd, 
ih bin nicht ihr Nichter, ich Fan ihnen nicht in den Her— 
zen leſen: folglich gehen fie mich nichts an. Aber da ich 
nun einmal einen andern Begriff von der Liebe Habe, fo 
fann ich nicht handeln wie Jene! laß und doch verfuchen 
um der Xiebe willen gut zu werven, beſſer ald wir find.... 
und nicht fchlechter — nicht jo ſchwach, fo muth= und troft- 
108, fo feig, fo heftig, Willſt Du, Emmerich?“ 

Er rief: „Gieb mir Deine Liebe, aber ganz, aber ohne 
Rückhalt, fo werden all’ die Fehler von felbft verfchwinden, 
die du mir vorwirfit; fo werd’ ich ftarf, zuverfichtlich, mu— 
thig und gelaffen fein.’ 

Cecil II, 6 
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„Du biſt bequem! ſagte ſie mit traurigem Spott. Du 
weißt doch, daß ich dieſe Macht nicht habe.“ 

„Du hätteſt ſie, wenn Du mich liebteſt.“ 

„Ich habe Dir geſagt, daß ich die Liebe nicht als einen 
Freibrief verſtehe um Schlechtigkeiten zu begehen. Wer bei 
den gemeinſten Angelegenheiten des Lebens ſein Wort nicht 
hält, wer von der Fahne deſertirt, zu der er geſchworen, 
iſt entehrt, gilt für niederträchtig; und ich ſollte ehrlos mein 
Wort brechen, weil ich Dich Liebe? .... Das iſt Unſinn, 
Emmerich!“ 

„Es iſt Unſinn, rief er wieder ſehr heftig, ſein Wort 
Jemandem zu verpfänden, der nicht im Stand iſt, deſſen 
Wichtigkeit zu ermeſſen. Was haſt Du ihm denn gelobt, 
Deinem Gemal? Gehorſam? .... und blindlings folgt er 
wie ein Kind Deiner Einſicht und Entſcheidung! Treue? ....“ — 

„Richt ihm, dem Unmündigen, unterbrach Renata, hab’ 
id das gelobt; denn er verſteht es nicht! aber Gott, und 
der verfieht ed. Gehorfam, Treue, Geduld, Beharrlichkeit 
bis in den Tod, hab’ ich verfprochen und muß ich demnach 
halten, wie man eine Feſtung nicht blos in Friedenszeit, 
ſondern auch in der ſchwerſten Belagerung halten muß. 
Bon Liebe war die Rede nicht! die ift mein Eigenthum ge= 
blieben und Dein geworden.’ 

„Sn Deiner tiefen Abgefchievenheit, Renata, unfundig 
der Menfchen, fremd der Welt, nur Deiner Pflicht lebend, 
ganz Deinem Wirfungsfreis Jugend, Kraft und Schönheit 
opfernd, haft Du Dich in der Einfamkeit eraltirt, um aus 
dem Fanatismus Stärke zu jchöpfen. Aber der Hält nicht 
Stand, verfchwindet mehr von Jahr zu Jahr, zeigt Dir 
immer deutlicher die jammervolle Realität, in welcher Du 
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alle Roſen Deines Daſeins vor einem Todtengeripp welken 
und zerfallen läßt. Das Herz will Nahrung haben, will 
an einem andern Herzen klopfen bald und bald ruhen. Fehlt 
ihm dieſe Bedingung zur Lebensfriſche, ſo erlahmt es all— 
mälig, verliert ſeinen ſtarken Schwung, mit ihm die That— 
kraft. Es erſtarrt und ſtirbt ab, lange vor der Zeit, und 
bei lebendigem Leibe. Das wird Dein Schickſal ſein.“ 

„Sei es ſo!“ ſprach ſie finſter. 

„O Du .... Unweib! rief er in Verzweiflung, wie 
fonnte id) an Dein Marmorherz mein flammendes verlieren * 

„Das weiß ich nicht!“ entgegnete fie kalt. 

„Du bift zu ſtark, Nenata, zu Deinem und meinem 
Unheil zu ſtark. Ich würd’ e8 eigenfinnig nennen, wenn 
e3 nicht fublim wäre. Aber der Augenblid fann kommen, 
wo denn Doc die Stärfe unter ihren eigenen Gewicht er= 
liegt. Dann werd’ ic fommen und Dich fragen: willſt Du 
mein ſein? .... Egon ift fterblih ... .— — 

„Wie Du und ich!“ unterbrach fie ihn. 

„Sleichviel! ich warte.” 

Sie machte eine heftig verneinende Bewegung. Sprechen 
konnte fie nicht mehr vor Erſchöpfung und Übermaß ver 
Emotion, 

„Ich bin auch ſtarr,“ feßte er mit traurigem Lächeln 
hinzu. 

„Liebe thut weh" feufzte Renata halb bewußtlos und 
ihre Augen fchloffen fich matt. 

Emmerich drückte die geliebte Geftalt an fein Herz, aber 
als Renata aus ihrer Betäubung erwachte, war fie allein. 
Zivei Stunden fpäter empfing fie ein kurzes Billet von ihm, 
worin er nur fagte: er ginge zu feinen Eltern nach Peſth, 
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und würde im April, vor Renata's Abreiſe, nach Wien 
zurüdfehren. Weiter nichts. | 

Gr ift fort! ich hab’ es jo gewollt! jagte jie. Fortan 
war ihr zu Muth als ftehe fie unter einer Taucherglocke, 
abgeichieden vom Leben der Menichen, in tiefer Verlafienbeit, 
und der Raum fei ihr für den Athem zu eng. Cie warf 
fih in die Geiellichaft, in ven Glanz und Tumult des Car— 
neval3; nicht zerftreuen, nur betäuben wollte fie jih. Statt 
der Betäubung trat Langeweile bis zum libervruß ein. 
Das ging fo fort, lange Wochen. Da fam wieder em 
Brief von Emmerih, in den legten Tagen des März ges 
fchrieben, lafoniich nur die nothwendigften Worte fagend: 

„Am 28, April früh neun Uhr werve ich bei Ihnen fein. 
„Dieſe Nachricht, damit Sie mich nicht etwa ſchon vom 
„Iſten an Tag für Tag erwarten, Renata.” 

Das hätte ich allerdings gethan, ſeufzte fie; alſo noch 
vier volle Wochen, dann ſehe ich ihn act Tage, und 
dann?.... — Sie trat unter ihre Taucherglode zurüd, 
und verließ fie für lange, ewige Jahre nur noch in der kur— 
zen Zeit, die ihrer Abreife von Wien vorberging, ald Em- 
merich zur bejtimmten Stunde bei ihr erichien. Sie hatte 
Mühe ihm nicht entgegen zu fliegen, nicht jauchzend in feine 
Arme zu fallen. Sie that es nicht, weil er e8 für ein ſtum— 
mes Ia hätte nehmen dürfen. Aber er ſah ihr das höchite 
Entzücken wol an. 

„Alſo Tiebft Du mich doch wirklich?” fragte er gerührt. 

„Emmerich! o mein... . mein Gmmerich!‘ rief fie 
mit der vibrirenden Stimme und den efitatifchen Gebärden, 
die in ihrer wundervollen Schönheit nur der Liebe eigen find. 

„D Du Einzige!’ rief er und umfchlang fie, als wolle 
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er für die Ewigkeit ſie an ſich feſſeln; und unüberwindlich 
ſanken ihre Lippen an einander. 

„Schweig'! ſagte er, als ſie eine leiſe Bewegung machte, 
um aller Heiligen willen, ſchweig Renata! erinnere mich 
nicht an die Zeit, an die Welt, an die Erde! laß mich im 
Himmel... . ſtill bei Dir.“ 

Thränen ftanden in feinen großen, feurigen, fammet- 
Schwarzen Augen. 

„Nun jo bleibe bei mir,’ fagte Renata bebend,. 

Da trat einer von Egond Kammerdienern ein und mel- 
dete, daß der Herr Graf Luft habe des jchönen Wetters 
wegen eine Stunde früher ald gewöhnlich fpazieren zu fah— 
ren, wenn es der Brau Gräfin nicht unbequem fei. 

„Laſſen Sie fogleih anjpannen,’” entgegnete Renata. 

„Die Erde hat ung wieder!“ feufzte Emmerid). 

Mogte jedoch dieſe Zeit reih an Qualen fein, jo war 
fie ed auch an Entzüfungen; ein wogendes Meer, hochauf 
braujend und ſchäumend, dann wieder lieblich träumerifch 
Wellen ſchlagend; aufgewühlt vom Seiroeeo der Leidenſchaft, 
beruhigt vom linden Abendwind ſanfter Sehnſucht; phan— 
taſtiſch wilde Geſtalten im Schooß verbergend und reizende Göt— 
tergebilde aus ihm hervorhebend. ine göttliche Oaſis: Pal— 
menſchatten, Silberquellen, ewig blauer Himmel; und rund 
umher die Wüſte, drohend mit dem langen Wanderzug durch 
dieſelbe, und mit Verſchmachten im tiefen Sande, ohne 
Kühlung, ohne Labetrunk, ohne friſche Luft. Aber ſie 
glitten zuſammen über dies Meer; aber ſie ruhten zuſam— 
men in dieſer Oaſis; wie hätte die Zeit nicht eine ſelige 
ſein ſollen? 

Da war es, als Cecil Renata zum zweiten Mal ſah. 
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„Ich nehme nicht Abſchied, Renata, ſprach Emmerich 
zu ihr, als es nun endlich zur Trennung kam. Es iſt eine 
durch den Mißbrauch mattgewordene Phraſe, daß meine 
Seele bei Ihnen bleibt; und doch iſt es nicht anders! ſie 
bleibt bei Ihnen, unzerſtreut. Sie, das weiß ich, werden Sich 
ſehr zerſtreuen, mit Ihren Schulen, Ihren Armen, Ihren 
Gartenanlagen“ .... — 

Sie ſah ihn mit traurigem Vorwurf ſchweigend an. 

„Mit Allem, mein' ich, was Ihre Verhältniſſe Ihnen 
zur Pflicht machen, fuhr er ſanft fort, denn Ihre barmher— 
zige und thätige Hand kann nicht ruhen, ift nun einmal jo 
wundervoll begabt, daß fie immer an etwas Guten over 
etwas Schönem arbeiten muß.’ 

„Das kann Jever!‘ unterbrach fie ihn. 

„Der die Vocation dazu hat, ſetzte er hinzu. Nicht 
blos zum Klofterleben gehört ein ingeborner, entjchiedener 
Beruf, wenn ed mit Kraft durchgeführt werden foll: jon= 
dern auch zu einem Leben, das ganz den Nebenmenſchen fich 
widmet. Dort wie bier ift e8 ein Opfer aller Gedanken, 
aller Beftrebungen und des ganzen Willend, auf einem 
unirdifchen Altar, der entweder gradezu Gott — oder ven 
Menfchen um Gottes Willen gewidmet if. Das kann nicht 
Jever, denn nicht Jedem „dienen die Engel,” fo wie Ihnen. 
Dazu gehören ganz befonvers reine, ſtarke Herzen. Ich kann 
es nicht. Ich treibe meine Gefchäfte und beforge meine Ob» 
liegenheiten pünktlich und treu; reife alljährlich im Herbſt 
ind Banat und im Frühling an die fteyrijche Grenze um 
mich zu überzeugen daß Alles wol geht und fteht auf ven 
Herrichaften; und lebe dann bei den Eltern, wo und wie 
e8 ihnen Freude macht. Ich thue das gern! ich Fönnte nicht 
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anders! Nur aber ſagen, daß mein Herz ſeine ganze Be— 
friedigung darin findet, und für ewig abgethan hat mit 
Wunſch, Hofnung, Sehnſucht und Verlangen — oder ſagen, 
daß all' dieſe Regungen, wenn ſie erwachen, ſchnell erſtickt 
würden vom Bewußtſein der Pflichterfüllung — das kann 
ich nicht! da würd' ich lügen. Mich beglückt nur die Liebe, 
die Eine ausfchließliche Liebe, und darum kann ich nicht 
glüdlich fein, wenn Sie fie nicht erwidern. — Nicht ebenfo 
ausſchließlich erwidern, ſetzte er rafch Hinzu, ald Renata 
ihn unterbrechen wollte. Aber Sie werden es dennoch einft 
. ... und darauf warte ih! Sie werden müde werden 
Ihrer Schulen und Ihrer Blumen, und wenn Sie e8 find, 
werden Sie mich rufen.” 

Renata war unfähig zu fprechen. Ihr war zu Muth 
als follte fie eingefargt und begraben werben. Sie konnte 
nicht überlegen, noch nachdenken, noch reven, und in ſtum— 
pfer Beräubung hörte fie ihm zu. Ihre Züge waren ftarr, 
ihre Lippen troden, ihre Augen glanzlos, als fei ihr fchon 
das Leben entwichen; und fie fühlte, wie es ihr immer mehr 
und mehr entwich. 

„Ein Jahr ift lang, Renata, jagte Emmerich, hat weiß 
Gott wie viel Tage und Stunden, die alle durchlebt fein 
wollen! und in jeder Minute diefer unzähligen Stunden hat 
man Zeit und Beranlafjung die Erijtenz zu fegnen oder zu 
serfluchen. Wenn dies Jahr um fein wird, werden Gie 
einen Brief von mir befommen nur die zwei Worte enthal- 
tend: „Liebſt Du mi no, und willſt Du mein fein?” 
Schreibſt Du mir Ja! fo ift e8 Dir fehr Teicht Deine 
Scheinehe zu löfen. Darauf warte ich.“ 

„Warte nicht, flüfterte fie. 
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„Ich glaube warlich Du Tießeft Dich Lieber fterben!” rief 
er mit, Bitterfeit. 

Zwei Thränen ſchlichen langſam über Renatas bleiche 
falte Wangen. 

„Und doch Tiebft Du mich! rief er und umſchlang fie 
leidenfchaftlih. Meinſt Du etwa es fei zu viel Dein gan— 
zes Weſen einem Mann zu ſchenken, und giebft Du deshalb 
dem Einen Dein Mitleid, dem Andern Deine Liebe? O thu’ 
ed nicht! Die Sterblichen, welche eine Göttin liebte, wur« 
den auch zu Göttern, befähigt zu unfterblichem, überirdie 
ſchen Glück.“ 

„Sag' mir nur das Eine, ſprach Renata mühſam, was 
ſoll aus Egon werden ohne mich?“ 

„Nun! rief er, ſo will ich Dir Deinen Kampf nicht 
erſchweren! Thue Du, ewiggeliebtes Geſchöpf, was Gott 
Dich thun heißt: dann werden wir Alle wolberathen 
ſein.“ — — 

Matter, ſtummer, ſchweigſamer noch als Egon, lag Re— 
nata neben ihm im Wagen, und fuhr gleichgültig durch 
den lieblichen Frühling der Heimat zu. Als ſie das Thal 
von Ebernbach gewahrte, ſchnürte eine heftige Beklemmung 
ihre Bruft zufammen; die Berge rings umher fahen aus 
wie die Wälle einer Feſtung. Mein Kerfer! feufzte fie dumpf. 
— Wer die himmlifche Freiheit im Herzen trägt, für den 
giebt es feinen Kerker, Nenata! flüfterte ein guter Geijt ihr 
tröftend zu. — Vielleicht waren es Emmerichs Gedanfen! 
wer kennt den myſteriöſen Zufammenhang der Geifter? mit 
dem allerinnerlichiten Schwung unfrer Gedanfen, mit dem 
Gebet, dringen wir zu Gott und hoffen von ihm gehört, 
gar erhört zu werben. Wenn unſre Gedanken fich zu ihm, dem 
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höchſten Geiſt, erheben und ſich ihm verſtaͤndlich machen 
können, warum ſollte uns nicht daſſelbe bei unſers Gleichen, 
bei befreundeten und geliebten Geiſtern gelingen? — Das 
iſt ein lieblicher und frommer Glaube, zu dem ſich derjenige 
gern bekennen wird, der fern von ſeiner Liebe leben muß. 
Das Netz ihrer ſtillen gleichförmigen Tage umſpann wie— 
der Renata. Sie lebte wieder ausſchließlich mit Menſchen, 
die ihr untergeben oder ihr anvertraut waren. Sie fand 
daß ſie gar viel weniger zu thun habe, als in früheren 
Jahren! es gab nicht immer etwas Neues anzuordnen und 
zu unternehmen, und das Alte ging nun ſchon im ſichern 
Gleis der Gewohnheit ſeinen feſten Schritt. In den erſten 
Jahren waren manche alte Diener geftorben over in den 
Ruheſtand verfeßt, und ftatt ihrer neue genommen, jüngere, 
die anfänglich eingeübt und beobachtet werden mußten, aber 
nun für das nächte Vierteljahrhundert ihrer Stelle oder 
oder ihrem Gefchäft gewachien waren. Der- Park Eonnte 
nicht vergrößert werden — er fletterte ja bereit3 in die Berge 
hinein! Zu neuen Bauten gab es feine VBeranlaffung, für 
neue Pflanzungen keinen Raum. Es wäre ein recht glück— 
licher Moment für einen glücklichen Menfchen geweſen, ver 
ſich leichten und zufriedenen Herzens in feiner Schöpfung 
umgejchaut, ſich ihres Gedeihend gefreut, und feine Thätig— 
feit einem andern Wirkungskreis zugemwendet hätte. Aber 
fo bequem macht e8 das Schieffal feinen Auserwählten nicht. 
Nenata hatte jezt volle Muße ungeftört zu empfinden 
iwie bitter ver Gram ift und wie weh das Leid thut. Schon 
Damals, in jenem Winter, der zwifchen den beiden Reifen 
nach Iſchl lag, hatte ſie gewähnt an der Grenze des Schmer— 
zes zu ſtehen. D wie weit war dieſe Grenze ſeitdem ber= 
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rüft!... Welche Zuberſicht Emmerich beglücken zu fön- 
nen, hatte ſich ſeitdem in ibr fefigeiegt! welch' Vertrauen 
zu feinem Gharafter! welche Erwiderung feiner Leidenichaft! 
welche Sehnſucht nach feinem Bes! Alles was damals 
Keim — war jest Blüte geworden, flammend, beraufchent, 
eerzebrend, das Leben bis zum Zenith des Verlangens nad 
Glück und ver Erfenntnif deſſelben emportreiben?. In ibren 
wachen Träumen und in ihren endloſen Unterbaltungen mit 
Emmerichs Gemälde, das er für fie in Wien hatte machen 
laſſen, bebielt immer ver Gedanke die Oberband, tie wolle 
ihm angehören, doch ein Blif in vie Wirklichkeit, auf 
Egon, den jie verlaflen, ven jie obne Schutz und Aufſicht 
jeinen Dienern überlaften müßte, — eine Erinnerung an ibr 
Gelübde auf der Leiche feiner Mutter — und dahin waren 
ihre efftatifchen Träume! und fie fühlte, daß ver Gedanke 
an Egon ein Geipenit, ein Schred£bild fein, und jie in Em— 
merih3 Armen, in dem Zauberfreis feiner Liebe ereilen und 
auficheuchen würde. Und mit einer foldhen am Herzen 
nagenden Matter fönnt’ ich nimmermebr ihn beglüden! ipradh 
fie zu fich ſelbſt. Ja, wäre Egon ein Mann wie fie alle 
find, könnte er für fich jelbit jorgen, venfen, handeln, könnte 
er ſich umichauen nach einem neuen Glück, wär’ er nicht 
gar fo hülflos und meiner Sand anvertraut wie ein Kind 
dad man leiten muß: o Emmerich! Emmerich! jo wär ich 
Ihon längft bei Tir! fo würde ich es kaum anders machen, 
ald die arme, hartgetadelte Diane, auf die ich wähnte her— 
abblifen zu dürfen, würde wol auch Recht und Pflicht ver- 
legen; — aber jest ift es allzu gewiflenlos! — 

Je näher ver Jahrestag ihrer Abreife von Wien Fam, 
vefto heftigere Martern erlitt fie. Wird er mir fchreiben? 
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denkt er noch an mich? liebt er mich noch? und werd’ ich 
die Üübermenfchliche Kraft haben Nein zu fagen? — Diefe 
Fragen waren wie eine Iretmühle ihrer Gedanken. 

Am Jahrestag erhielt fie pünktlich feinen Brief. Nichts 
empfand jie bei deſſen Anblick als vie allerunerhörtefte 
Freude, nicht Zweifel, noch Trauer, noch Unrub, nod 
Sram. Die Gewißheit feiner Liebe verfchlang die Gewiß- 
beit der Trübfal, Sie blickte in diefen Himmel hinüber wie 
die Seele aus dem Purgatorium in das bereinftige, verhei— 
Bene Paradies. 

Der Brief war aus Peſth, er enthielt wirklich nur die 
Worte: 

„Hat Gott Dein Herz mir zugelenft, und willft Du vie 
„Meine fein, Renata? — Ich liebe Dich nach alter Weile, 
„und wie es fich geziemt für den Ewig= Deinen.‘ 

Nun! fagte Renata, als fie fih an den Schreibtifch 
feste, ich bin ein Ungeheuer und er wird mich haſſen. Gott 
tröfte ihn und ftärfe mich! — Sie fchrieb: 

„Du wirft’ mir wol faum glauben, aber ich Tiebe 
„Di, Emmerich, und Fanıı nicht Dein werden. Laß mic! 
„gieb mich auf! laß mich leben oder fterben .... einerlei. 

Ein grauenhaftes Entjegen überfiel fie, ald hierauf eine 
Antwort von Emmerich erfolgte. Sie hatte faum die Kraft 
den Brief zu öfnen, der wieder nur drei Zeilen enthielt: 

„Du darfſt nicht flerben; nicht daran denken zu ſter— 
„ben! ich vergäb es nimmer, wenn göttliche Kraft auch nur 
„momentan feig wäre. Und befinne Dich noch ein Jahr, 
„Renata. ’ 

Wie dieſe fürchterlich Furzen Briefe, in denen die Quint— 
effeng der Schmerzen zu einem Tropfen zufammengepreßt 
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war, mögen die fchauerlich kurzen Antworten gewejen fein, 
welche diejenigen gaben, die auf der Folterbank befragt 
wurden. : 

Noch ein Jahr! ſprach Renata zu fich felbit; o Emme— 
rich, dieſe Treue ift mehr ald menschlich! — Aber je höher 
ihre Liebe für ihn jich bi8 zur Anbetung fleigerte, um deſto 
unglüdlicher fühlte fie jih nothwendig in ihrer Lage. Der 
bleierne Druck welcher durch den befländigen Umgang mit 
einem fchwachfinnigen Menfchen hervorgerufen, wie ein dum— 
pfes geiftiges Unbehagen auf feiner ganzen Umgebung lajtet, 
und auf die nächite jo unbezwinglich einwirkt, daß fie fich 
einer gewiffen Lähmung der Intelligenz oder einer Zerrüte 
tung der Nerven felten entzieht: machte fich ihr von Jahr 
zu Jahr fühlbarer, wie ein chronifches Übel. In der erften 
Jugend, voll der überfprudelnden Lebensfülle, Die ihr eigen 
ift, und die fich fat bemußtlos, nur im Drang ihrer Kräfte, 
auf die Gegenftände wirft, fie umjchlingt, jich für fie exal— 
tirt, und nicht jowol mit Begeifterung, als in dem lieb— 
lichen Raufch Handelt, welcher der Jugend fo wol fteht: da 
wiegt die Laft nicht fchwer, welche das Schickſal Jedem für 
feinen Lebensweg auf die Schultern legt. Das iſt grade 
jo, wie wenn man am frühen Morgen auswandert um einen 
Berg zu erflimmen. Gott, wel Vergnügen, ein wahres 
Veit ift ja die Wanderung! und die Luft, wie friich! die 
Füße, wie behende, das Ränzelchen, wie leicht! Ja, wenn's 
nur jo bliebe. Aber e8 bleibt nie fo. Je länger man fteigt, 
und je höher die Sonne fteigt, deſto mühfeliger wird der 
Marfh, und Hundertmal denkt man, zerbrocdhen und er— 
ihöpft: O, hätt! ich's doch nie unternommen! — Und 
dann muß man borwärtd, denn bier iſt Feine Herberge, 
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kein Schatten, kein Ruheplatz. Doch ſetzt man ſich zuweilen 
nieder, auf einem harten Stein, im vollen Sonnenbrand, 
ſchwindelnd vor Ermüdung; und Gott weiß in welchem 
Zuſtand man endlich Abends oben anlangt, und nichts be— 
gehrt, als nur recht lange, recht tief zu ſchlafen. Am an— 
dern Morgen, das iſt wahr, freut man ſich denn doch es 
fo weit gebracht zu haben. Nicht anders geht e8 in unferm 
innern Leben zu! aber ob diefe Freude fhon an dem irdi— 
ſchen Abfchnitt umferer Eriftenz beginnt, over ob fie in dem— 
felben nur ein graues Samenkörnchen bleibt, das in einem 
andern Abfchnitt erft zur Blüte fommt: ift nur von jedem 
Einzelnen jelbft zu enticheiden. 

Renata war im heißen Mittag ihrer Wanderung. Ihr 
ftarfes Herz, ihr feiner Verſtand, ihre mächtige Seele — 
all’ ihre Fähigkeiten, die vor acht Jahren nur in der An— 
lage und chaotifch fich zeigten, Hatten fich jezt abgeklärt wie 
gährender Wein; begehrten nun jämtlich eine Sphäre um 
ſich auszuprägen, und bebten zurüf vor den Wällen von 
Erz, die fie rings umgaben. Wäre fie gewejen eine dürftige 
Drganifation, hätte fie Behagen gefunden am Wolleben, 
an fchönen Kleidern, an häuslicher Herrichaft, an ven Be— 
quemlichkeiten und Genüffen des Reichthums, zu denen etwas 
Molthätigkeit und etwas Beichäftigung mit irgend einem 
Talent weientlich gehört: fo wäre fie minder elend gewefen. 
Jezt fühlte fie fich nicht blos unglücklich, ſondern fie machte 
ſich auch aus dieſem Gefühl einen bittern Vorwurf. 

„O! rief fie oftmals in heißen Thränen, nicht fo hab’ 
ich der geliebten Todten verfprochen ihrem Sohn zur Seite 
zu ftehen — nicht mit dieſer innerlichen Kälte und dieſer 
mechanifchen Gleichgültigfeit, die mich ihm gegenüber zu 
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einem vorforglichen und aufmerffamen Automat machen, 
aber nicht zu einem Wefen, das ihm das Mutterherz erjegt! 
— Dann gab es jedoch auch wieder manche Stunden in denen 
jie zu fich felber fagte: Ich opfre ihm mein ganzes Leben, 
und das ift mehr als die Mutter getban, die eine jchöne 
Jugend voll Glück und Liebe genoffen hat, und die in ihm 
eine arme, jedoch durch Erinnerung gebeiligte Reliquie einer 
feligen Vergangenheit lieben Eonnte. 

Frau son Werden Fam nur noch jelten und flüchtig nad) 
Ebernbach, weil fie fih ungern von Adolfine trennte und 
ſich doch nicht entichliegen Eonnte fie mitzunehmen aus Furcht 
vor Egons Zuftand. Sie war grade anweſend, ald Renata 
am zweiten Jahreötag ihrer Abreife bon Wien einen Brief 
son Emmerich empfing. Sie fah einen Krampf über Re— 
nata’8 Züge gleiten, Leichenbläffe fie beverfen; jie hörte wie 
ihre Zähne fiebernd aneinander fchlugen; fie bemerfte das 
beängjtigende Blattern der Hände, das fich immer einftellt, 
wenn das Herz in Conpuljionen liegt. 

„Ginzigliebe Renata, was fehlt Dir?” rief fie mitleivig. 

„Warte!“ ſagte Renata mit trodnen Xippen, mit ſtar— 
rem Auge, und ging in ihr Schreibzimmer. Nach fünf 
Minuten Fam fie zurück, mit derjelben gewaltiamen Faſſung, 
reichte ihrer Schwägerin einen Brief und fagte: 

„Lies!“ 

Frau von Werden zitterte auch als ſie nichts fand als 
die Worte: „Das Jahr iſt um. Liebſt Du mich noch und 
„willſt Du mein ſein, Renata?“ 

Das Blatt entfiel ihrer Hand. Renata ergriff es, ver— 
wahrte ed im Buſen, gab ihr ein andres und ſprach: 

„Lies auch meine Antwort! 
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Faſt mit Entſetzen las Frau von Werden auf dem gro— 
ßen weißen Blatt nur die zwei Worte: 

„Emmerich! .... Nein.” 

„Lies auch das!“ ſagte Renata, und reichte ihr einen 
Briefumſchlag, auf den ſie Emmerichs vollſtändige Adreſſe 
geſchrieben hatte, und in den ſie den für ihn beſtimmten 
Brief ſchob, als Frau von Werden ihn zurückgab. 

„So! ſagte Renata und ſah ihre Schwägerin feſt an. 
So iſt's! Du weißt nun Alles! Kein Wort jezt, keine 
Frage! Still, ſtill! ....o ſtill!“ 

Wie ein Geiſt glitt ſie aus dem Zimmer und ließ Frau 
son Werden angſtvoll und beklommen zurück, wie es Jeder 
einem ſtummen und gewichtigen Leid gegenüber wird. Re— 
nata kam an dieſem Tage nicht mehr zum Vorſchein, und 
am nächſten mit ihrer gewohnten melancholiſchen Haltung, 
ſcheinbar gefaßt, als ſei ihr nichts begegnet. Aus dieſer 
unerhörten Selbſtbeherrſchung, welche der Frau von Werden 
ſo mirakulös vorkam, daß ſie faſt an der geſtrigen Szene 
gezweifelt haben würde, hätte ſie nicht auf ſie ſelbſt einen 
ſo heftigen Eindruck gemacht — erkannte ſie durch welche 
verborgenen Kämpfe und Siege Renata bereits gegangen ſein 
mußte, und mit einer Aufwallung heißer Bewunderung 
ſprach ſie beim Abſchied: 

„Uber Geſchöpfe wie Du biſt, muß Gott ſich freuen.” 

„Rein, er muß fie ftarf machen,“ antwortete Renata. 

Diesmal Fam fein Brief von Emmerich, ver Renaten 
wieder ein Jahr Bedenkzeit gegeben hätte. Halb und halb 
mogte fie ihn erwartet, und es fich Doch nicht eingeftanven 
haben. Woher fonft die Spannung, wenn man ihr einen 
Drief brachte? die Gleichgültigfeit, womit fie ihn erbrach? 
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woher die Gedankenanfänge: So iſt's beſſer! oder: jezt iſt 
es vorbei! welche zuweilen wie Blitze durch die Wolken ihrer 
Seele zuckten? — Ja, ſprach ſie nach längerer Zeit zu ſich 
ſelbſt, es iſt nun wirklich entſchieden! er hat mich aufgege— 
ben, Gottlob! denn ich würde es auch nicht mehr vermogt 
haben Nein zu ſagen. Die Kräfte ſind hin, der Wille iſt 
erſchöpft, und Gott iſt gnädig daß er mir die Verſuchung 
ſpart. 

Ihre Tage verliefen wie in einem beſtändigen Nebel, 
grau, gleichmäßig, kühl. Kein Ereigniß, das einige Ab— 
wechſelung gebracht — keine Erſcheinung, welche Wider— 
ſpruch gemacht hätte! Nie erheiſchte eine Stellung mehr 
Kraft als die Renata's, und nie bot fie weniger Mittel 
dar um fie auszubilden! Es gab Feine Schwierigkeiten zu 
überwinden, noch Kämpfe zu befteben, noch Rechte zu be= 
baupten; Niemand trat ihr in den Weg, Niemand foderte 
Pechenfchaft von ihr; fie war unumfchränft in ihren Sand= 
lungen und ihrem Willen; aber eben dadurch war ihr Leben 
wie ein Schiff auf dem Meer bei einer Windſtille. Kein 
Lüftchen regt fih um ed von der Stelle zu bewegen. Zu 
Allen was Renata that und nicht that, mußte fie aus fich 
felbft den Impuls fchöpfen, mußte beftändig wollen und 
zwar mit einem wunden Herzen. Wer da weiß, was es 
beißt wollen, nicht etwa Ginmal eine große That wollen, 
nicht etwa ein glänzendes Ziel erreichen, oder etwas recht 
Herrliched vollführen wollen, fondern Tag für Tag, Jahr— 
aus Jahrein, in einem unfcheinbaren Kreife und immer ganz 
Schlecht uud recht die vorliegende Pflicht, das einfach Gute 
wollen: der weiß auch, daß daran Menfchen feheitern, denen 
Ihöne und große Handlungen gelungen find. Und nun gar 
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mit einem wunden Herzen, mit der hofnungslos brennen— 
den Sehnſucht nach Vertrauen, Verſtändniß und Liebe, 
aus dieſem nämlichen wunden Herzen die Energie ſchöpfen 
zu müſſen, um der Befriedigung dieſer Sehnſucht zu wider— 
ſtehen: daran ſcheitern noch mehr Menſchen, wenigſtens in— 
ſofern, daß ſie ſich bei dieſem Widerſtand körperlich oder 
geiſtig aufreiben. Das geſchah Renaten nicht. Sie wurde 
weder Frank, noch kränklich; nicht nervos, nicht zerſtreut, 
nicht reizbar, nicht gedächtnißſchwach. Sie verlor nur in 
den wenigen Jahren ihre ganze Jugendblüte, die Friſche, 
die Rundung, den Schmelz, welche den höchſten Reiz des 
Weibes ausmachen. Der Glanz entſchwand aus dem Auge, 
von Wangen und Lippen; einzelne Silberfaden zogen ſich, 
als frühzeitige Vorboten des Herbſtes, durch ihr braunes 
Haar. Vielleicht dadurch, daß die Schönheit des Körpers 
zu Grunde ging, behielt er feine Kraft. Der Schmerz zer⸗ 
nagte.die Züge, nicht die inneren Organe. 

Wenn's das nicht wäre — ſprach Renata in ihren gu— 
ten. Stunden voll entjchlofiener Nefignation zu ſich ſelbſt — 
daß ich die fefte Überzeugung habe, aus den Wunden un 
ſers Herzens müſſe das böſe Blut unjrer Thorheit und 
Sünde abfließen, damit, wir fie hernach wie Die Aufter durch 
ächte. Berlen verfchließen können — ja, wenn's das nicht 
wäre... .. o mie fühl müßt’ es irgendwo unter dem Waſ— 
jer, und wie ſtill unter der Erde fein! und was könnte mich 
abbalten dieſe Kühle und Stille zu fuchen! 

Aber fie Hatte auch Stunden, in denen die Nefignation 
nicht ausreichte; in denen fie zu Gott jchrie um ein wenig 
Erquickung, um eine geringe Erleichterung, wol gar um 
eine Wendung ihres Schickſals. Und die fam denn auch; 
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nur freilich nicht von einem Frühlingslüftchen, ſondern von 
einem Sturmwind getragen. 

Der dritte Jahrestag brachte getreu einen Brief bon 
Emmerich. Ihr vergingen die Sinne, ald fie feine Schrift 
erkannte, als fie las: 

„Das Leben vergeht, Nenata, die Liebe nit. Nicht 
„in mir wenigftens. Ich habe Dir dies ganze Jahr hin- 
„durch volle Freiheit gegeben, Dir nicht einmal die Feſſel 
„meiner Hofnung angelegt. Wielleicht Tiebft Du mich nicht 
„mehr; denn ich weiß nichts von Dir, nichts, ald daß Du 
„meine ewige Liebe bit. Gedenkſt Du aber meiner noch in 
„alter Liebe, jo laß es jezt genug fein Deines Opfers, 
„meiner Prüfung, unſrer Qual, Gieb mir Deine Sant. 
„Meine Liebe für Dich ift jo groß, daß fie Dich wird Alles 
„vergeſſen machen, was Deine Zukunft trüben könnte. Ver— 
„traue Dich ihr an. Ich bin von wenigen Worten, Du 
„weißt e8, kann nicht fehr beweglich bitten. Uber beten 
„mögt' ich zu Dir, Renata.” 

Als Gott Mohamed berührte, warb er eiskalt. Die 
übermächtigen Begegnungen hemmen dad materielle Leben. 
Renata erftarrte vor dieſer unverwelflichen Liebe, dieſer un— 
erjehütterlichen Treue; fie fühlte fich mehr zerjchmettert als 
beglückt. Ein Paarmal nahm fie die Weder und fchrieb, 
aber beſinnungslos. Auf diefen Brief kommt er her! fprach 
fie, und zerriß ihn. Auf diefen wartet er 'abermald, und 
hofnungsvoll, ein Jahr! fprach fie, und zerriß einen andern. 
Ich will mich befinnen, acht Tage lang, vielleicht Hab’ ich 
eine göttliche Gingebung. — Aber ſchon am dritten Tage 
empfing jie einen Brief, der ihr Blut gefrieren machte, als 
jie darauf eine fremde Schrift, ein ſchwarzes Eiegel und 
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den Poſtſtempel Peſth gewahrte. — Er iſt todt! ſagte ſie 
mit jener Gelaſſenheit, welche aus dem Bewußtſein eines 
untrennbaren Schickſals entſpringt. Ihr war zu Muth, als 
warte ſie nur auf die Beſtätigung ſeines Todes um zu ſter— 
ben, und gefaßt öfnete ſie den Brief. Er war von Emme— 
richs Mutter. 

„©eftern, jchrieb fie, babe ich meinen Mann verloren. 
„An Ihnen ift e8, Gräfin, zu beftimmen, ob ich auch mei- 
„nen Sohn verlieren foll — mein Einziges, mein Lebtes. 
„Ich habe eine hohe Verehrung für Sie, denn eine fo un— 
„gewöhnliche Liebe flößt nur ein fehr ungewöhnliches Ge— 
„ſchöpf ein, darum befchwöre ich Sie: erfinden Sie etwas 
„um ihn zu retten. Er ift nicht frank, er ſtirbt auch nicht; 
„aber er ftirbt Hin. Und glauben Sie mir, nicht Liebe 
„und Sehnfucht allein zehren ihn auf! nicht Gram der 
„Liebe allein nagt ihm am Herzen! Nein! innere Unzufries 
„denheit trägt auch dazu bei. Er fühlt wol, daß er nicht 
„heine Beſtimmung erfüllt, nicht feine Pflicht thut, indem 
„er fich ganz unter das Joch einer Leidenſchaft begiebt, die 
„mie zu einem guten Ende führen kann, weil Sie ihn weder 
„als Gattin noch ald Geliebte beglücken können. Gin hal— 
„des, heimliches, niedriges Glück ift eine Schmach für zwei 
„Menjchen mit Ihren und Emmerichs Gefinnungen. Ein 
„ganzes, wie die Ehe e3 giebt, ift unmöglich in Ihren 
„Berhältniffen, weil wir Sie, nad) unfrer Religion, für 
„mnauflöslih an einen Andern gebunden, und durch bie 
„Verſchiedenheit der Confeſſionen für unverfnüpfbar getrennt 
„von Emmerich halten. Das ift freilich feine Meinung 
„nicht, wenigſtens jezt nicht; aber es ift die aller Menjchen, 
„mit denen er lebt, und in Zufunft leben wird; zwifchen 
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„denen feine Jugend vergangen ift und fein Alter vergehen 
„muß. Welch eine Marter im beftändigen Kampf mit ver 
„Überzeugung aller feiner Umgebungen zu fein! Würden 
„Sie ertragen davon Zeugin zu fein? würden Sie ertragen, 
„wenn feine Überzeugung doch am Ende wanfend würde? 
„Eines oder dad Andre wäre doch unfehlbar Ihr Schiefal, 
„als feine Gattin. 

„Iheure, geliebte Renata, auf meinen Knieen fodere 
‚Ab von Ihnen Emmerich zurüd. Seit fünf Jahren liebt 
„er Sie! feit fünf Jahren hat er Ihnen eine Treue ohne 
„Sleichen bewahrt, und allen Wünfchen feiner Eltern mit 
„‚zerrifienem Herzen Widerſtand geleitet. Sein Vater ift 
„darüber Hingeftorben. Sie willen wie Emmerich den Vater 
„liebte: Sie mögen daraus ermeſſen, wie tödtlich es ihn 
„ſchmerzen mußte den 75jährigen Greid in die Gruft finfen 
„zu ſehen, ohne das erlöjchende Auge durch einen Blick auf 
„das erblühende Leben eined Enkels zu erfreuen. O, wüß— 
„ten Sie doch was das Heißt: ein Kind haben, ein einziges! 
„und für Died einzige jo viel Wünfche, Hofnungen, Herr— 
„Lchkeitöträume, Glücksverlangen ald Faum in der Welt 
„Raum ift! und von dem Allen — nichts, gar nichts er- 
‚alt zu fehen; — Eennten Sie dad, fo würden Sie Mit- 
„leid mit mir haben. Emmerich fieht ſich nicht mehr ähn— 
„uch! Die Iegten drei Jahre Haben ihn fait unfenntlich 
„gemacht. Uber er ift nicht krank, oder leugnet ed wenig— 
„end. Ich fagte ihm neulich, daß ich ihn fehmerzlich ver- 
„Andert im Hußern fände. Mein Leben mag fi wol in 
„meinen Zügen fpiegeln — antwortete er mir mit dem be= 
„zaubernden Lächeln der traurigen Menjchen — Schmerz ift 
‚da, Krankheit nicht. 
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„Geliebte Gräfin! erfinden Sie etwas um ihm die Liebe 
„für Sie aus dem Herzen zu nehmen! machen Sie jede 
„Hofnung in ihm tobt! fagen Sie ihm, daß Sie ihn nicht 
„mebr Tiebten — daß er den Wunfch des heimgegangenen 
„Vaters erfüllen müffe, ver ihm noch auf dem Todbett eine 
‚Gattin beftimmt und genannt hat! — O, erfüllt Sie 
„das Gebet einer Mutter, damit der gute Gott dereinft in 
„Ihrer höchſten Noth Ihr Gebet erhören möge! Ich em— 
„pfehle Sie ver Gnade deſſen, der die Herzen der Menſchen 
„wie Wafferbäche Ienft! Er lenke auch das Ihre.“ 

Ich habe gewartet vamit Gott vernehmlich zu mir ſpre— 
chen möge; er thut ed; ih muß feiner Stimme gehorchen! 
— fagte Renata ruhig, nachdem fie einige Mal den Brief 
geleien. Sie wankte und ſchwankte nicht mehr. Sie fehrieb: 

„Kaum acht Tage nach dem Empfang Deines Iehten 
‚„Briefes, erhielt ich einen von Deiner Mutter, mit der er= 
„ſchütternden Nachricht vom Tode Deines Vaterd. Ich bin 
„nicht. im Stande ihr darauf zu antworten; ich kann nur 
„gu, Die von unfrer Liebe ſprechen; aber ich bitte Dich ihr 
dieſen Brief mitzutheilen; Du wirft Dir leicht vorftellen, 
„daß fie mir nicht blos von dem verehrten Todten geiprochen 
„bat. Er hat Frieden und Du haft ihn nicht; folglich ſtehſt 
Du ihrem Herzen näher. — — Ol Emmerich! ich mache 
‚fo viel Worte um nicht das Eine zu fagen, was ich doch 
„entfchienen bin zu jagen. Es wird Dir weh thun, darum 
‚Sin ich fo feig. Erfülle ven Wunfch, den Dein Vater Dir 
„während ver fünf Jahre unirer Bekanntſchaft und noch 
‚auf ven Sterbelager ausgeſprochen — und heirathe die, 
„welche er Die beftimmt Hat; darum wollt' ich Dich Bitten. 
Mun iſt's heraus. Was mich zu diefer Bitte veranlaßt, 
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„wirft Du fragen, und ob ich gleichgültiger gegen Dich 
„geworden? — Wenn ich auch fagte, daß ih Dich nicht 
„mehr liebe, jo würdeſt Du mir doch nicht glauben; höchſtens 
‚im Zorn oder aus verwundeter Gitelfeit ein Paar Augenblide, 
„und dann nicht mehr. Mich felbft aber würd’ e8 über Furz 
„‚oder lang gereuen eine Lüge gejagt zu haben, und dann würd’ 
„ich fie widerrufen. Auch von der Kluft der verſchiedenen 
„Confeſſionen könnt' ich allerlei jagen; — aber an die glaub’ 
„ich nun einmal nicht. Darum wiederhole ich nur frühere 
„Worte: das Leben gilt viel, die Liebe mehr; am meiften, 
„tüchtige Menjchen zu fein. Das ift unfre Beftimmung; 
„glücklich zu fein, gar nicht! Weil die Tüchtigkeit fich am 
„meiften in der Ehe erproben und bewähren kann, jo ift 
‚Ne nach fittlichen Gejegen für unfre Welt eingerichtet — 
„und denen muß man fich nicht entziehen, weil eine Kette 
„von Solidarität durd die menfchliche Gejellichaft geht. Du 
„biſt ein Menſch von Stahl und Gold. Glaubt Du, daß 
„Gott Dich umfonft fo pompös gefchaffen hat? daß er Dich 
‚in egoiftifcher Einſamkeit verfümmern — und nicht viel- 
„mehr in dem größeren Kreiß einer Bamilie wirfend fehen 
„will? Die mußt Du Dir fchaffen, weil e8 die Beitimmung 
„des Mannes, durch feine Unabhängigkeit und feine Kraft, 
‚ft; mit nichten, weil ich glaube, daß darin hohes Glüd 
„für Dich Tiegen könne. Ich glaube vielmehr, daß Ahnung 
„des Glückes das einzige Glück ift, welches man in unjrer 
„Belt rein genießen kann; denn in jeder Gewißheit deffelben 
„ſtößt man auf einen Bodenfag. — Heirathe die Frau, die 
„Dein edler Vater für Did gewählt bat; fie wird Deiner 
‚micht unwürdig fein. Unter anderen Berhältniffen wär’ 
„auch ich es nicht geweſen; jezt müßt’ ich die Unwürdigkeit 


— 10 — 


„begehen ein beklagenswerthes, harmloſes Geſchöpf hülflos 
„in die kalte eigenſüchtige Welt zu ſtoßen, wenn ich Dir 
„folgen wollte. Das hab' ich Dir vor drei Jahren geſagt, 
„und das werd' ich Dir ſagen, ſo lange ich Herr meiner 
„Beſinnung bin. Aber es wird mir ſchwer; denn das Herz 
„iſt ſophiſtiſch in der Vertheidigung ſeiner Wünſche. Mit 
„Deiner Heirath fällt für mich die Möglichkeit Ja ſagen zu 
„können, und der peinliche Zwang Nein ſagen zu müſſen, 
„fort und Du erſparſt mir die Qual der Unentſchiedenheit. 
„Du wirft mir fagen, Du Viebteft Jene nicht. Das ift Fein 
„Grund. Zu einer Ehe ift gar feine erclufive Liebe nöthig; 
„nur Menfchenliebe. Weil man jene fucht, und fihb um 
„dieſe gar nicht befümmert, darum mißrathen fo viele Ehen. 
„Zwei verftändige Menfchen, die aufrichtig das Gute wollen, 
„und folglich Wolwollen für, und Nachficht mit einander 
„haben, können fich jehr gut heirathen. Du wirft fragen: 
„wohin mit der flammenvden Glut in der Seele, die als— 
„dann feine Nahrung in den irdiſchen Verhältniffen findet? 
„dahin, wohin auch die meine geht — zu Gott, Emmerich! 
„zu Gott, der einen Stral feiner Liebe in unfre zwei Her— 
„zen vertheilt hat.’ 

Renata war ruhig ald fie diefe Zeilen ſchrieb, fort- 
ſchickte, die Stunde berechndte in der Emmerich fie Iefen 
würde — denn fie war nun fertig mit Allem, was ihr zu 
thun oblag. Sie hielt e8 für gewiffenlos einen Menfchen 
an fich zu fefleln, feine Gegenwart trübe und feine Zukunft 
öde zu machen, weil fie ihn liebte, dann wäre die Liebe ja 
mehr ein Fluch als ein Segen! — ſo meinte fi. Cinmal 
fam ihr mol der Gedanke: aber wenn Egon jezt ftürbe? — 
Sie ſchauderte und ließ unter einem nichtigen Borwand den 
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Arzt rufen, um fi von ihm die Verfiherung geben zu 
lafien, vaß Egon e8 zu grauen Jahren bringen könne, weil 
man Beifpiele gehabt habe, daß die fallende Sudt im 
fpäteren Alter aufhöre. — Nur jo bat meine Handlungs— 
weife einen Sinn, ſprach Renata zu fich jelbft. 

Emmerich ballte Renata's Brief in der Hand zufammen, 
und antwortete ihr auf der Stelle: 

„Aber Sie find verftändig! Mit ver Fühlen Überlegung 
„eines Mathematiker oder eines Philofophen behandeln Sie 
„einen Gegenftand, der Ihnen das Herz zerſchneidet . . . . 
„da Sie mich lieben; und daß Sie mich troß Ihres Falten 
„Räfonnements dennoch Lieben, glaube ich, weil ich nun 
„einmal an Dich glaube. Sie jehen, ich verftehe mich ganz 
‚und gar nicht auf ein gründliches Räfonnement. Jeder 
„lebt auf feine Weile. Ich auch. Ich bin ein exclufiver 
„Menſch und ein vehementer Menſch. Seit ih Dich Fenne 
„bin ich ganz und ausfchlieglih Dein, ohne Blick und Ges 
„danken rechts oder links zu haben, bin gefefjelt an Dich 
„wie der Planet an feine Sonne, Erlifcht mir diefe Sonne, 
„weiſeſt Du mich fort aus Deiner Bahn, fo tritt eine Re— 
„volution für mich ein, und ich verlaffe Deine Sphäre, 
„aber ganz, ganz und gar. Sch werde heirathen die fleine 
„Belagie, oder eine bon ihren Schweftern; ich werde fie 
„glücklich machen fo fehr ich kann; ich werde Feine Pflicht 
„verſäumen und-ihr feine Liebe entziehen; ja, ich werde ſo— 
„gar verfuchen fie mit dem Herzen zu lieben. Ja, aus Dies 
„ſem Herzen will ich Dein Götterbild, o Dein heiliges Bild 
„reißen, und das eines alltäglichen Weibes bineinftellen. 
„Du wirft meinen: „mit den Gedanken wird er dennoch 
„bei mir fein!” Das ift Brauenart! in Gedanken ſeid Ihr 
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„Alle mehr oder minder treulos, und bringt dad wenig in 
„Anichlag. Aber ich fage Dir, Nenata: der Emmerich wird 
„auch nicht einen einzigen Gevanfen mehr für Dich haben; 
„denn wenn er ihn Hätte, fo wär’ er wieder Dein eigen. 
„O, gieb mir Hofnung! laß mich warten, fünf Jahre, zehn 
„Jahre, ohne Dich zu fehen, wenn Du es fo befiehlit. Ich 
„bin bereit. Aber Hofnung will ich, nur die jchwache, die 
„geringe Hofnung, die ich bisher mit meiner glühenden 
„Liebe zu einer mächtigen Flamme aufgenährt habe. Siehſt 
„Du denn nicht, daß ich in Verzweiflung bin? — Gieb 
„mir Sofnung, Renata,’ 
Renata an Emmerich. 
Ebernbach, Mai. 
„Keine Hofnung, Emmerich!‘ 
Emmerich an Renata. 
Peſth, Junius 4. 

„Dein Wille geſchehe!“ 

Pier Mochen nach dem Tode feines Vaters trat —— 
rich eines Morgens in das Kabinet ſeiner Mutter, und ſagte 
unbeſchreiblich kalt: 

„Eine von den fünf Töchtern des Grafen Hradick wird ja wol 
noch unvermält fein, Mama? ich bin bereit jie zu heirathen.“ 

„Emmerich! ... it ed möglich? biſt Du denn wirklich 
frei! DO Sprich! Sprich, lieber Sohn!“ ... — 

„Um Gotteswillen, feine Szene, Mama! unterbrach 
Emmerich fie mit blafen zitternden Lippen. Ich füge Dir, 
daß ich jehr gern eine von den Hradick'ſchen Töchtern heis 
rathen werde, weil e8 der Lieblingswunfch des feligen Va— 
terd war; und zwar fobald wie möglich, nämlich nach Ber 
endigung des erften Trauervierteljahre,‘ 
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Die Mutter war mit dieſer großen Eilfertigkeit zufrieden, 
aus Furcht daß Emmerich wieder wanken mögte. Daher 
ſagte ſie: „Das trift ſich ja recht glücklich! Hradick iſt für 
den Sommer in Prag und auf den böhmiſchen Herrſchaften; 
im Herbſt muß er nach Mailand zurück; da kann vorher 
Alles geſchehen. Er hat noch zwei ledige Töchter, die älteſte 
und die jüngſte, 25 Jahr, und 15 Jahr alt. Die jüngſte 
fol einzig fehön jein.” 

„Aber 15 Jahr! rief Emmerich; da könnt' ich ja ihr 
Großvater fein, und müßte mit ihren Puppen vielleicht 
jpielen lernen! — — Nein! welche bon ihnen heißt Be 
lagie?“ 

„Die älteſte, lieber Emmerich.“ 

„Gut! fo ſei es denn Pelagie! fie hatte dem ſeligen 
Vater fo gut gefallen. Du fennft die Eltern genau, Mama, 
jei mein Preiwerber, ich bitte Dich! ich gebe Dir unum— 
ſchränkte Vollmacht.” 

Wer war feliger ald die Mutter: Emmerich heirathete, 
und fie durfte die Partie arrangiren! Das machte ſich jehr 
leicht, denn beide Theile waren eines Sinnes. Zehn Tage 
vor der Hochzeit folgte Emmerich feiner Mutter, die ſchon 
früher dahin gereiſſt war, nah Böhmen, und ſtellte ſich ſei— 
ner erwartungsvollen Braut vor. 

Später erhielt Renata einen von den Paar hundert ges 
druckten Briefen, durch die man dergleichen Greigniffe ven 
Bekannten anzuzeigen pflegt. Am 6. Auguft war Emme— 
richs Vermälung zu Prag vollzogen. Die UNE des Brie⸗ 
fe8 war von der Hand feiner Mutter. 


Am Weihnachtstag deffelben Jahres Hatte Egon einen 
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ungewöhnlich heftigen Anfall feines Übels — und mitten 
darin traf ihn ein Nervenfchlag. Nenata war Wittive, 
Ähnliche Greigniffe find höchſt alltäglich. Gott endet 
die Prüfung zu ihrer Zeit; aber ver Menſch hat felten Ge- 
duld, Kraft oder Vertrauen genug um ruhig das Ende 
abzuwarten. Zuweilen aus Großmutb, zuweilen aus Uns 
rub, führt er in einem Moment der Erhebung oder der Ent- 
muthigung eine Wendung herbei, die er hernach zu ſpät durd) 
taufend Thränen und Gebete ungefchehen zu machen wünfcht. 
Frau von Werven eilte nad) Ebernbach und fand Renata 
von tödtlicher Krankheit befallen. Sie hatte nie wieder nad) 
Emmerichs und Renata's Verhältniß gefragt; jezt fiel ihr 
ein, daß er ja vielleicht noch unvermält fein könne, daß fie 
ihm diefe wichtige Nachricht in jedem Fall mittheilen dürfe, 
Sie that ed; fie wußte feine Adreſſe in Peſth. Dort blieb 
der Brief mit andern liegen; denn Emmerich war mit jeiner 
Frau nach Mailand gereil’t, weil fie ihren Vater noch ein— 
mal jeben wollte, ver heftig erkrankt und von den Ärzten 
aufgegeben war. Doch er genas wieder. Nach Prag zu— 
rückgefehrt fand Emmerich zwijchen einem Stoß bon Brie— 
fen, die er aus Peſth dahin beorvert hatte, auch den bon 
Frau von Werden. Der eiferne Mann wurde ohnmächtig 
als er ihn las, und veränderte ſich von dem Augenblide an 
fo fürchterlich, daß Pelagie in die beftigfte Angſt gerieth, 
und ihn beſchwor auf feine Gefundheit zu achten. Sie 
machte ſich Vorwürfe ihn zur Mailänpifchen Reife bewogen 
zu haben. Die Heimfehr über den Stelvio und den Finſter— 
münz⸗Paß war unerhört bejchwerlich geivefen, und Emme— 
rich hatte aus Sorgfalt für fie nie Zeit gehabt für fich ſelbſt 
zu forgen. Sie erwartete ihre Niederkunft, war nerben- 
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ſchwach, reizbar, immer in Thränen, und daher fürchterlich 
ermüdend für Emmerich in feiner gegenwärtigen Stimmung, 
AM die fchmerzliche Bitterfeit, die ihn zernagte, ſprach er in 
dem Brief aus, den Renata in Sranffurt von ihm erhielt. 

Als Renata in Ebernbach all’ ihre Geichäfte jo geordnet 
hatte, daß fie fich für längere Zeit forglos entfernen durfte, 
trat fie ihre Reife zu Eufebien an; aber freilich mit, einem 
Umweg. Statt über ven Thüringerwald zu gehen, ging fie 
erft nach Prag. Die zmei Worte in Emmerich8 Brief: „ich 
bin frank; die Ärzte fprechen gefährlich!” — Tiefen ihr 
nicht Ruh noch Raſt. Nur Einmal noch ihn fehen, willen 
daß er lebt, daß er mich nicht haft... und haßte er mich 
gar — o! daß er nur lebt: davon muß und muß ich mid) 
überzeugen! — Diefer Gedanke dominirte ſeitdem all’ ihr 
Thun, und die Möglichkeit ihn vielleicht nur aus der Ferne, 
oder zu Pferde, oder an ihrem Benfter vorübergehend zu 
erbliden, jchien ihr eine jo unermeßliche Seligfeit, daß fie 
Gott auf den Knieen für ihre Unabhängigkeit dankte, die 
ihr erlaubte nach Prag zu gehen. Ihre Geſundheit war 
hergeftellt, der Frühling gekommen; fie fuhr Tag und Nacht, 
warf Faum einen DBli auf das freundliche und gefegnete 
Branfen; faum einen auf die alten Bifchoffige Würzburg 
und Bamberg; gar feinen auf Böhmen bis Prag. Das 
gefiel ihr. Gewiß wird er bier fein, in dieſer fchönen me— 
lancholiſchen edlen Stadt! dachte fie, ift er aber nicht bier, 
fondern auf einem der Güter, jo gehe ich auch da Hin; denn 
ſehen — muß ich ihn. 

Sie Tief einen Lohndiener rufen, und fragte auf’3 Ge— 
rathewohl, ob dieſe und jene Bamilie mit einem befannten 
Namen noch in der Stadt wären. Mit ver breiten Wichtig- 
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thuerei dieſer Reute gab der Lohndiener ihr eine Auskunft, 
die fie nur begehrt hatte um über Emmerich Einiges erfahren 
zu können. Endlich fragte fie auch nad Graf Hradick und 
feinen Töchtern, und erfuhr, daß drei von ihnen zur Zeit 
in Prag waren; — aud) Pelagie mit ihrem Mann, und 
daß diefe im Hradickſchen Haufe drüben auf dem Radſchin 
wohne. Renata konnte nichtd mehr fragen; fie wußte Alles 
— GEmmerih war da! und was fie außerdem etwa nicht 
wußte — war ihr gleichgültig. Sie fchrieb ihm: 

„Sch weiß wol, daß Ihnen mein Anblic nicht Tieb ift, 
„daß Sie Sich Selbft Ihr Wort gegeben haben mich nicht 
‚zu ſehen. Ich verſtehe das recht gut; aber ich verftehe auch 
„mich, daß ich das Gegentheil begehre. Sie find Eranf, 
„leidend, fterbend — was weiß ich! ich muß ſehen wie Eie 
‚find. Dann gehe ich fort. Ja, ich gehe! nah Süd oder 
„Nord — mir einerlei! ich gehe und komme nimmer hieher 
„zurück. Ich bitte Sie, gehen Sie morgen früh um 9 Uhr 
‚über die Moldaubrücke. Wär’ ich eine Unbefannte, eine 
‚„Bettlerin, die Sie zu Sprechen wünfcht — Sie kämen! Sie 
„werden auch für mich fommen, nicht wahr? Dann mil! 
‚ich ruhig leben und fterben; ganz ruhig — gewiß.” 

Sie fohiekte ihren eigenen Diener mit diefem Billet nach 
dem Hradickſchen Haufe, und trug ihm auf es ficher abzu— 
geben. Dann ging fie zu Bett; e8 war nicht fpät, aber fie 
fo müde, daß fie fich nicht Halten Fonnte. Und doch fam 
der Schlaf nit. Nach einer Stunde fchellte fie ver Kam— 
merfrau und fragte, ob der Diener das Billet richtig abge- 
geben habe. Froh eine intereffante Neuigkeit auf der Stelle 
mittheilen zu dürfen, entgegnete dad Mädchen: 

„Ja wol, gnädige Gräfin! ver Portier wollte 8 u u N 
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erften ruhigen Augenblik dem Herrn Grafen einhändigen. 
Aber es ift freilich jezt fehr unruhig im Haufe dort...” — 

„Deshalb denn? ift der Graf krank?“ rief Renata in 
Todesangſt und richtete fich haſtig auf. 

„ein! die Frau Gräfin jollte eben niederkommen,“ fagte 
die Kammerfrau, wie Jemand der überzeugt ift die alleran= 
genehmfte Nachricht gebracht zu haben. 

„Gut, gut!’ fagte Renata, und warf fich in die Kiſſen 
zurüd mit einem Gefühl, als hätte fie ven Sargdeckel über 
fi) zufchließen mögen. O, wie bin ich müde! murmelte fie; 
müde zum Nimmererwachen! — — — 

Gegen Morgen genad Pelagie einer Tochter. Mutter 
und Kind waren jehr wol, und Sum) herzlich erfreut. 
Pelagie fagte zu ihm: 

„Richt wahr, jezt verfprichft Du mir Deine Gefundheit 
zu jchonen .. . . des Kindes wegen ....“ — 

Emmerich küßte ihre Hände, und verſprach ihr Alles, 
was fie wollte, Homöopathie, Waſſerkur, Seebäder ꝛc. ar. 
zu brauchen. Er war ihr dankbar für das Kind, gerührt 
durch das Kind, froh daß feinem Leben ein neuer Zweck 
gegeben war; aber er Fonnte nicht der fürchterlichen Trau— 
rigfeit Herr werden, die ihm ganz heimlich mit Geierfrallen 
dad Herz zerfleifchte feit dem Augenblick, wo er erfuhr, daß 
Renata Wittwe war. Beide gefeffelt an andre Gegenftände, 
und dadurch für's Leben getrennt: darauf hatte er fein Le— 
ben gleichjam eingerichtet; und wie fie ihre Pflicht immer 
fanft und ernft that, fo war auch er der befte Gatte für 
Pelagie, ohne Launen, ohne Härte, auch ohne gleichgültige 
Nachgiebigkeit, und immer herzlich und theilnehmend, freilich 
ohne beraufchende Leidenſchaft. Pelagie war ganz glüdlich 
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an feiner Seite, wie das gute Frauen bei einem folchen Be— 
nehmen des Gemals immer find; und Emmerich war ruhig 
und faft zufrieden in dem Gedanken, daß er eined Weges 
mit Renata ginge. Sie war feinen Wünfchen und feiner 
Gehnfucht entrüdt, Doch nicht wie eine todte Geliebte, ſon— 
dern wie ein Genius, der fegnend über der Welt fieht. Zwei 
Zeilen von Frau von Werden, Die nichts enthielten al vie 
kahle Todesanzeige ded armen Egon — und die alte Welt war 
für Emmerich aus ihren Angeln gerifien. Auf Renata’s 
Kette blickte er um die feine zu tragen; jene fiel — Eonnte 
denn diefe nicht geiprengt werden? Er hatte Augenblide von 
Verzweiflung, Zorn und Grimm, von troftlofer Niederge— 
ichlagenheit und unüberwindlichem Trübjinn und — die aller- 
bitterften! — von rafender Eiferfucht. Heirathet fie wieder, 
jo verlier' ich den Verſtand! dachte er zuweilen und bielt 
den Kopf mit beiden Händen; und fie ift die Frau dazu in 
böchfter Gelaſſenheit, weil fie es für die menfchliche Beſtim— 
mung hält, irgend einen berftändigen Mann zu heirathen, 
wie fie mich zur Heirath mit Pelagie beivogen hat. — Diefe 
Aufwallungen ver heftigften Leidenſchaften, die er immer zu 
bezwingen und zu verheimlichen juchte, mit denen er rang 
wie mit überlegenen Kämpfern, zerjtörten ihn. Pélagie hatte 
allen Grund beforgt zu fein, und der Arzt feine Kunft zu 
verfuchen. Da aber immer nur von Erkältung und Ans 
firengung auf der Reife Die Rede war, und nie bon Ge— 
müthöbemegung, fo blieb die Wurzel des Übels verborgen. 
Emmerich wollte ven Neft ver Nacht bei Pelagie wachen. 
Er feßte fich zu Füßen ihres Bette in einen großen Lehn— 
ftuhl und verfiel in mache Träume. Es herrſchte tiefe Stille 
im Zimmer, das matt durdy eine Nachtlampe erhellt war, 
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jo matt, daß er nicht Pelagie’3 Züge erfennen fonnte. Der 
eintönige Perpendifelichlag der Uhr war ein unzerftreuendes 
Accompagnement feiner Gedanken, die allmälig immer bun= 
ter und Eraufer wurden und in Phantafien übergingen. Der 
Rahmen des Bildes blieb, doch andre Geftalten traten hin— 
ein. Es war nicht Pelagie, die da fo weiß und friedlich 
fchlummerte; Renata war’! Renata... . mein Engel! 
Du Wiedergeborne in meinen Armen zum Leben ver Liebe! 
Du zum zweitenmal Wievergeborne in meinem Kinde! Du, 
ald Weib, ald Geliebte, ald Mutter, immer gleich jchön, 
gleich vollfommen, gleich anbetungswürdig! Ah! Du bift 
es? .... O, bleib’ e8 auch nur! — Und e8 blieb Renata, 
die da fo weiß und friedlich ſchlummerte; nur aber er war 
nicht mehr er. Der Mann, der da zu Füßen ihres Bettes 
faß, war nicht er, war ein Fremder, ein Unbekannter, ein 
Verhaßter! er ſah das deutlich. Und Nenata Hub ihre 
großen Augenliver jo eigenthümlich langſam auf, und blidte 
ven Verhaßten jo eigenthümlich tief an, daß er, Emmerich, 
feine Seele in ihre Seele hinüberjchmelzen fühlte, und fie 
. .. . ſah ihn nicht an! — 

Emmerich fprang auf; er glaubte einen Schrei ausge- 
ftoßen zu haben, aber feine Zähne waren übereinander ger 
preßt, und Falter Schweiß perlte auf feiner Stirn. Ich muß 
Schlafen! murmelte er; folche Hallueinationen können wahn= 
witzig machen. Pelagie erwachte und bat ihn fchlafen zu 
gehen. 

„Es beruhigt midy!” ſagte fie Tiebreich. 

In feinem Schlafzimmer reichte ihm der Kammerdiener 
Renata's Billet. — Bin ich nicht etwa ſchon wahnwitzig, 
fragte er fich, ald er aus dem kleinen weißen Triangel Re— 


— 113 — 


nata’8 Billetform, und folglich ihre Anweſenheit in Prag 
erriethb. — Er ging nicht zu Bett. Ihm war zu Sinn, als 
jolle er über die zufünftigen Geſchicke der Welt entjcheiden. 
Als er ihre Bitte las, ihn nur ein einziges Mal jehen zu 
dürfen, wollte ihm das Herz brechen vor Entzüden und 
Weh. Seh’ ich denn franf aus? fragte er ſich, und trat 
vor den Spiegel; ja, ja! allerdings! — Noch vor drei Ta— 
gen hatte Pelagie ihn vor den Spiegel geführt und gefagt: 
„Geſteh' es doc) ein, daß Du frank ausfiehft!” und lachend 
hatte er geantwortet: „Bah! häßlich ſeh' ich aus, meine 
arme Pelagie! doch nicht im geringften frank.” Jezt fiel 
es ihm beflemmend auf. Ich muß doch verfuchen zu ſchla— 
fen, troß meiner Aufregung! rief er. Es war fünf Uhr. 
Er warf fih auf's Bett und ſchlief wirklich zwei Stunden. 
Dann Eleidete er fih mit einer Sorgfalt an, die fein er— 
ftaunter Kammerdiener auf Rechnung ftolzer Waterfreude 
brachte. Dann ging er zu Pelagie, bei der er ſchon ihre 
Schweitern fand, und das Kind, das bewundert und jchön 
gefunden aus einer Hand in Die andere ging, und kläglich 
dazu fihrie, während die eine Tante behauptete, es ſähe 
frappant aus wie Emmerich, und die andere, frappant wie 
Pelagie. Der Arzt bat um Gotteswillen man möge der 
Möchnerin Ruhe und Stille gönnen. Die eine Schweiter 
etablirte fich al3 Kranfenwärterin bei ihr, die andere ging 
ab und zu. Um neun Uhr eilte Emmerich auf die Brücke, 
als er fich bei Pelagie vollkommen überflüſſig fand. 

Neben der Statue des St. Johannes von Nepomuf, mit 
dem Rücken an das Geländer gelehnt, ftand Renata Dicht 
verfchleiert, in ihren Trauerkleidern, ſchwarz, regungslos. 
Sie hatte nicht die Kraft recht hinauf, und Gmmerich 
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gleichfam entgegen zu bliden, fie wagte nicht zu hoffen, daß 
er fommen würde. Sie ſah ftarr gradeaus, auf den Fluß, 
der vom Prühlingsregen und gejchmolzenen Gebirgjchnee ge= 
ichwellt, volle haftige Wellen durch die Brückenbogen trieb. 
Sie dachte gar nichts; fie fühlte auch nichts, weder Schmerz 
noch Dual, dazu war fie zu betäubt. Mit einer Art son 
ftupivem Wolgefallen betrachtete fie die behenden Wellen, 
bis Emmerichs Schritt, der wolbefannte, energifche, leichte 
Schritt, jo heftig in ihr Ohr Hang, daß fie meinte, Die 
Brüde bebe. Aber jchnell entjchloffen, im Bewußtfein nur 
über Sekunden gebieten zu können, bob fie die Hände ge= 
falten zu ihm auf, und fragte: 

„Iſt's denn wahr? find Sie frank zum Tode? und haffen 
Sie mich wirklich 

ALS dieſe Tragen heraus waren, die ihr feit jo langer 
Zeit das Herz beflemmt Hatten, jchöpfte fie Athem, und 
heftete hinter ihrem Dichten, doppelten Schleier Teuchtende 
Dlife auf Emmerich. War e3 die frifche fonnige Morgen 
luft, war es der Abglanz ihrer eigenen Freude, war e8 feine 
innige Gmotion, welche ein leidenſchaftliches Antlitz immer 
verflärt: genug, Emmerich erjchien ihr prächtiger, gebieten= 
der denn je, und ehe er ein Wort finden Fonnte, rief fie 
entzüct: 

„Aber das ift ja Beides nicht wahr! 

Immer noch ohne zu antworten warf Emmerich einen 
Blick rund um fich ber, der ihn erinnerte, daß fie freilich 
unter Gottes fchönem Himmel, aber auch auf offener Straße 
ftanden, und er bot Nenaten den Arm, Sie nahm ihn 
zitternd, und fragte ängſtlich: 

„Sie fagen kein Wort! . . . . zürnen Sie mir“ 
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„Renata! rief er und vrüdte ihre Hand an fein Herz. 

Sie gingen langjam, ganz ganz langfam, faft träumerifch, 
wie das Glück denn immer in eine traumhafte Seligfeit zu 
verfeßen pflegt. Sie waren glücklich, denn fie waren bei— 
fammen. Das ift für die Liebe das höchfte Glüd. 

„Schlage ven Schleier zurück,“ bat Emmerich. 

„Darf ich wirklih? aber Sie wollten mich nicht ſehen,“ 
fagte fie ängſtlich und hob den Schleier. 

„Wie Du fchön bift! ſagte er faft feierlih und blieb 
einen Augenblick ſtehen um fie zu betrachten. Kein Menfch 
fieht aus wie Du!“ 

„O, Tagte fie gerührt, die Leute finden mich ja häßlich! 
nur für Dich Bin ich ſchön.“ 

Er jchüttelte heftig den Kopf und rief mit fchnellem Ge— 
danfenfprung: „Du bift frei, Renata!“ 

„Nein! unterbrach fie ihn; ich bleibe Dein, wie ich es 
immer gewefen bin,” 

„Du bift jublim, Renata! .... Aber weißt Du denn 
auch was Du fagft? fragte er beflommen. Weißt Du daß 
es ſchwer ift das lange Leben nur mit einem Gedanken aus— 
zufüllen?“ 

„Es iſt fürchterlich ſchwer, entgegnete ſie gelaſſen, ich 
weiß das ſeit zehn Jahren. 

„Und dennoch, Renata?“ 

„Dennoch!“ 

„Was ich Dir einſt in Iſchl ſagte, Renata: nicht mir 
wirſt Du gehören, aber auch keinem Andern! — das wird 
wahr bleiben?“ 

„Thor! rief ſie mit einem bezaubernden Lächeln, ich ge— 
höre ja Dir, und darum keinem Andern!“ 

8* 
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Gr drückte ihre Hand an feine brennenden Lippen, und 
fühlte dabei durch den Handſchuh ihren Trauring. Geſchickt 
ſtreifte er ihr Handſchuh und Ring ab, und fah fie fragend 
an. Ienen nahm fie zurück; dann neigte fie ſanft bejahend 
das Haupt. 

„D Du Meine!” rief er bejeligt. 

„Heut iſt der vierte Jahrestag unfrer Irennung,” ſprach 
fie fchwer, denn fie waren jezt ganz nah beim Gafthof zum 
fhwarzen Roß, und Renata fah ihren Wagen und ihre 
Zeute reifefertig vor der Thür auf fie warten. Emmerich 
folgte ihrem Blick. Er blieb wie eingewurzelt ftehen, und 
bielt ihren Arm fo feft unter ven feinen, daß fie nicht von 
ver Stelle Eonnte. 

‚‚Bleib’, Renata! um Gotteöwillen!” bat er. 

„Du baffeft mich nicht, Emmerich? fragte fie mit dem 
eindringlichen Ton, der immer fein Herz pibriren machte. 

Uber er fagte nur: „Renata!” 

Da legte fie leicht die Hand an jeine Bruft. Er trat 
zurück; fie ging Die zehn Schritt allein bis zu ihrem Wa— 
gen. Der Diener bob fie hinein, jprang auf feinen Sid — 
und fort rolle fie, an Emmerich vorbei, den fie mit der 
Hand noch einmal grüßte, und dem zu Muth war, als 
habe ein Engel ihm aus den Wolfen als Pfand einer un— 
vergänglichen Liebe und Treue den golonen Ring berabge- 
worfen. Mechaniich ging er heimwärts. Auf der Brüde 
ftand er ftill und ſah ih um .... nad ihr! ftatt ihrer 
fab er gleichgültige Menfchen, gemeines Volk über die Stelle 
fortgeben, auf der fie geflanden, Es war doch graufam zu 
fommen, wenn fie nicht bleiben wollte, und unfinnig nicht 
zu bleiben, da jie frei ift! Sprach er zu fich felbft mit einer 
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aus Schmerz und Zorn gemifchten bitterbrennenden Auf— 
wallung. Sie hat mich meinen Vorſatz aufgeben, mein 
Wort brechen Iaffen. Als fie winkte.... war ich da! 
D, jämmerlich! Sie hat ihren Zweck erreicht, auf meine 
Koften! So find die Frauen: fie rechnen auf unfre Schwäche 
und triumphiren über fie zur Befriedigung ihrer Eitelkeit. — 
Aber eine andere Stimme, vielleicht Renata's, flüfterte ihm 
zu: D Emmerich! wenn ich Dereinft in den Himmel fomme, 
wirft Du auch dann noch mir vorwerfen, ich hätte meinen 
Zwed erreicht? und wollte ich denn jezt etwas Andres als 
mich durch einen Blick in den ofnen Himmel ftärfen für 
meine lange, einfame Pilgerfahrt, die ich Dir zu Liebe Dir 
angelobt habe, Dir! ver zu Frau und Kind heimkehrt! fei 
nicht ungerecht, Emmerih! — — Sa, ungerecht! das bin 
ich! rief er mit troftlofer Bewegung; denn die Frau, die 
ſich von meinem Herzen reißt, lieb’ ich, und die Frau, Die 
mir mein Haus mit Liebe, mit Zufriedenheit, mit Kindern 
ſchmückt — lieb’ ich nicht! — Der fürchterliche Herzkrampf, 
der ihm feit einiger Zeit bei heftiger Emotion zu ergreifen 
pflegte, padte ihn, und in tiefer Ohnmacht trugen ihn 
Leute, die ihn Fannten, nach jeinem Haufe, wo Alles in 
die verzweifeltfte Unruh gerieth, weil man ihn todt glaubte, 
und ed der armen Pelagie verbergen wollte Uber ihre 
Schweftern waren allzu bejtürzt um e3 ganz verheimlichen 
zu können. Pelagie glaubte ihr Kind fei todt, und in 
Thränen rief fie nah Emmerih. Man brachte ihr das 
Kind; aber Emmerich Fam nicht, und man mußte ihr jagen 
er jei plöglich erkrankt, was allerdings höchſt überrafchend 
war, da fie ihn vor einer Stunde gejund an ihrem Bett 
gejehen. Sie verfiel in die heftigfte Agitation, und als 
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Emmerich nach einigen Stunden fich erholt hatte und zu 
ihr Fam, lag fie bereitd in einem jo ftarfen Fieber, daß fie 
ihn nicht erkannte, 

„Liebe thut weh! ſprach Emmerich ftumpf, als er fich 
wieder wie in der geftrigen Nacht zu Füßen ihres DBettes 
in den Lehnftuhl warf. O Jeſus Maria! weshalb ift es 
nur fo unglüdfelig eingerichtet, daß die Menfchen, vie fich 
lieben, gleichſam immer mit dem Rücken einander zugefehrt 
find und fich nie Beide mit freiem und gleichen Blick in’s 
Antlitz ſchauen?“ — — — 


5. Nizza. 


An einem Dezembermorgen, mehr als anverthalb Jahr 
nach jenen Begebenheiten, hielt ein großer unerhört bepad- 
ter, englifcher Reifewagen mit ſechs Poſtpferden beipannt 
am War, dem Grenzfluß zwiichen der Provence und Italien. 
Die Paßbeamten und Douanierd thaten ihre Schuldigkeit, 
und in möglichſter Eile, denn es regnete, wie es ſeit vier 
Wochen faſt ununterbrochen im ſüdlichen Frankreich gereg— 
net, und dadurch das Vergnügen der Reiſenden beträchtlich 
geſtört hatte. Dieſe Reiſenden waren Renata, ihre Schweſter 
Euſebie, deren Gemal Graf Sternfels und deren ſechsjäh⸗ 
riges Töchterchen. Die ganze Geſellſchaft ſah ziemlich ge— 
langweilt und ermüdet aus. Euſebie lag bleich und fatiguirt 
in der einen Wagenecke, mit geſchloſſenen Augen, als ob ſie 
ſchliefe; Renata in der andern, unbeweglich auf's Meer hin— 
blickend; Sternfels ſeiner Frau gegenüber wirklich und gründ— 
lich ſchlafend, und die kleine Mimi allein munter und auf⸗ 
geweckt wie ein Vögelchen. 

„Ach! rief ſie plötzlich, die Sonne kommt! ſie kommt, 
Papa.“ 

‚Was kommt!“ rief er, aus dem Schlaf auffahrend. 

„Blauer Himmel und Sonne, Papa.“ 


Der Papa machte zu dieſer Gröfnung ein ziemlich gleich- 
gültiges Gefiht, Renata aber lie das Wagenfenfter herun— 
ter, ſah beraus und rief: 

„Mimi hat Recht! ver Regen bört auf, es ift windſtill, 
ver Himmel blau, die Luft mid. Eo find wir denn wol 
nah der Sündflut auf dem Ararat angelangt, und Du bift 
das Täubchen mit dem Delblatte, Mimi.“ 

„Ah wären wir doch erft in Nizza!” ſeufzte Euſebie 
ihläfrig und Eläglich. 

„Ich boffe, wir find es bald, entgegnete Renata. Da 
ſehe ich ſchon zurüdgeichlagene Kalejchen mit Damen in 
Federhüten, alſo Spazierenfahrende, und entgegen fommen.“ 

Und fo war es wirflich; fie befanden ſich auf der Chauſ— 
fee, auf der die tägliche Gorjofahrt von Nizza bis zum Var 
gemacht wird, weil es die längſte Strede ebenen Weges, 
etwa eine Stunde lang iſt. Bei dem herrlichften Sonnen— 
Schein, ver faſt bejtändig fein goldenes Zelt über viefen klei— 
nen, wunderfam begünftigten Fleck ver Erde ausfpannt, 
fuhren fie in die Vorſtadt der Croix de marbre hinein, über 
die Brüde des Taglione und vor das Hötel des Etrangers, 
das fie denn auch aufnahm. 

Euſebie ging zu Bett und begehrte einen Arzt. 

„Halten Sie Ihre Frau für Eranf oder für reifemüde 
fragte Renata ihren Schwager. 

„O, für müde... . nichts weiter!’ entgegnete er zuber= 
ſichtlich. 

„Und ſind Sie es auch?“ 

„Ich? rief er lachend; liebe Schwägerin, ich habe noch 
eine von den altmodiſchen Conſtitutionen des vorigen Jahr— 
hunderts! Ich bin nie müde, ſobald ich mich amüſire, und 
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nur zuweilen jchläfrig aus heller Langerweile. Dann fchlaf' 
ich, und bin Hinterbrein munter und aufgeweckt — wie Fi— 
gura zeigt. Ich dächte, wir frühftücdten, over äßen einmal 
nad) guter norddeutſcher Sitte um 3 Uhr zu Mittag.” 

Nenata war es zufrieden. Nach dem Diner Fam der 
Arzt; Sternfeld führte ihn zu feiner rau, und Renata 
ſagte zu ihrer Nichte: 

„Komm, Mimi! wir wollen fpazieren gehen.‘ 

Sie gingen wieder in Die Croix de marbre = Vorftadt, 
aber nicht in die Straße hinein, jondern den Weg an der 
Rückſeite ver Häufer, zwifchen ihren Gärten und dem Meer. 
AM dieſe Gärten glichen Blumenförben voll Roſen und 
Drangeblüten. Rofen tapezirten die Mauern, bildeten Bo— 
gengänge und Lauben, fchmiegten fih um einzelne dunkle 
Eyprejien, während Allen son Orangen- und Eitronen= 
bäumen mit dem Schnee ihrer duftenden Blüten und dem 
Gold ihrer duftigen Früchte abwechfelten. Renata war ganz 
entzückt. Die Gitterthore der meiften Gärten ftanden weit 
und gaftfrei geöfnet. Sie trat in den einen und ſah ſich 
behaglih darin um. Ein Mann war im Begriff, an ihr 
porüber zu gehen. 

„Gräfin Dobenegg!’ rief er jehr erfreut, nachdem er 
einen flüchtigen Blik auf jie geworfen. Es war Cecil. 

„Bott! fagte fie ebenfo erfreut; wie lange bin ich Feinem 
Deutjchen begegnet! Sein Sie herzlich gegrüßt!“ 

„Und woher fommen Sie jezt, gnädige Gräfin” 

„Direct aus dem fühlichen Branfreich, indirect aus Spas 
nien, Bortugal, England.” N 

„In jedem Fall aus dem Himmel.’ 
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„Das verfteht fih! und mit ganz befonderer Rückſicht 
auf und für Sie.” 

„Und inimer noch Diefelbe’ .... — 

„In meinem Alter muß ich das für "ein Compliment 
anſehen.“ 

„Ich freue mich unbeſchreiblich, daß Sie heiter genug 
geworden ſind, Gräfin, um ſcherzen zu mögen.“ 


Und was machen Sie hier?“ 

„Ich bin nach Turin und von dort hieher gekommen. 
Turin iſt langweilig, wenn es je einen langweiligen Ort gab!“ 

„Sind Sie vielleicht verheirathet, ſeitdem wir uns nicht 
geſehen haben?“ fragte ſie, weil es ihr eben einfiel. 

„Ich? verheirathet? .... Nein, Gräfin!” 

„Sie machen ein Geſicht, als ob Sie es für ein Ver— 
brechen hielten, und ich muß Ihnen demnach mit einiger 
Sorge geſtehen, daß ich ſo zu ſagen verheirathet, und noch 
dazu mit einer ganzen Familie bin .... denn ich reife mit 
meiner Schwefter.“ 

„Das weiß ich; mit Brau von Werden bin ich in Ge— 
danken Ihren Heifen gefolgt. Erft nad) der Schweiz, dann 
nach Paris, wo Sie den ganzen vorigen Winter zugebracht 
haben; im Frühling nad) London. Damald verließ ich 
Frankfurt, und feitvem find die Nachrichten, die Frau von 
Werden mir gnädigft von Ihren Reifen mitgetheilt hat, To 
ſpärlich geweſen, daß ich nur erfuhr, Sie wollten über 
Nizza nach Rom.“ 

Renata fah ihn plöglich fcharf an. Sie wollte fchon 
fragen, ob er abjichtlih gekommen fei, um fie wiederzus 
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jeben; aber ihr fiel ein, daß es befier fein möge, nicht 
zu fragen. Cecil antwortete jedoch, als habe fie gefragt. 

„Allerdings, ich habe jehr auf das Glüd gerechnet, Sie 
bier zu ſehen.“ 

Renata erröthete faft unmwillig, weil fie fi errathen 
fand, und jagte, fie müfje heimfehren. 

„WBahricheinlich in's Hötel des Etrangers; und da ich 
dort fpeife, fo erlauben Sie mir, Sie zu begleiten.’ 

Er erzählte ihr von den wunderhübſchen Promenaden, 
die man machen könne, von der Gejellichaft, vie recht be= 
lebt, von der Oper, die gräßlich ſei; und dabei verlor fie 
ein gewiſſes beängftigendes Gefühl, das jie jchon zuweilen 
in Sranffurt Cecil gegenüber beichlichen hatte, und dad un— 
terging, fobald er nur von Außerlichkeiten ſprach. Sie 
trennten fich freundlid). 

Sternfeld faß im Salon am Kaminfeuer, das zu dieſer 
Jahreszeit Abends auch in Nizza, wenn nicht nothiwendig, 
doch behaglich if. Er ſaß da fehr bequem, und ſah äußerſt 
vergnügt aus. Als Renata eintrat, lächelte er halb ver— 
legen, halb wie Jemand, ver in feinem Recht, aber gefaßt 
auf einen Kleinen Krieg if. Er wußte, daß Renata nicht 
fehr ven Widerſpruch liebte. Weil fie fo entichloffen, jo 
hoch und imponirend war, pflegte er fie ‚„Infantin” zu 
nennen, und gewöhnlich diefen Namen bei Eleinen Differen- 
zen zu brauchen, die fich zumeilen zwifchen ihnen erhoben. 
Als er jezt fagte: 

„Theure Infantin! e8 hat fich in Ihrer Ubwefenheit ein 
freudiged Greigniß zugetragen. 

Da rief fie: „Ich wette es ift für mich nicht freudig.“ 
- „Was Sie für eine Eluge Frau find! Aber ich Hoffe 
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denn doch das Gegentheil von Ihrem guten Herzen. Eufebie 
ift guter Hofnung, und der Arzt har erklärt, fie müſſe ſich 
hier wenigſtens ſechs Wochen ausruhen. 

„D Himmel! rief Renata jehr ungeduldig, das verdirbt 
all’ unsere Winterprojecte! Auf Reifen jollte man ſich doch 
wenigftend nicht mit Wochenbetten befafjen. ’ 

„D, tagte er mit unverwüftlich guter Laune, auf der— 
gleichen kleine Intermezzo's müflen denn doch die Frauen 
immer gefaßt fein, zu Haus wie auf Reifen. 

„sa, ja, unterbrady ihn Renata unwillig, das gehört 
nun einmal zum Handwerk ver Frauen.“ 

„Zum Handwerk? Nein, Infantin! Handwerk habe idy 
gewiß nie gejagt.’ 

„Wenn nicht gejagt, doch gedacht! Und haben Sie es 
nicht gedacht, jo denken 63 taujend andre Männer‘ .... — 

„Und ich fol für Alle Ihren Zorn hinnehmen?” 

„Ja, nun müffen wir hier anderthalb Monate minde- 
ftend verlieren, und können Italien gar nicht, oder der— 
maßen im Bluge nur fehen, daß e8 uns Fein Vergnügen 
macht, da ih Anfang Mai in Ebernbach fein will; und 
‚am Ende kann Eufebie gar fterben. “ 

„Bab, fterben! fagte er ein wenig verbrießlich, davon 
ftirbt man nicht, und das verftehen Sie nicht.” 

Das legte Argument war jo fchlagend, daß Nenata auf 
der Stelle ihren Eleinen Zorn fahren ließ und lachend fagte: 

„Da haben Sie einmal zu gründlich Recht, ald daß ich 
noch länger mit Ihnen zanfen dürfte Alſo abgemacht: 
ſechs Wochen bleiben wir hier .... nur nicht im Gafthof. 
Ih habe ihon da draußen reizende Wohnungen bemerkt, 
Drangen ringsum“ .... — 
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„Und wo die Orangen blühen, da ift Italien — fagt 
Göthe.“ 

„Ungefähr dergleichen mag er wol geſagt haben, ent— 
gegnete Renata beluſtigt, und ſo wollen wir uns denn da— 
mit tröſten, daß wir auch ungefähr in Italien ſind.“ 

Als ſie am nächſten Morgen am Fenſter trat, und Him— 
mel und Sonne ſie ſo hell und warm anſtralten, und das 
Blumengärtchen vor dem Hötel des Etrangers fo farben- 
reich und freundlich zu ihren Füßen lag, da nahm fie 
Hut und Ehawl, und ging in’3 Freie. Das ift jo wunder- 
angenehm in Nizza, daß man wirklich gleich im Freien und 
nicht blos auf der Straße ift, daß man, gleichviel wo man 
wohne, binnen fünf Minuten am Meer fich befindet, und 
zu manchen Stunden, 3. B. in ver Brühe, einfam dort ift. 
Renata gerieth auf die Terraffe, und ging dann weiter um 
ven Felſen von Reuba capeu herum, und hinauf zu der 
Ruine des alten Caſtel's, unftreitig der fchönfte Punkt bei 
Nizza. Es wehte ein frifcher Oftwind und fürbte das Meer 
himmelblau; der Sonnenftral brach fich in Millionen hüpfen— 
der Golpflittern auf den janftgefräufelten Wellen. Es war 
friedlich wie ein Baſſin, und dehnte ſich Doch unüberſehbar 
bis zum fernften Horizont aus. Renata ſetzte fich auf das 
Gemäuer und athmete die erquickende Luft ein, die nicht Die 
Zunge allein, fondern das Herz felbft erfrifcht, fo daß es 
vermeint, recht leicht mit dem Leben fertig zu werden . 
da oben. Aber dieſer Gedanke: fertig zu werben mit dem 
Leben; — hat er nicht etwas unfäglich Melancholifches in 
fih, weil er der unmwillfürliche Ausdruck eines fchmerzerfüll- 
ten Lebens ift. Der Glüdliche hat noch nie daran gedacht 
damit fertig zu werden! Wie hätte Renata aber auch qlürf- 
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lich fein Eönnen? der Trauerflor ihres ganzen Lebens war 
nicht abgelegt: fie war einſam. Nichts ift mol intereffanter, 
als die verſchiedenen Eriftenzen zu beobachten, was fie für 
eine beitimmte Färbung oder Stempel — wie man's nennen 
will! — tragen, von dem fie fih durchaus nicht Tosmachen. 
Es liegt etwas Pataliftifches darin, und je beftimmter ver 
Character ausgeprägt ift, um deſto mehr tritt es hervor, 
weil alddann die Beftrebungen in diefem Sinn um deſto 
mächtiger find. Es find nicht widrige Werhältniffe noch 
Sciejale in der gewöhnlichen Bedeutung voll Luft und 
Leid, die mwechfelnd durch dad Leben der Menſchen ziehen, 
und bei dem Einen etwas Yänger, bei dem Andern etwas 
fürzer verweilen; es find jo zu fagen innere Schickſale, zu 
denen der Menfch nun grade berufen iſt. Es ift ein Wort 
über ihm ausgefprochen, das heißt: Zu fpät! — ober: 
Umfonft! — over: Glückauf! — oder: Einfam! — oder: 
Hüte dich! — und ich meine oft: Die größte Lebensweisheit 
würde darin beftehen, daß der Menfch gleich bei feinem Ein— 
tritt ind Leben zum Verſtändniß darüber käme. Die gro= 
Ben Menfchen finden auch fchnell das Wort, das ihr Leben 
regiert, verfuchen nicht diefe Magnetnadel nach allen Seiten 
der Windrofe zu drehen, fondern folgen ihr zuverfichtlich. 
Aber die Übrigen, auch fehr begabte, auch ſehr kluge, finden 
es dennod) nicht, rathen und tappen herum, fträuben fich 
dagegen, legen die Hände in den Schooß oder überanftren= 
gen ſich — und machen trog Urtheil und Scharfblid, trog 
Kraft und Willen, die Sachen verfehrt. Das kommt daher, 
weil fie ihr Beftimmungswort nicht gefunden haben. Dies 
Elingt bizarr, ich weiß e8 wol, aber unwahr ift es nicht. 
Was Renata au beginnen, in welche Verhältniffe fie 
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treten, wo fie ein Band fnüpfen mogte: fie blieb einjam. 
Vermält und einfam — Tiebend und geliebt, und einfam — 
in einer großen Bamilie und einfam! Nie hatte fie etwas 
Andres zu Stüge, Schuß und Schwungfraft, als fich ſelbſt 
unter Gotted Obhut. Das ift genug für die großen Men 
jchen, die ſich ald unmittelbare Werkzeuge Gottes zu irgend 
einem großen Zweck fühlen; aber nicht für den Menfchen 
des täglichen Lebens, der gewöhnlichen Verhältniſſe, des 
engen Wirkungskreiſes, der immer wünfchen und fuchen 
wird auf gleichem Fuß mit Seineögleichen zu leben, feine 
Gedanken von einem Andern ergänzt, feine Gefühle von 
einem Andern verfianden zu wifjen, eine liebe Hand zu drük— 
fen, auf ein treueö Herz fich zu verlaffen; — wenigſtens 
nicht genug um glüdlich zu fein, d. h. um fich Klar in ver 
Melt umzuſchauen und aus voller Seele zu fprechen: „Wenn 
es noch fo bliebe wie es eben ift.” Dies ift auch einer 
bon den verjchievenen SProbirfteinen des Glücks. — Der 
Mann kann es im Allgemeinen leichter entbehren, denn er 
hat nicht das Senfitivenherz einer Frau, und dann hat er 
feinen Beruf. Sein Beruf! das ift das Schwarzbrot jei- 
ned Lebens, melched ihn dermaßen mit reichlicher, grober 
Koft füttigt, daß er an die Ambrofia nur zu denken pflegt, 
“um darüber mitleivig Die Achfeln zu zuden. Ein Dann 
von gewöhnlichem Schlag braucht nicht Weib noch Kind, 
nicht Bruder noch Freund, fondern nur feinen Beruf, um 
damit recht zufrieden, wenn auch nicht grade überglüdlich 
zu Icben. Im irgend einer der vier Bacultäten findet er fein 
Pläschen; in den Lehr-, Nähr- oder Wehrftand jchlüpft er 
hinein; überall hat er Kameraden, Kollegen, Vorgeſetzte, 
Untergebene; überall kann er vorwärts Fommen, etwas lei— 
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ſten, etwas vor ſich bringen. Man ſtelle aber einſam eine 
Frau in die Welt, und möge ſie ſo gewöhnlich oder ſo 
ungewöhnlich ſein als ſie wolle: ſie wird ſich innerlich 
unglücklich fühlen, ſobald ſie nicht mit dem vollen Herzen 
leben kann. Ich weiß nicht einmal ob es ihr etwas nützen 
würde ihr einen Beruf zu ſchaffen oder zu ermitteln; denn 
ich zweifle an ihrer Fähigkeit, ſich abſtrakt in denſelben zu 
vertiefen. Wenn ich ſehe wie viel tauſend Mittel den Män— 
nern in der Welt zu Gebot ſtehen, um ſich recht gut, ſehr 
bequem und einigermaßen befriedigend in ihr feſt zu ſetzen, 
wie das den allerunbedeutendſten ſogar gelingt: ſo gerathe 
ich auf den Glauben der Muhamedaner, nur grade umge— 
kehrt! und glaube nämlich, daß nur die Frauen durch ihre 
unerhört unvollfommene Exiſtenz auf Erden zu einem Leben 
jenſeits des Grabes befähigt werden. 

Solche Gedanken gingen ungefähr durch Renatas Sinn, 
als ſie da oben ſaß. „Was ſoll ich anfangen um nicht zu 
ſterben vor Langerweile?“ fragte ſie ſich ſelbſt ganz laut mit 
ſchmerzlich gerungenen Händen. Aber durch ihre eigene 
Stimme in die Wirklichkeit zurückgerufen und aus alter Ge— 
wohnheit immer das Nächſtliegende vor Augen haltend, 
ſetzte ſie ſogleich hinzu: Aber ich war ja in der Abſicht aus— 
gegangen um Wohnungen zu beſehen! — Von dem Felſen 
herab hatte ſie ſich vollkommen in dem kleinen, leicht zu 
überblickenden Nizza orientirt. Sie ging nach der Croix de 
marbre, und nach dem Garten, in dem fie geftern Gecil 
begegnete; denn jie hatte bemerkt, daß ſämtliche Jaloufien 
des Hauſes geſchloſſen geweſen waren — folglich unbewohnt. 
Und fo war es wirklich. Es fland ihr ganz oder in Stod- 
werfen zu Gebot und war hübſch und bequem eingerichtet. 


u 


Um im ungeftörten Beſitz de3 Gartens zu fein, nahm fie 
auf der Stelle dad ganze Haus und fehrte äußerſt befrie- 
digt nah ihrem Gafthof zurück. In vder- Thür traf fie - 
auf Eecil. 

„Gottlob, daß Sie da find! rief er; ich wollte Ihnen 
meine Aufwartung machen, .aber man jagte mir, Sie wären 
verſchwunden.“ 

„Ich habe meine Geſchäfte beſorgt, entgegnete ſie, und 
zwar, da wir des Übelbefindens meiner Schweſter wegen 
eine Zeitlang hier bleiben müſſen, ein Haus gemiethet.“ 

„In dieſer äußerſten Geſchwindigkeit?“ 

„Ja, und das erſte, das mir gefiel.“ 

„Sie find von foudroyanter Entſchiedenheit, gnädige 
Gräfin! und darf ich fragen, welches Haus?“ 

„Das Haus Sue, wo ich Sie geſtern traf.“ 

- „D, das macht mich außerordentlich glüdlih, denn da 
wohne ich auch.‘ 

„Mein! ich habe das ganze leere Haus genommen.” 

„Gnädige Gräfin, ich wohne bereit3 in dem Papillon, 
‚der auf der andern Seite des Gartens liegt, und durch die 
‚Terrafie, die Sie bemerft haben werden mit dem Haupt— 
hauſe zufammenhängt, jedod) eine ganz getrennte Wohnung 
“bildet. 

„Ss? nun, dann wollen wir gute friedfertige Nachbarn 
fein,” fagte Renata freundlich, aber innerlich ein wenig 
verftimmt — fie wußte felbjt nicht warum und machte fich 
heimliche Vorwürfe darüber. Ein artiger und kluger Mann, 
von dem ich nichts als Gutes gehört habe, ven Charlotte 
fehr gern hat, mit dem ich in Frankfurt täglich umgegan= 
gen bin, gegen den ich mich verpflichtet fühle, um 
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gut zu machen, was Ignaz gegen ſeinen Bruder ſchlecht 
gemacht hat: da ſollt' ich mich doch lieber von Herzen freuen, 
daß er hier iſt; und ich thät' es auch, wenn mir nur nicht 
ſchiene, daß er ſich zu ſehr freut! — Und ganz gevanfen- 
voll ging ſie zu Euſebien, die äußerſt verſtimmt über ihren 
Zuſtand war, Gott und ihren Mann und ihre Beſtimmung, 
und Alles was ihr eben einfiel deshalb anklagte, und ſich 
in allerlei Lamentationen ergoß. Renata war ohnehin ſchon 
ihrer Reiſegeſellſchaft tödtlich müde. Sie hatte die Reiſe in 
Vorſchlag gebracht, als ein ſchlichtes Mittel, um Sternfels 
und Euſebie aus peinlichen Verhältniſſen zu reißen‘, und ſie 
der Heimat zu entführen, bis ihre Angelegenheiten entwirrt 
und geordnet waren, und Beide hatten es gern angenom— 
men. Sternfels war inſofern äußerſt bequem zum beſtän— 
digen Umgang, als er ſich immer amüſirte, ohne doch je 
eine ernſte Beſchäftigung dazu nöthig zu haben. Dieſe 
Fähigkeit beſitzen heutzutag nur noch die Männer, deren 
erſte Jugend in die letzten Tage des vorigen und in die 
erſten unſers Jahrhunderts fiel. Sie find alfo» ziemlich be— 
jahrt, aber troß ihrer Runzeln und weißen Haare fo Teicht- 
blütig organijirt, daß fie mehr Freude an der Welt als. 
unjre Jünglinge — und nebenbei einen gefunden Menſchen— 
verftand ohne den Ballaft des Wiffens haben. Aber auf 
der andern Seite find fie unerquicklich, weil ihnen die Glorie 
des Alters, Ernft, Ruhe und Erfahrung fehlt, und weil 
ihre Verſtand fich in feiner andern Sphäre der Gedanken, 
als in einer untergeorbneten bewegt, und weil ihnen eine 
gewiſſe leichtfertige Genußſucht anflebt, vie fie ganz wider— 
wärtig macht. Troß feiner bequemen Eigenfchaften, viel- 
leicht durch viefelben, war Sternfeld eine ſchlechte Gefell: 
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ichaft für Frauen. Renata konnte das nicht gleich erfennen; 
das tritt erft in der Intimität hervor. Sie fagte ihm zu— 
weilen harte Sadyen, die er mit jovialer Gelaffenheit hin 
nahm. Half ihm fein natürlicher Verſtand zu einer treffen- 
den Antwort, fo war fie dann wieder entwaffne. Mit 
Euſebien war fie noch weniger harmonifch geftimmt! zu Dies 
jer fühlen, nur auf die Oberfläche ver Dinge Werth legen 
den Seele hatte’ ihre warme und tiefe den Schlüffel nicht. 
Renata war ein ganz großmüthiger Character, mit all deſ— 
fen Schroffheiten, war ein hohes, edles, weites, unvber— 
jchlofines Herz. Eufebie war ein ganz enges, verſchrumpf— 
te8 Herz und ein ſerviler Character, nämlich zugleich krie— 
hend und hochmüthig. Sie war die Achte Tochter ihrer 
Mutter, die Armuth für Schmach hielt! und fie war arm! 
und diefe Qual verfolgte fie im Elternhaufe wie im Haufe 
ihre Gatten. Immer war e3 die ewige Noth: fie brauch— 
ten mehr Geld als fie hatten! brauchten e8 nicht um einer 
gegründeten Unbequemlichkeit abzuhelfen, fondern um mit 
Andern zu rivalifiren — folglidy war es ein Bedürfniß ohne 
Ende. Eufebie hatte fi) mit Entzüden in die Arme ihrer 
Schwefter, der Retterin aus martervoller Lage, geworfen, 
und bei fich felbft befchlofien, fich Renaten unentbehrlich zu . 
machen. In ihrer Nähe, in Srankffurt oder München, wollte 
fie fih nach ihrer Heimkehr in Deutfchland mit ihrer Fa— 
milie niederlaffen, und dann, durch Renatas großmüthige 
Güte, in Glanz und Herrlichkeit leben. Aus der Zärtlid)- 
feit, die Renata für Mimi faßte, zog fie ven Schluß, daß 
dies Kind bejtimmt fein müſſe, wenigftend die Hälfte von 
Renatas Vermögen dereinft zu befien, wo nicht gar deren 
Univerfalerbin zu fein. Heirathen freilich durfte Renata 
9* 
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nicht wieder! Euſebie hielt e8 nach ihrer Denkfungsart für 
unmöglich, daß fie e8 je wünichen fünne. Ganz unabhän- 
gig, enorm reich, mit einem guten Namen — was braudt 
man mehr um in der Welt die allerangenehmfte Stellung 
zu behaupten? und hat man die — braucht man überhaupt 
dann noch etwas? Eine fleine Neigung vielleicht, eine ko— 
fette Spielerei, um in der Geſellſchaft einer excluſiven und 
brillanten Unterhaltung gewiß zu fein, das begriff Eufebie. 
Ja fogar eine Fleine Intrigue begriff und geftattete fie. 
Wozu aber Liebe? und vollends gar große, heftige, leiden— 
fchaftliche Liebe, die zu Thorheiten verleitet und Scandal 
bewirfen fann — die war ihr undenkbar! „Dazu bin-+ich 
zu vernünftig und zu tugendhaft,“ ſprach ſie zu fich jelbft 
und gab jie Anderen zu verjtehen. Indeſſen, um nicht un- 
gerecht gegen Eufebie zu fein, muß man ihr das Verdienſt 
Iafien, daß fie bei ihrer Jugend, ihrer Schönheit und dem 
fchlechten Beifpiel ihres Mannes, ſehr tugendhaft in ver 
banalen Bedeutung des Wortes blieb, und fich Lieber von 
zehn Männern ald von Einem den Hof machen ließ. Ihr 
ganzes Beitreben war darauf gerichtet, nicht jowol etwas 
zu fein, als etwas zu gelten, und jo galt fie denn auch 
für ein Mufter der Frauen. Es war ihr eine tiefe Krän- 
fung, daß Renata gar nicht verſtand für etwas zu gelten. 
„Was man nur in der Welt haben fann, um damit 
piaf zu machen, haft Du — jagte fie ihr oft, Schmeichelei 
und Vorwurf verichmelzend — aber aus unbegreiflicher 
Laune thuft Du es nicht. Bedenke doch, was Du zu vers 
treten haft: zwei Namen wie Adlereron und Dobenegg.“ 
„Bah! fagte Renata, feinen Kreuzer für Dobenegg, 
feinen Augenwimperwint für Adlereron! mich babe ich zu 
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vertreten, die Renata mit ihrer Gejinnung, mit ihrer Hand— 
lungsweiſe. Mein Name muß fich nach mir ſchicken, nicht 
ich nach meinem Namen. Er muß mir gut ftehen, wie ein 
Kleid von ſelbſt einem graden und twolgebildeten Körper 
wol ſteht; und ich muß dafür forgen, daß mein geiftiger 
Leib nicht krumm und fchief werde, damit ihm fein Namens— 
babit, gleichviel ob von Purpurfammet oder von weißer 
Leinwand, glatt und fauber fige. 

„Du bit doch eitler als ich glaubte, erwiderte Eufebie 
mit jchlauer Abfichtlichkeit, Du wirfſt Dich in den Libera— 
lismus, der hier an der Tagesorpnung ift — (dies Ges 
ſpräch fiel grade in Paris, aber überhaupt im ähnlichen 
Styl ziemlich häufig vor). — - Dadurch willft Du etwas 
gelten, mwillft den ungeheuern Effect machen einer deutſchen 
Gräfin, die mit einer Million und mit zwei und dreißig 
Ahnen ald eine vollendete Liberale aus ihrem Waldſchloß 
im Speflart nady Bari kommt.“ 

„Ich? durch meine Gefinnung etwas gelten wollen bei 
Zeuten, die ich Feiner wahren Gefinnung für fähig halte: 
das fann nur Jemand von mir denfen, der mich nicht fennt 
und daher ind Blaue hinein über mich phantafirt; denn 
wer mich fennt, glaubt es nicht, und Du fagft ed nur um 
mich zu necken, Tiebe Eufebie. Nennft Du mich jedoch libe— 
ral, weil ich mich ſelbſt höher ftelle ald meinen Namen — 
gut! fo Laff’ ich ed mir gern gefallen, und jegne mein Wald» 
schloß im Spejlart, in welchem es mir leicht geweſen ift zu 
einer jo natürlichen Anficht zu kommen.“ 

Aber Renata Eonnte fich nicht befreunden mit Schwager 
und Schweiter! die Eharactere waren jo urlprünglich ver— 
fchieden, daß Jeder von ihnen, gleichjam in feiner Mutter- 
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fprache revend, nie non dem Andern verftanden wurde. Re— 
naten that e8 meh, fie meinte, wenn man aus vollem Her— 
zen mit einander umginge, fo müffe man fich verftehen, und 
es beflemmte fie, daß fie in jich ſelbſt Fein ganzes Herz für 
ihre Verwandten finden fonnte, fein Bertrauen, feine Gleiche 
artigfeit ver Gefinnung, des Geſchmacks, feine unwillfür- 
liche Singebung ver Seele. Eufebien war es auch fchmerz= 
fih, denn fie ſah, es würde ihr fchwer werben, gewich— 
tigen Einfluß über Renata zu erlangen, und ven wünſchte 
fie doc) jo jehr, um jeder Heirath derſelben vorzubeugen. 

Jezt war fie wol wirklich nievergefchlagen über ihren 
Zuftand — theild meil fie zwei ſchwere Wochenbette gehabt 
und zwei Kinder verloren; theild aber auch, weil fie auf 
einen ſehr glänzenden Winter in Neapel ſich gefreut hatte; 
— allein fie übertrieb dieſe Nievergefchlagenheit, und fpielte 
eine Eleine Comödie, um die Plagen des Cheftandes ins 
grelffte Licht zu ftellen. Renata fand dieſe Ramentationen 
heimlich ein wenig albern, und ed war nur halber Scherz, 
wenn fie zu Eufebien jagte: . 

„Liebes Kind, beflage Dich bei Deinem Mann.” 

„D, der! rief Eufebie, der macht einen Spaß daraus.” 

„Defto befler! jo kommſt Du auf fröhlichere Gedanken.” 

„Im Gegentheil! e8 macht mich ganz trübfinnig ihn 
immer luſtig, munter und wolgemuth zu finden, wenn ich 
nicht3 als traurige Ahnungen und ſchwere Beforgnifle habe. 
So find aber die Männer — wahre Ungeheuer von Theil— 
nahmlofigfeit, nur an das denkend, was ihnen Vergnügen 
und Spaß macht, immer bereit die Frau zu opfern, leicht— 
finnig bis ins hohe Alter! — Ich mögte Dich beneiden um 
Deinen Wittwenftand. “ 
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„Sp geht's in der Welt! entgegnete Nenata. Einer 
hat nicht Alles! Ich beneide Did) um die Mimi — nun 
find wir quitt.“ 

Eufebie erfchrad. Diefe Gefinnung ſchien ihr höchſt ge= 
fährlich für ihre Projecte. „Ich jchenke Dir die Mimi, Du 
follft fie erziehen,” antwortete jie eilig. | 

„Gin fremdes Kind muß jchwerer al3 ein eigenes zu er— 
ziehen fein,“ erwiberte Renata gelaffen und ohne Ydas Ges 
ſchenk anzunehmen. Sie war eine zu Fräftige unverfünftelte 
Natur um fi) auf Sentimentalitäten irgend einer Art ein= 
zulaffen, und nach einer Paufe feste fie Hinzu: „UÜberdas 
hab' ich gar keine beſondere Neigung für das Erziehen, ich 
wollte nur das Kind lieben.“ 

„Ja, ſagte Euſebie boshaft, Talent für die Erziehung 
haſt Du wenigſtens gar nicht: Du verziehſt die Mimi auf 
eine erſchreckende Weiſe.“ | 

„Das kommt daher, entgegnete Renata lachend, daß ich | 
‘mich für die Tehler eines fremden Kindes nicht verantwort— 
lich fühle; und ich verziehe es wahrfcheinlich deshalb, weil 
ich e8 nicht mit dem wahren Mutterherzen lieben kann.“ 

„Du behältft immer Recht, Renata! Du bift wirklich 
enorm geſcheut,“ fagte Eufebie, die in letzter Inftanz ſtets 
zu dem Mittel ihre Zuflucht nahm, das bei allen Menjchen 
wirkt: zur Schmeichelei, in die richtige, der Perſönlichkeit 
angemefiene Dofis eingetheilt. | 

Am Abend war die ganze Familie im Haufe Sue über- 
gefievelt, und als fie es war, ſchickte Renata ihren Diener 
zu Gecil und ließ ihm herüberbitten. Cr war aber nicht 
daheim. Da recognofeirte fie ihre Nachbarfchaft und fand 
venn allerdings, daß es die möglichft nahe war. Aus ihrem 


Salon trat fie auf eine Terraſſe, die fünfzig Schritt lang 
fein mogte, und geradeswegs in den Eleinen Salon feines 
Pavillons führte. Sie zählte genau die Mitte ab, ließ ſie 
durch eine Reihe von Blumentöpfen bezeichnen, und erzählte 
darauf Eujebien wer der Nachbar fei. 

„Ad welh ein unangenehme Zujammentreffen! rief 
diefe. Der Mann wird gewiß einen Groll gegen uns haben.“ 

„Ne, fagte Nenata, er hat fich in Frankfurt ſehr 
liebenswürbig für mich benommen — wie ich Dir damals 
ihon ſagte“ .... — | 

„Ab! ift ed der! rief Eufebie, den Du täglich bei Dei- 
ner Schwägerin ſaheſt und der jo ganz auferorventlich bei 
ihr in Gunft ftand, daß ihr Intereffe für ihn fih auch Dir 
mitgetheilt hatte?’ 

„Ganz und gar nicht! erwiderte Renata äußerft tsodden; 
mein Intereffe für die Menfchen Eommt mir durch die Per— 
fon felbft, und nicht durch Andere, und ich würde mich 
für Forſter interefjirt haben auch ‚ohne Charlotte und 
auch ohne das tragifche Ende ſeines Bruders durch unjern 
Bruder.‘ 

„Aus welchem Haufe ift er?“ forfchte Eujebie. 

„Er ift nicht von Adel! weißt Du nicht mehr, daß 
Ignaz fich berufen fühlte der mösalliance der armen Tosca 
durch ein Duel vorzubeugen?” fragte Renata Tpöttifch. 

„Wie kommt er denn in die diplomatiſche Garriere? 
ich habe geftern auf feinem Bifitenbillet gelejen ,, —— 
rath. 

„So wie alle brauchbare Menſchen in die Carriere ge— 
langen, für die ſie Talent haben.“ Ohne im Geringſten 
Neigung und Luft dafür zu haben, mußte Renata eine Lanze 
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über die andre zu Cecils Gunften brechen, nur um ihm die 
* Gerechtigkeit wivderfahren laſſen, die Eufebie ihm zu ente 
ziehen ftrebte. Euſebie war eiferfüchtig wie ein Liebhaber, 
und obendrein nicht des Herzens, fondern des Vermögens 
wegen. Kann nun Eiferfucht in der Liebe zu halber Vers 
zweiflung bringen, jo treibt die der habfüchtigen Freund— 
ſchaft unfehlbar zur ganzen; denn nur die Liebe ift verzau— 
bernd genug um das Jod) des Despotismus nicht vollfome 
men unerträglich zu machen. Renata erfannte jehr deutlich 
Euſebiens Abficht über fie zu dominiren, doch ohne den 
eigentlichen Zweck zu ahnen, denn mie alle Menjchen, die 
Alles befigen was man durch das Geld erreichen kann, und 
die fich nach etwas Anderem fehnen, legte fie feinen Werth 
auf das Geld. Sie glaubte nur Eufebie fei herrichfüchtig 
wie die Mutter, und wolle in allen Dingen Regel und Ge— 
fe vorschreiben. Dagegen fträubte fie fich aus aller Kraft; 
fie war entichlofjen in feinem Ball ihre innere Selbſtändig— 
feit aufzugeben — am wenigjten für Eufebiens Vorurtheile. 
Aber deren Widerfpruch reizte jie häufig zu längerem und 
ernithafterem Wiverftand, als fie ihn eigentlich beabjichtigte, 
und hundertmal war ihr Charlottend Warnung vor Euſe— 
bien, nur leider zu ſpät! eingefallen. 

Als Gecil an diefem Abend heimfehrte geſchah es mit 
einem ganz feligen Gefühl. Frau von Werden hatte ihm 
ausführlicher als er es je zu jagen für gut fand, Renata's 
Reifeprojecte mitgetheilt. Seit vierzehn Tagen wartete er 
in Nizza auf fie. Nun war fie da, und zu einem längeren 
Aufenthalt entjchlofien! Das jehien ihm die höchite Gunft 
des Schickſals, und eine günftige Vorbedeutung für jeine 
Wünfche zu fein. Ja, diefe Wünfche fingen jezt an, ſich 
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zu Hofnungen zu verdichten. — So ſchlief er ein, ſo wachte 
er auf! und wie geſtern Abend die Sterne — fo ſtralte heute * 
früh die Sonne ihm eine ganz befondere Freudigfeit in's 
Herz. 

Renata war bereit8 im Garten mit Mimi. Er wollte 
jie nicht ftören, nicht um die Welt zudringlich erjcheinen ; 
aber es that ihm bitter weh, daß er diefe unbequemen Rück— 
fichten bei ihr zu nehmen hatte. Denn in Gedanken hatte 
er fich fo Lange, fo tief, fo innerli” mit ihr beichäftigt, 
durch Frau von Werden fo viel von ihr und über fie ge= 
bört, daß er fi, troß ihrer Abweſenheit und des Mangels 
an direeter Verbindung, ihr näher gerüdt und vertrauter, 
und nicht im mindeften entfrembet fühlte. Und nun 309 
die Wirklichkeit dennoch Schranken des Herkommens und 
der Rückſicht auf banale Höflichkeit zwifchen fie! Indeſſen 
— mad fonnte denn weiter erfolgen, ald daß fie ihn fort- 
fchiefte, jobald er ihr Läftig war? — Er brachte die Zeit jo 
lange mit Überlegung bin, bis Renata den Garten verließ, 
und auf den Weg hinausging, der längs dem Meer fott- 
läuft. Uber flatt denſelben zu verfolgen, ging fie mit Mimi 
über das Kiefelgeröll hinweg, welches die Wogen in großer 
Maſſe wie Wälle am Geftade auswerfen, und febte fich dort 
ganz nah am Ufer nieder, während Mimi hübſche bunte 
Steine fammelte — das größte Vergnügen für alle Kinder 
der Fremden in Nizza, nächft vem Hauptvergnügen auf Ejeln 
zu reiten. — Ihre einfamen Allüren bat fie aljo noch immer! 
dachte Cecil; ift e8 Liebhaberei oder Gewohnheit? Mag fie 
Niemand um fich Haben oder hat fie Niemand? und was mö— 
gen Schwefter und Schwager wol eigentlich für Menfchen 
fein? man muß doch ſuchen auc die kennen zu lernen! 
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Tiefer Wunſch follte bald erfüllt werden! Nachdem Eeeil ein 
Paar Briefe gefchrieben Hatte und an's Fenſter getreten 
war um nach Renata auszufchauen, gewahrte er fie immer 
auf verjelben Stelle, und im Garten einen ältlichen Herrn, 
der mit einer Gigarre im Munde und mit halb jovialer 
und halb gravitätiicher Miene auf und ab ſpazierte. Aha! 
ver Schwager! dachte Geril, und ging in den Garten. 

Sternfeld erblidte ihn und ging ihm fogleich zuvorkom— 
niend entgegen, als fei er der Herr des Haufes, der Cecil 
die Honneurd machen müffe. Er nannte fich ſelbſt ald Re— 
nata's Schwager, er nannte Cecil ald einen alten Befann= 
ten Renata’s, und nach zehn Minuten war er intim mit 
Cecil. Oberflächliche Menſchen haben die Gabe fich Teicht 
mit aller Welt in oberflächliche Berbindung zu bringen. 
Sternfel3 erzählte in einer halben Stunde mehr Anefooten und 
Reifenbentheuer, wahre und erfundene, als ein Andrer in 
einem Jahr hätte liefern können, jo daß Eecil endlich mit 
ungeheucheltem Erftaunen fagen durfte: 

„Ich habe nie Jemand gefunden, der durch Empfäng- 
lichkeit für fremde Eindrüde fo für das Reifeleben gefchaffen 
wäre wie Sie, Herr Graf.“ 

„Sa, ich Habe ein frifches Herz und ofne Augen, das 
muß wahr fein! fonjt wäre ih.wol nicht im Stande mich 
in jede Lage mit Leichtigkeit zu finden und ihr die rofen- 
rothe Seite abzugewinnen. Aber, Herr Regationdrath, rofen- 
roth iſt nun einmal meine Lieblingöfarbe! bei der Bewun— 
derung für rofenrothe Wangen und Lippen hab’ ich mir 
dad angemöhnt und immer gejucht meine Laune und Ge- 
finnung in übereinjtimmender Färbung zu erhalten, fo daß 
es mir noch) jezt gelingt .... troß meiner ſechszig Jahr.’ — 
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(Bei diefer Rechnung fehlten ungefähr ſechs Jahr in feinem 
Leben. Aber Sternfeld hatte nun einmal den Entſchluß ge= 
faßt nicht über ſechszig Jahr alt zu werden, jo wie manche 
Frauen eine befondere Anbänglichkeit an neunundzwanzig 
bewahren.) 

Gecil machte ihm ein Gompliment über fein friiches Aus— 

ſehen, und Sternfels fagte: 

| „Darauf weiß ich Ihnen nichts Beſſeres zu jagen, als 
den Rath: folgen Sie meinem Beifpiel und jchonen Sie 
das Leben nicht. Es ift ein Worurtheil, daß das fogenannte 
ſolide Leben und conferpiren joll! Ja, conferpiren um bei 
ſechszig Jährchen hinter dem Ofen zu jigen, und zur ftreng« 
jten Diät verdammt zu fein! das nenn’ ich nicht conjerbiren, 
fondern einroften. Won meinem jechözehnten Jahr bis zu 
diefer Stunde Hab’ ich nie auch nur im Traum daran ge— 
dacht mich zu fchonen, und Sie jehen wie mir dad vor— 
treflich befommen ift. Aber willen Sie wol, daß der Wein 
hier matt genug ift, ohne Feuer, ohne Glut! .... Und 
wie iſt's mit den Srauenzimmern befchaffen? find Die erträg— 
lich hübſch? .... Stellen Sie Sich vor! Ich komme vor— 
hin Die Treppe hinab. Kauert da auf dem Hausflur eine 
Perjon zwiſchen zwei hoben Gefäßen, wie um ſich auszu— 
ruhen. Unter dem ungeheuern flachen Hut — Gappeline 
nennen fie ja wol die Machine — kann fein Menich das 
Geficht gewahr werden. Aber fo ein Hut fieht nicht übel 
aus, gewillermaßen Fofett, weil er verbirgt um zu loden. 
Und fo frag’ ich denn, wahrhaftig ſehr freundlich frag’ ich: 
wer fie iſt. Die Milchfrau! jagt fie, und fieht mich an mit 
einem Geficht, das fie Maebeths Heren geftohlen haben muß. 
Ih fahre zurück und aus der Thür, und pralle gegen eine 
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sweite Here, Die fi mir als Wäſcherin vorftellt. Iſt das 
‚erlaubt? an andern Orten giebtd unter dieſer Sorte von 
Meibern recht amöne Gefichter, und bier find ed Scheufale, 
die einem den Morgen verbittern, wenn man wie ich den 
£leinen Aberglauben bat, daß ver Anblick eined garftigen 
Meibes Unglück bringt. Ah! vie Spanierinnen! vie Eleinen 
bebenden Andalufierinnen mit den trippelnden Füßchen und 
den feurigen Augen, die ververben einem für immer die 
Freude an allen andern Weibern. Sie find jo göttlich ko— 
fett! jo gewiß natürlich bei ihrer Kofetterie, nicht geziert, 
nicht pretiös, nicht jentimental, wie die Kofetterie der fran— 
zöfifchen, der englifchen und der deutſchen Brauen ift — 
fondern natürlich, und folglidh anbetungswürdig und uns 
übertreflich fchön. Denn Schönheit ohne Kofetterie Laff’ 
ich nicht gelten, eriftirt für mich gar nicht. Ich hoffe Sie 
jind meiner Meinung.” 

Ceceecil kam gar nicht zu ſich vor Erftaunen! nicht über 
Sternfeld — er kannte Ähnliche Leute — aber über Diele 
Geiellihaft für Renata. „Ich trete nie unbedingt einer 
fremden Meinung bei’ antwortete er lächelnv, 

„Diplomat! das hätte ich vorausſetzen und mir Die Frage 
jparen dürfen!“ rief Sternfeld lachend. Dann fagte er: 
‚Ab, da kommt meine Schwägerin, die Infantin, wie ich 
fie nenne, weil fie jo eine gewiſſe Grandezza hat, welche 
man in Büchern der Spanier mehr ald in ihrem Leben 
findet.’ 

Cecils Blick glitt von dem frivolen alten Mann auf die 
ernfte Renata. Sie trug ein dunfelbraunes Kleid und ein 
weißed Mäntelchen von Gachemir; — das find,die Ordens— 
farben ver Garmeliter. Der Schnitt war auch jo feriös, fo 
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einfach, in großen alten, ohne Ausputzz und der kleine 
ſchlichte Strohhut mit weißem Band harmonirte mit dem 
übrigen Anzug.” Gesil»fagte: 

„Infantin iſt freilidy eine edle Bezeichnung. Wollte ich 
invdeflen der Gräfin Dobenegg einen ſpaäniſchen Charatter 
unterlegen; fo würde e8 fein andrer fein, als der der heile 
gen Thereſia; denn in ihrer Erſcheinung tritt der innere 
Adel noch mehr hervor als die äußere Würde 

„Wabrbaftig, da mögen Ste Necht haben! ich ill es 
aber doch Tieber bei der Infantin bewenden laffen, Die Hei— 
lige wäre allzu unbequem!” rief Sternfels. 

„Keiner von den, Herrn kommt zu mir — da muß ich 
wol zu Ihnen kommen,” fagte Renata. 

„Bir begmügten und Sie aus der Berne zu bewundern,‘ 
erwiderte Sternfeld verbindlich. 

Zu einer ſolchen Phrafe hatte Renata damals in Frant- 
furt immer ein verbrießliches Geficht gemacht. Jezt ante 
wortete fie ganz munter: 

„Nun das ift mie doch lieb, daß Sie diefer großartigen 
und wunderfchönen Natur gegenüber, Blick und Gedanken 
für mich behalten haben.” 

„Barum iſt e8 Ihnen lieb, gnädige Gräfin?’ fragte 
Cecil. 

„O, mein Herr, das gilt nicht! rief ſie. Ich habe Phraſe 
um Phraſe gegeben — ſo weit hab' ich's durch den Um— 
gang mit der Welt gebracht. Aber nach dem Grund, wes— 
halb man dieſe Phraſen wechſelt, müſſen Sie nicht forſchen. 
Ja ja! ſehen Sie mich immerhin mit fragenden Blicken an! 
Ich rede und weiß nicht was ich ſage: das iſt das Einzige, 
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was ich ſeit Frankfurt gelernt habe. Ein brillanter Erfolg 
für achtzehnmonatliche Reiſen durch halb Europa!“ 

„Immer noch mehr als ich aufweiſen kann, ſagte Stern— 
fels, denn ich habe gar nichts gelernt.“ | 

„Sie haben es auch nicht nöthig, erwiderte Renata, Sie 
find vollfommen . . . . für die Welt.” 

„Was Ihre Kleine Bosheit betrift, meine Infantin, fo 
find Sie es auch.“ 

„Ob es ein Gewinn für Sie ift, Gräfin, weiß ich nicht, 
aber für und Andre ift e8 ein großer, daß Sie unjerer 
Sphäre zugänglicher geworden jind, fagte Cecil, denn wir 
werden Sie’nun beſſer verfteben lernen.” 

„Sie haben mich immer berjtanden,” fagte fie freundlich. 

Eujebie fam gleichfalls in den Garten. Renata jtellte 
ihr Cecil vor. Sie empfing ihn fühl, aber heimlich über— 
rafcht durch feine Schönheit. Diefer Adel der Züge und 
diefe Kraft des Auspruds mag felten in einem Antlitz ver— 
eint gefunden werden. Das geiftige Leben im Auge und 
hinter der Stirn verlieh der Negelmäßigfeit der Züge eine 
feine und geiftreiche Bewegung; die Unruh der Jugend war 
in ihnen gedämpft. Ohnehin waren fie nie zerarbeitet ge= 
weien von irgend einer Leidenſchaft, Die am Herzen raſtlos 
und fcharf wie ein Geier nagt; aber die inneren Erfahrun— 
gen waren auch nicht ſpurlos vorübergegangen, nur hatten 
fie dad Antlig gereift, ohne es vorher zu zerwühlen und 
ihm. einen Schmelz gegeben, den man auch an Gemälden 
gern hat — jo daß man ein Bild mehr liebt, nachdem es 
von der Zeit einen gewiſſen ernten Hauch empfangen hat, 
ald wenn es frifch von der Staffelei des Malers kommt. 

Gecil war faſt unangenehm durch Euſebiens Erjcheinung 


+ 144 — 


berührt. Sie glich auffallend Dianen, aber mit einem ab— 
wechielnd harten und jchlauen Ausdruck. Ihre Haltung war 
gut, ihre Toilette noch bejjer, von jchönen Stoffen und ge= 
wählten Farben; dennoch jah fie neben der unſchönen und 
unjcheinbar gefleiveten .Nenata nur wie eine Elegante neben 
einer vornehmen Frau aus. — ohne jedoch eine Ahnung da—⸗ 
von zu haben. Atlas, Sammet, Spigen, Federn, und das 
Alles nach der letzten Mode, allein ohne Übertreibung ,-bing 
für fie auf die allernatürlichſte Weiſe mit der VBornehmbeit 
sufanımen. 

„Denn wer foll das tragen, wenn nicht wir?‘ jagte fie 
oft zu Renata, Die wenig Sinn für dies Artribut ihres 
Standes hatte. Indeſſen bewirkte dieſe Uberzeugung denn 
doch, daß Euſebie wenigſtens gelafien ihre jchönen Xoiletten 
trug, und den Atlas-Schlafrock für eben jo notbwendig 
als die Atlasrobe hielt. Auf die Binanzen ihres Mannes 
batte dieſe Geſinnung einen ziemlich ungünftigen Einfluß; 
da er ihr aber mit gutem Beifpiel boranging und nie die 
Rechnung eines Kaufmanns und Kandwerfers bezahlte, d. h. 
nie eher, als bis jeine Schulvenlaft dermaßen angefchwollen 
war, daß fie ein Arrangement mit feinen Gläubigern er— 
heiichte: jo jeßte fie ihrer Neigung Feine Schranfen, und 
trug ihr Scherflein zur Verſchwendung bei. Dies Alles 
war ein Greuel für die pünftliche, orpnungsliebende Renata, 
die jede Nechnung nach gelafiener Durchficht in dem Augen 
blick bezahlte, wo fie ihr eingereicht wurde, und vie bei je= 
dem Schritt, in Kleinen wie in großen Dingen, auf eine 
Disharmonie mit Eufebien ftieß. 

Geeil fühlte yich innerlich jo jehr durch Eujebie gelähmt, 
daß er fat wünfchte Renata lieber gar nicht, als beftändig 
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in der Geſellſchaft ver Schweiter zu fehen, weil es doch 
ganz unmöglich für ihn fei, fich anders als fteif und froftig 
unter ihren froftigen Blicken zu benehmen. Uber es ge= 
ftaltete fich Alles jehr bald ganz anders. Cecil mußte gleich 
am erjten Tage Sternfeld zu dem Gouverneur von Nizza 
führen, der den Fremden fein Haus öfnen und ihnen etwas 
die Honneurs machen muß; und dann in Die Oper, wo 
Sternfeld ebenfalld verfchiedene Bekanntſchaften anfnüpfte. 


„Aber welch’ eine charmante Geſellſchaft ift hier verſam— 
melt! berichtete er am nächften Morgen beim Frühſtück ſei— 
nen Damen; eine er&me der Elegance! ein wahres Baden 
Baden des Südens ift dies Fleine Nizza. ufebie, mein 
Kind, ich füge Dir Du kannſt Dich tröften über Neapel, 
denn Du wirft Dich hier eben fo gut, und in eben fo guter 
Geſellſchaft amüjiren. Alle Tage regelmäßige Spazierfahrt 
am Meer, dann Oper, Bälle, Routs — überdies himm— 
fifche Gegend und göttliches Clima ... . Infantin, was 
wollen Sie mehr” 


„Mir iſt's recht, entgegnete Nenata, wenn wir den gans 
zen Winter ruhig hier bleiben und die italienifche Reife völ- 
lig aufgeben. Im Frühling, bei der Heimfehr nad) Deutfch- 
land, fönnen wir allenfall® Genua und die Lombardei jehen. 
Hier gefällt es mir, weil der Aufenthalt etwas Stille und 
Ländliches hat, das mich in diefer jchönen frifchen Natur 
doppelt anſpricht.“ 

„Das muß ein wunderbarer Ort fein, der Jeden von 
Euch auf feine eigenthümliche Weiſe feilelt, fagte Eufebie. 
Da ich durch und durd) reifemüde bin, jo brauche ich feinen 
andern Grund zu haben um gern hier zu bleiben; — höch— 

Cecil II. 10 
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„Weil ich in Ihr Herzchen geichaut habe?” 

„Weil Sie ein armes jtiled graues Herz mit himmel— 
blauen, rojenrothen und maigrünen Brillen betrachten.’ 

„Das ift ja eine mit allen Farben des Regenbogens 
brillantirte DVerleumdung! Nein nein!.vdie laſſe ich nicht 
auf mir fißen! und wenn Gie wirklich jo unerfahren in 
dem Buch der Liebe find, wie Sie e8 uns ſcherzhafter Weife 
vorgaufeln, jo will ich Ihnen das Abe vorbuchjtabiren, da— 
mit Sie auf Ihre eigene Hand weiter lefen mögen. Sie 
haben und gejtanden, daß der Pegationdrath Forfter Ihnen 
gefiele.“ 

„Geſtanden? Nein! — ich hab' es geſagt.“ 

„Nicht doch! Sie haben es nicht aus freien Stücken, 
ſondern auf Euſebiens Frage geſagt; und das nennt man 
geſtanden.“ 

„Ja, vor Gericht.“ 

„Eben darum! denn wir conſtituiren hier einen Liebes— 
hof, der nachbarlichen Provence und ihren erotiſchen und 
poetiſchen Erinnerungen zu Ehren, deſſen Präſident ich 
bin. — Alſo: er gefällt Ihnen.“ 

„Ba 

„Sie jehen Niemand, der Ihnen befjer gefiele.“ 

„30. 

„Sie haben alio ein ausjchließliched Gefallen an ihm, 
denn alle Anderen gefallen Ihnen weniger oder gar nicht.” 

„Ja“ fagte Nenata lächelnd. 

„Gin ausjchließliches Wolgefallen zwifchen zwei Perſo— 
nen berjchiedenen Gefchlechtd nennt man Liebe. Ergo: Sie 
lieben ihn. — Inculpat hat eingeftanden; das Protokoll 
wird gefchloffen. Sie find überführt des Majeftätöperbrecheng, 
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das Abe der Liebe zu Eennen und verleugnet zu haben. Die 
Strafe dafür mag Ihnen der Gekränkte ſelbſt auferlegen.“ 

„O mein Gott! rief Eufebie in der heftigften Ungeduld; 
Scherze läßt man fich gefallen, jelbft von der frivoliten Art. 
Nur find’ ich, -müfjen fie nicht jo entſetzlich mal a propos 
bei der erften beiten Perſon angebracht werden, Lieber 
Sternfels.’ 

„Nennſt Du Forfter den Erften Beiten? fragte er. Kennt 
Renata ihn nicht feit zehn Jahren faft? hat er nicht immer 
ausſchließlich in der er&me der Geſellſchaft gelebt? geht er 
nicht als Haudfreund aus und ein bei ihrer Schwägerin 
Werden, die wahrlich erelufiv genug ift? nimmt er nicht 
eine jehr gute unabhängige Stellung ein und zwar in der 
allererften Reihe 

„Ja ja ja ja! das Alles ift er, hat er, thut er! Den— 
noch fehlt ihm Eines: ver Name! um ihn meiner Schwefter 
auch nur im Scherz nahe zu bringen.‘ 

„Bürchte nichtö! fagte Renata fpöttifh und Falt. Er 
hat das Licht und ihm fehlt nur der Schatten. Umgekehrt 
würd’ eö bevenklicher fein! da liefe ih Gefahr in die Dun— 
felheit hinein gezogen zu werben, Jezt nicht!“ 

‚Liebe Renata! ſagte Eufjebie hochfahrenn, Deine libe— 
ralen Gefinnungen find gewiß im Speſſart vollfommen in 
der Ordnung, um Dich bei Deinen Bauern beliebt zu ma= 
chen; aber fie find ed nicht, fobald von Verhältniſſen gere= 
det wird, bei denen die ganze Yamilie betheiligt ift, die 
Deinen Namen trägt. Übrigens fällt e8 mir nicht ein das 
für Ernft zu nehmen, was Du eben fagtef. Du haft Ein- 
ficht genug um zu erfennen, daß der Legationdrath Forfter 
für und nicht paßt.“ 
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„Da ich ſeit meinem jechözehnten Jahr vie Gewohnheit 
habe felbftändig zu erkennen, zu handeln, zu entſcheiden, 
erwiderte Renata ftolz, und da ich ferner gewohnt bin hö— 
bere und edlere Rüdfichten zu erwägen, als vie eined Fa— 
miliennamend: fo könnte es fich denn doch recht leicht ereig- 
nen, daß irgend Jemand für Euch nicht paßte — wol aber 
für mid. Mir gefällt Forſter; ich habe mit ihm in der 
Intimität gelebt und habe feinen Grund, um es nicht fer= 
ner zu thun.“ 

„Im Gegentheil! ſagte Sternfeld begütigend; fie wird 
immer größer werben.” | 

„Das glaub’ ich auch nicht,“ entgegnete fie und verließ 
dad Zimmer. 

Sie ging auf die Terrafje ihres Haufes, und zwar auf. 
und nieder innerhalb ihrer Blumengrenze, die fie nie über- 
ſchritt, auch wenn Gecil nicht daheim war, und obgleich 
er ihr vorgejchlagen hatte, feine Terraffenthür ganz zu 
ſchließen. 

„Der gemeinſchaftliche Beſitz ſtört mich gar nicht, hatte 
ſie ihm geantwortet; aber Ihr Opfer, dieſe allerliebſte Ter— 
raſſe nie zu betreten, würde mich drücken.“ — Und jo hat— 
ten fie denn die Übereinkunft getroffen, auf ver Terrajfe 
allemal Einer für den Andern gleichfam unfichtbar zu jein. 
Dod Renata war heute kaum erjchienen, ald Cecil nicht 
nur augenblidlich aus feinem Salon — jondern aud) bis 
zur DBlumengrenze heran trat und Renata um Erlaubniß 
bat, fie. gar überfchreiten zu dürfen. Er hielt. einen Brief 
in der Hand, und ganz gejpannt hieß fie ihn näher fommen. 

„Diefer Brief meiner Schweiter Augufte wird Sie ges 
wiß interefiren, gnädige Gräfin, fagte er, da Sie an ven 
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Verhältnifien meines verftorbenen Bruders jolchen lebhaften 
Antheil nehmen, und mit Frau von Beiron gar verwandt 
find. “ 

„Und was ift’8 mit Frau von Beiron?“ fragte Renata. 

„Es beißt, fie werde ſich verheirathen; bon Bräulein 
Agathe Gertner aber ift es gewiß! fie hat fich mit einem 
Dragoneroffizier verlobt. Es find noch nicht zwei Jahr feit 
Sigismunds Tode verflofien, und die beiden rauen, bie 
ihn geliebt und ihn das Leben gefoftet haben, öfnen ihr 
Herz einer neuen Liebe.” 

„Für Agathe find’ ich das höchſt natürlich. Er ift todt, 
Ihr armer Bruder, und das find bevorzugte Menfchen, de— 
nen das Schickſal ihr Unrecht nicht. hingehen läßt; aber 
Unrecht hatte er doc gegen die arme Agathe. Die Liebe 
ift das Paradied vor deſſen Thür Niemand ftehen bleiben 
will, wer einmal fo weit gefommen if. Da heirathet fie 
nun einen Dragoneroffizier, und vielleicht nicht aus Xiebe, 
fondern um der früheren unvollftändigen Liebe willen.“ 

„Genug, fie heirathet! und im Allgemeinen ift denn doch 
wol anzunehmen, daß das eine Sache ift, die Niemand aus 
Gram thut, fondern nachdem der Gram gewichen ift, an— 
fangs der Wehmuth, dann der Ruhe, endlich dem Bedürf— 
niß nach neuem Glüd.” 

„Und das taveln Sie? mir jcheint das wirklich in der 
Ordnung!” 

„a, gleichfam in untergeordneter Ordnung.“ 

„O nein! zu rechter Zeit erfennen, daß wir unfer Herz 
nicht wie eine Sandfcholle über dem Sarg einer Erinnerung 
fteril zerbrödeln, jondern e8 zu einem Blumengarten ums 
Ichaffen follen: darin liegt Feine niedrige und oberflächliche 
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Gefinnung. Denn .... einmal wird die Seele doch ruhig! 

. nicht gleichgültig, nein! gleichgültig gewiß nicht, aber 
doch ruhig.” | 

„Wird die Seele ruhig aus müder Verzweiflung over 
aus Hoher tieffinniger Weisheit? in legterem Ball, Gräfin, 
gehört der Schritt, den Sie in der Ordnung nennen, wahr— 
haft einer höheren Ordnung der Gefinnung; doch im erjte- 
ren find’ ich ihn wirklich nur alltäglich.” 

„Und wer berechtigt Cie etwad Andres ald das Alltäg- 
liche in unfrer Zeit und unfrer Welt zu erwarten? die arme 
Agathe ift warlich fehr gegen ihren Wunſch und Willen 
zu einer Hauptperfon in jener Tragödie geworben; fie be= 
giebt ſich wieder in das fleine bürgerlie Drama zurüd, 
für welches jie beftimmt ift, und dazu gratulive ich ihr von 
Herzen.’ . 

„Run? und Frau bon Beiron? fragte Ceeil lächelnd, 
erfreut auch deren Handlungsweife fid Ihres Beifalls?“ 

„Darüber giebt Ihre Frau Schwefter noch feine be— 
ftimmte Nachricht; fie beichränft fich auf „man fagt;“ da 
müflen wir doch erſt die Gewißheit abwarten, um fie zu 
loben over zu tadeln.” 

„Nicht wahr, Gräfin, Sie fprechen genau wie Gie 
denken?“ fragte Gecil fchnell. a 

„Sa, erwiderte fie und Jah ihn überrafcht an. 


„Und wie Sie. denken, jo handeln Sie auch?“ fragte 
er weiter, und ſah ihr fo feit in’3 Auge, daß en es nicht 
abwenden fonnte, 

Ein heißes flüchtiges Roth flammte über ihr Au, 
und mit einem Anflug von Verlegenheit antwortete fie: 
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„Ich danke Ihnen, daß Sie mich für durch und durch 
wahr halten.‘ 

„So handeln Sie auch, Gräfin?“ wiederholte er be— 
ſtimmt. 

„Ich weiß wirklich nicht, ob ich dazu conſequent und 
charakterfeſt genug bin, entgegnete ſie lächelnd und mit mehr 
Faſſung. Wenn Sie übrigens einen beſtimmten Fall bei 
Ihren Fragen im Auge haben, io muß ich Ihnen jagen, 
daß meine Urtheile und Unjichten entweder immer ganz all 
gemein, und folglich dann auf feinen beftimmten all ans 
zumenden find; — oder daß fie fpeziell über ein Indivi— 
duum, mit Berüdjichtigung der äußern und innern Ver— 
hältniffe, und folglic dann, nicht auf’3 Allgemeine anzu— 
wenden find. Was dem Einen gut fteht, kann dem Andern 
jebr übel ſtehen.“ 

„Gräfin, ſagte Cecil nach einer kleinen Paufe, willen 
Sie wol, daß Sie Sich jehr verändert haben, jeit wir und 
nicht gejeben? Es war früher in Ihnen eine Entfchiedenheit 
quand m&me; wo ijt die geblieben? Sie waren unerjchütter- 
lich wie eine Gottheit”... . — 

Renata unterbrach Gecil, indem fie Schweigen gebietend 
lebhaft mit der Hand winfte. 

„Auch mir waren Sie wie eine Gottheit,“ fuhr er lang= 
ſam und leiſe fort. 

Mit einer Bewegung voll unausiprechlichem Schmerz 
drückte jie die Hände vor's Geficht, blickte zum Himmel, als 
fie ſie fallen ließ, und ſagte: „Ja, damals!“ 

„D beklagen Sie doch nicht das eifige Damals!“ 
rief er. | 

„Damals war ich glücklich im Vergleich zu jezt, ſagte 
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fie. Sehen Sie, mitten auf hohem Meer und im Sturm 
mit einer Seele voll Schmerz zu ftehen, das ift warlich 
fein unerträgliches Lein! Da ift Kampf, Drangjal, Ver— 
zweiflung; da tröftet man fich mit dem Gedanken: aber 
wenn ich’8 gar nicht mehr ertragen kann, fo lege ich mich 
hin und fterbe. Da ift man jo betäubt, jo umbrauf’t, daß 
man nicht dazu kommt, das Weh zu ermeſſen. Allein wenn 
der Sturm jich legt und die Winpftille einer fogenannten 
angenehmen Eriftenz eintritt, wo wir nichts zu befämpfen 
noch zu überwinden haben, wo das Leben fich in leichter 
goldner Freiheit vor und ausbreitet, wo feine gewichtig bes 
ftimmenden Pflichten die Gedanken zügeln, die Handlungen 
beberrichen, wo wir jo recht Zeit und Muße haben, unier 
Leid um und um, und durch und durch zu fühlen, zu den— 
fen, zu ermeflen: jehen Sie, da hört der Schmerz auf und 
da beginnt dad Elend; und die elenvefte Seite des Elends 
ift vielleicht die, daß ed den Menfchen matt macht, matt — 
wie ich jezt bin.‘ 

„Sie find nicht matt! entgegnete Gecil; nur gejänftigt, 
zugänglich und weidy, den Menſchen beſſer verſtehend, jeine 
allfeitigen Foderungen berückſichtigend“ .. .. — 

„Auf Koften meined Herzens! unterbrach fie ihn. Mein 
Herz ift matt, denn es fühlt ji arm und elend, und das 
that es damals nicht, obgleich ſich die Verhältniſſe auch 
nicht um ein Haar breit geändert haben. Ich bin ſo matt, 
daß ich nicht mehr weiß, was ich will; ich ſehne mich nach 
Einſamkeit, und ſie kräftigt mich nicht; — nach Geſellſchaft, 
und fie zerſtreut mich nicht; — nach meinem ſtillen Ebern- 
bad), und mir grauet vor feiner Abgejchievenheit; — nad) 
neuen Reifen, Erſcheinungen, Eindrüden und Bildern, und 
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die im Voraus gewifje Überzeugung, daß fie mir doch Feine 
innere Freude machen, feinen Troft, feinen Aufichwung 
geben werben, läßt mich faft mit &fel auf fie bliden. So 
erbärmlich bin ich geworden, und Sie wundern Sich, daß 
ich nicht mehr meine frühere Entjchiedenheit befige!... O lie— 
ber Forſter! die erfte Bedingung unfers Dafeins ift ein gan 
308 Leben, d. b. ein Leben, welches übervoll durch unfre 
Pflichten in Anfpruch genommen wird, zu denen, wie fich 
von felbft verfteht, Kämpfe, Bitterfeiten und Sorgen aller 
Art gehören. Uber Died Ieere Leben ift ed, welches ich vor— 
hin durch die zerbrödelnde Sandſcholle bezeichnete, und wel— 
ches, wie fein anderes, elend macht.‘ 

Sie ſprach mit einer flammenden Lebendigkeit. Blitze 
und Thränen mechielten in ihrem Auge. Erftarb bier eine 
alte Liebe, oder zernagte fie ein leidenſchaftliches Herz, oder 
machte eine neue fich Bahn? Cecil wußte ed nicht; er war 
erfchüttert durch diefen Ausbruch von Troftlofigfeit und von 
Vertrauen, denn er fühlte wol, wie überboll und wie 
Ichmerzlich einfam dies Herz fein mußte, das fich bei einer 
fo linden Berührung dem Zauber der Hingebung und des 
Derftandenfeind ergab. Uber er fühlte auh, daß Renata 
ihm dadurch das Mecht ertheilte, ihr ald Freund näher zu 
treten, und fchnell e8 benutend, fagte er, ohne auf ihre 
Klagen einzugehen: 

„Sie find müde von den mancherlei Schmerzen, Gräfin, 
welche ein Leben verfchonen, welche aber nur auf ernfte 
und denkende Menichen ergreifende Wirkung haben. Viele 
leicht find Sie auch jezt ein wenig nervenfranf, ein wenig 
überreizt durch dies ewige Reiſen, das fo ſcharf mit Ihren 
früheren Gewohnheiten fontraftirt, und das durch die Um— 
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ftände weniger erfrifchend und anregend auf Sie wirft, ala 
Sie ed wol gehoft haben mögen. Died vorausfehend, hat 
Frau von Werden Ihnen früher gerathen, fich nicht blind— 
ling3 diefen Umftänden in die Arme zu werfen; — aber 
Rath ift nun etwas, das feine Frau liebt, und wovon Ihr 
Schickſal Sie audy dadurd) entwöhnt hat, daß e8 Sie von 
der Kinderftube an zur Selbitändigfeit anwies.“ 

„Und was wollen Sie mir denn rathen?” fragte Re— 
nata gefpannt. 

„Ich werde mich wol hüten, mich Ihnen als ein lang— 
weiliger und unbequemer Rathgeber zu nähern, rief Geril 
lachend. Ich wünſchte nur, daß Sie mir erlaubten, etwas 
mehr mich Ihres Umgangs erfreuen zu dürfen, Cie lieben 
nicht die Gefellfchaft; ich begreife dad. Dazu gehört eine 
andere Seele, ald die Ihre ift. Aber Sie find fo fürdhter- 
lich einfam — denn die Menjchen, die Sie am nächiten um— 
geben, find nicht im Gleichgewicht mit Ihnen — daß Sie 
in einen brütenden Zuftand verfallen, in dem fich Ihre 
Kräfte zerjegen. Mich kennen Sie! Eie wiſſen, was an mir 
ift; in einer fehr trüben Epoche meines Lebens haben Sie 
Sich mit beglückender Huld und Freundlichkeit mir genähert, 
und find, ohne ed zu ahnen — gejchweige es zu wollen — 
wie ein Magnet für mid) geweſen, ver dem Eiſen feine 
Kraft mittheilt. Dafür bin ich Ihnen mehr als dankbar, fo 
lange ic) Iebe: ich bin Ihnen ergeben, Gräfin! Weil Sie 
im Stande waren, Einfluß auf mich zu üben, muß ich 
doch nicht ganz außerhalb Ihrer Sphäre ftehen, und darum 
gönnen Sie mir Ihren Umgang, der Ihnen weniger läftig 
als jeder andre fein muß, weil ich Sie fenne, und Sie 
mid. “ 
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„Sie willen nicht, um was Sie mich bitten, fprach 
Renata trübe; ich habe die Mittheilfamfeit ganz verlernt. 
Ich plaudere Hohl und oberflächlich, wie Sie. das bemerkt 
haben; ich kann Scherze anhören, ermwidern; allein ich — 
ich jelbjt, ich bin verftummt, wie die Nachtigall im Käfig, 
dem man den jehüßenden grünen Schleier abgenommen hat, 
und die fih nun von lautem unharmonifchen, disfordanten 
Geräufch fo beängftigend umringt fieht, daß fie feinen Ton 
in ihrer Kehle findet.” 

„ber was thut man Ihnen denn?” rief Becil fchmerzlich. 

„O nichts! Man thut mir nur web, und auch das 
nur, weil wir uns nun einmal gar nicht verftehen, und 
weil die Gemüther nicht auf denfelben Ton geftimmt find — 
was natürlich ebenfomwol meine Schuld, ala fremde ift, wenn 
da überhaupt von Schuld die Rede fein darf. — Gut! ſetzte 
fie plößlicy mit ihrer alten Entfchievenheit hinzu; alfo Sie 
wollen mit mir fpazieren reiten?‘ 

*. Wie gern!” rief Cecil freudig. 

„Ich fage Ihnen vorher, es wird Sie nicht amüfiren. 
Täglih, Punkt zwölf Uhr, nach dem Frühſtück, reiten wir 
aus, ich zu Pferd, Mimi zu Efel, und faft immer nad 
dem Chäteau de St. Andre; und gegen ſechs, zur Speife- 
ftunde, fehren wir heim.“ 

„Und was machen Sie dort während der ganzen Zeit? 
lefen Sie? zeichnen Sie? botanifiren Sie?” 

„Nein, ich thue nichts.’ 

„Und das langweilt Sie nicht?’ 

„D ja, sehr! Aber zeichnen Fann ich nicht, und lefen, 
nur um die Zeit hinzubringen, mag ich nicht, denn in den 
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meiften Büchern find’ ich wahrlich noch weniger gute und 
geicheute Gedanken, ald in meinem eignen Kopf.” 

„Dagegen ift es fchwer, etwas einzuwenden. Indeſſen 
erlauben Sie mir gewiß, mein Album mitzunehmen und zu 
zeichnen. Bielleiht finden Sie felbit Geſchmack daran.” 

Zu ihrem lebhafteften Mißvergnügen ſah Eufebie Cecil 
mit Renata von bannen reiten. Sie fagte zu ihrem Mann: 

„ber weshalb begleitet Du nicht Renata? Jezt drängt 
fich ihr diefer fremde jüffifante Menfch auf, der mir ganz 
fo außfieht, als lägen ihm die hochfliegenpften Projerte am 
nächften, und der fich mit Frau von Werden's Freundſchaft 
und Renata’s langer Befanntichaft gewiffe Air von Inti— 
mität giebt, die ich unerträglich finde.’ 

„Wenn e8 bloße Airs find, entgegnete Sternfeld ges 
lafien, fo ift Renata ganz die Brau, um ihn ad absurdum 
zu führen, mein gutes Kind. Grmuntert fie ihn aber 
DRIUF 

„Das ift unmöglich!“ brach Eufebie aus. 

„Ermuntert fie ihn dazu, fuhr er fort, wie dad aus 
diefer Promenade Hervorzugehen jcheint, und wie ich es 
auch jehr natürlich finde, fo werd’ ich mich wol hüten, 
Deiner Schwefter Täftig zu fallen, wie ein Spion, ober gar 
fie in ihren Eleinen unfchuldigen Breuden zu flören, wie ein 
grimmiger Haremswächter. Laß ihr doch den Spaß! Du 
haft ein halbes Dugend Patitos — weshalb foll fie nicht 
einen haben?’ 

„Weil mit einem halben Dußend nie — jedoch mit Einem 
jehr leicht die Sache ernfthaft werden, und ſich mit einer 
Heirat endigen kann. Ich finde überhaupt eine Heirath 
für Renata ganz unpaflend.” 
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„Und warum da8, mein Schäschen?” 

„Beil man fie doch nur um des Geldes willen heira— 
then würde.” 

„Da würde man jehr Unrecht Haben.” 

„Nun ja! aber die Männer find fo.’ 

„Borurtbeil der Frauen!” 

„Und dann ift Renata allerdings von flarrem und un— 
gefügigem Charakter.” - 

„D mein Kind, ven fünftigt die Liebe. Iſt fie nur erft 
gründlich in ihren Mann, over überhaupt in einen Mann 
verliebt, jo kann er fie um den Finger wickeln.“ 

*« ‚Da tbuft Du ihr himmeljchreiendes Unrecht!” 

„Unrecht! tatatata! Das ift die größte Liebenswürdigfeit 
der Frau. Ernſt, fchroff, unnahbar, abweifend, und dann 
plöglich ſchmeichelnd und verlieh? wie ein Kägchen — das 
find unmiderftehliche Srauen. 

Euſebie ftampfte Teife aber jehr ungeduldig mit dem 
Fuße, und jagte, die Achjeln zuckend: „Renata verliebt und 
jchmeichelnd! Du at von den Frauen nur eine Gefamt- 
vorftelung . 

„Die auf Alle paßt, mehr oder minder, mein Schatz! 
unterbraͤch ſie Sternfels. Glaube Du mir, ich bin ein alter 
Praktikus, der ſeit faſt fünfzig Jahren Dein Geſchlecht mit 
Eifer und Geduld ſtudirt. Einen weichen Augenblick hat 
Jede: da ſpricht fie Ja! und es iſt ſehr glücklich für fie, 
wenn fie ed nur vor dem Altar ſpricht. — — Ürgere Dich 
nicht! Renata wird es nur da fprechen! die Überzeugung 
hab’ ich.” 

„Es bleibt eine Thorheit für fie! rief Eufebie immer 
ungeduldiger. Sie ift ganz verblüht! fie ift häßlich.“ 

Cecil 11. 11 
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„Die fünliche Luft befommt ihr. Sie bat ewas Em— 
bonpoint gewonnen, fo daß ihre Büfte noch einmal recht 
Ihön werden mag; ihr Nacken war es immer! Dann hat 
jie ein gutes und ſehr' lebhaftes Lächeln, das ihr lieblich 
über’3 ganze Geficht blist, und bier befommt fie gar etwas 
frische Farbe! Dazu ihre leichte vornehme Haltung! das ift 
genug, um große Paſſionen zu erregen. Dieſe unregelmäs 
Bigen Gefichter, welche nur der Neid häßlich nennt, haben, 
ich weiß nicht was für unfichtbare Häfchen, an denen das 
Herz unmiderftehlich hängen bleibt. Hat einmal eine foges 
nannte Häßliche eine Leidenfchaft eingeflößt, jo iſt es anf 
Tod und Leben. Weshalb follte e8 Deiner armen Schweſter 
nicht gelingen, ver ich aus voller Seele Erſatz für ihre ver— 
lorne Jugend wünfche.” . . 

„Nur nicht durch diefen Herrn Borfter! Cine zweite 
Mesalliance in unfrer Familie wäre ein Allgu arger Scandal.“ 

„Es giebt freilich noch feinen Dienftadel in Deutichland, 
wie in Rußland, wo ein gewiffer Grad im Militär- und 
Eisildienft den Adel verleiht; dennoch finde ich, dan die 
diplomatifche Garriere überall etwas Ähnliches bewirkt, fo= 
bald fie durch die Verfönlichkeit fo gewichtig unterflügt wird, 
wie bei Forſter. Alſo tröfte Dih!.. . und hüte Dich, 
Deine Schwefter durch Widerſpruch zu reizen. Ich bin Fein 
Gelegenheit3macher, allein ich will Renata doc) Lieber in 
freumdlicher al8 in unfreundlicher Stimmung für uns ſehen 
— wenigſtens jo lange dieſe Reife dauert, und bis wir in 
Deutfchland ung definitiv wieder auf eigene Hand etablirt 
haben. Brouilliren dürfen wir uns ohnehin nie mit ihr! 
denn .. . . Schulden zu machen ift jehr leicht; fie zu zah— 
In — ſehr ſchwer.“ 
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Trällernd verließ er Gufebie, die ihm verächtlich nach— 
blickte, und: „Frivole, gemeine Gefinnung!” vor ſich hin 
murmelte, ‚ganz vergeſſend, daß vie ihre nicht edler war. 
Aber nebenbei war fie herrifch, und aus Selbftverblendung 
nannte fie das edel. Sie wähnte fi) Renaten an Menſchen— 
fenntniß und Welterfahrung weit überlegen, und Dadurch 
berechtigt, fie zu Dominiren. Auch als Renata heimfehrte, 
gab es eine kleine Szene zwifchen den Schweitern, denn 
Eufebie wollte ihr begreiflich machen, daß ſolche Promena— 
den unpaffend wären, und Renata antwortete darauf nur 
ftarr und Halt: 

„Für Euch vielleicht; nicht für mich.” 

„Du lebſt in ver Welt, folglich mußt Du ihren Schid- 
lichkeitsgeſetzen gehorchen, jo gut wie wir. 

„Scidlichkeitögefege? fragte Nenata ſpöttiſch. Es it 
ſehr ſchicklich, in der Gefellfchaft fich von Männern Dinge 
erzählen zu laffen, welche das natürliche Anftandsgefühl auf 
die inipertinentefte Weife verlegen, und für welche Zweideu— 
tigfeit ein mildes Wort ift. Es ift ſehr ſchicklich, ſich in 
einer Art zu kleiden, die ich ebenjowol ald jene Converſa— 
tion frech nennen würde, wenn fie nicht durch die Firma: 
Mode! geheiligt wäre. Es ift fehr ſchicklich, mit ven al- 
bernften und flachiten Geden zu £ofettiren, um in feiner 
Loge oder hinter feinem Stuhl zwei oder drei folcher Men— 
fchennullen mehr als die intime Freundin zu haben. Nein, 
liebe Euſebie! die Schieflichfeitsgefege der Gefellichaft find 
nicht die meinen! Ich gehorche ihnen nicht, ich vortheile 
nicht von ihnen; aber ich bin auch nicht gejonnen, mic 
durch fie beeinträchtigen zu Taffen, und was Du mir in 
diefer Hinficht jagen mögeft, wird nie überzeugend genug 
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fein, um mich wanfen zu machen. Daher dächte ih, Du 
jparteft Dir die Mühe.“ 

Eufebie ſchwieg für den Augenblid; doch wo fie nur 
irgend Eonnte, ließ fie ed nicht an Zurechtweifungen und 
Stichelreven fehlen, die Renata mit Fühler Schweigfamfeit 
an fich vorbeigleiten ließ. 

Gecil war glüdlich. Bisher hatte er immer nur ein Ziel 
vor Augen gehabt, wohin — jezt hatte er eins, für 
welches er jtreben wollte, für Renata's Befig! Da waren 
die Mittel nicht mehr gleichgültig: va galt es nicht mehr, 
nur zu blenden, nur fejten Fuß zu fallen, nur irgend eine 
Schwierigkeit zu befiegen. Nein, er wollte fie kieben, weil 
ſchon die Zuperjicht ver Liebe ihn überfam, daß die Erwi— 
derung ihm dann nicht fehlen würde. Sonft hatte er immer 
gewartet, bis er geliebt wurde, um dann der Neigung zu 
begegnen; doch jezt durfte er ſich jagen, daß die Liebe zu 
Renata ihm ohne Berechnung und ohne Sofnung, über: 
raſchend wie ein neues Sternbild, belebend wie ein frifcher 
Quell in der Seele aufgegangen fei — ohne fein Zuthun, 
ja ohne feinen Wunfch; nur durch himmlische Fügung. In 
dieſer Liebe fühlte er feines Dafeins Kulminationspunft und 
Grenze. Sie umſchloß und gewährte Alles; über fie hinaus 
lag nichts. Mit dieſer Liebe wehte die Siegesfahne über 
dem gewonnenen Schlachtfeld des Lebens; ohne fie — mogte 
die Schlacht zwar gewonnen, aber der jubelnde Triumph 
des Sieges in Blut und Wunden erftorben fein. Die erfte, 
allgewaltige, den ganzen Menjchen erfafiende und beherr— 
fchende Leidenichaft empfand er für eine Frau, die nichts 
von dem Allen war, was er fich ſonſt ald unerläßliche Be- 
dingung geträumt: nicht Schön, nicht gefeiert, nicht domini— 
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rend, nicht glänzend, nichts, was der Eitelfeit eines Mannes 
jchmeicheln konnte, nicht3, was die Gefellichaft in eclatantes 
Erſtaunen über fein Glück verfegt hätte — wenn er glüdlich 
wurde. — Er ließ jezt in feinen einfamen Stunden die Mo— 
mente an fich vorübergleiten, wo Renata ihm erjchienen 
war, und immer, immer hatte fie ihm den gleichen, den uns 
räfonirten Eindruck gemacht, ald tauche ein Meerwunver, 
eine Seejungfrau aus dem Ozean des Lebens zwifchen all’ 
ven Eleinen buntbewimpelten Nachen befremdlich empor. Es 
wäre Eindifch, zu behaupten — jo jchloß er eins feiner 
Selbſtgeſpräche — daß ich Nenata geliebi hätte, ſobald ich 
fie gejeben; aber es ift ganz gewiß, daß jie fich mit dem 
erſten Bli einer Region meiner Seele bemächtigt hat, die 
jedem andern Weibe unzugänglich geblieben ift, und in ver 
jie gewohnt hat wie ein Seiligenbild im Tabernafel. Es 
gehört viel dazu an Schmerz, Überdruß, Entmuthigung 
und Enttäufchung, bis der Menſch von feinen falichen Götzen 
zu jeiner Gottheit ſich hinwendet; aber der Himmel weiß, 
daß mir die faljchen Götzen, denen ich gehuldigt, wenig 
Segen und gar feine Befriedigung gebracht haben. Ich bin 
nicht derweichlicht noch ermattet in ihrem Dienſt, und meine 
beſten Kräfte gehören dem geliebten Heiligenbild. 

Renata war mit nichten fo glücklich, ſondern wirklich 
elend — wie fie es ihm gejagt Hatte. „Ich bin wie ein 
einfamer Vogel auf dem Dad.” Diefes traurige Bild, 
welches der Sänger der Pfalmen in einer jeiner tiefen Me— 
lancholieen auf ſich anwendet, wich ihr nicht aus der Eeele; 
und dazwiſchen fragte fie fich. zumweilen mit einer Aufwallung 
son ſtolzem Selbjtgefügl und von zerfehmetternner Troft- 
lofigkeit: Ich habe mein Leben lang nur das gethan, was 
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gut oder recht war; weshalb bin ich denn ſo wenig glück— 
lich? — Und Bilder dämmerten in ihr auf, um ihr zu zei— 
gen, daß ſie jezt glücklich an Emmerichs Seite ſein würde, 
wenn ſie ihn damals nicht zurückgewieſen, ſondern gefeſſelt 
hätte, als er.frei, und fie nur ſcheinbar gebunden war, 
Dann, wenn ihre Seele ftarf war, verhüllte fie den innern 
Blick vor dieſen verführerifchen Bildern, uno wendete ihn 
zu Gmmerich wie er jezt war, dem Gemal einer Andern, 
dem Water; und das machte fie fill. Mit dem Emmerich, 
das empfand fie deutlich, hatte fie auf Erden nichts mehr 
zu theilen. Aber nicht immer war die arme Seele ftarf ge= 
nug zu Diefer Erhebung über Wunſch und Sehnfucht. Die 
Sehnſucht, dieſe fürchterliche Fee, Die mit ihrem Zauberftab 
alle Kräfte zur Unthätigfeit paralyfirt, die Gedanken in ein 
ftumpfes und dennoch graufam intenfes Wollen verwandelt, 
und durch das ganze Sein die langſam zerbrechenden, jeden 
Mivderftand ermattenden Wogen eined Meered ohne Ufer 
rollen läßt; — dieſe Sehnfucht, Die fich zu Zeiten ver ftärf- 
ften Naturen bemeiftert, ja vielleicht untrennbar von ihnen 
ift, zerfnickte Renata. Sie hatte fie auch früher gekannt, 
o längſt! aber damals gemilvert durch die Verhältniſſt, vie 
ihr die Nothwendigkeit aufprängten, fich zu ermannen, zu 
befinnen, Egon zu vertreten. Sie durfte ſich damals doch 
fagen: Ich nütze ihm, ich diene ihm; bei ihm.ift mein Platz, 
denn feine Eriftenz hängt an mir. Uber jest? wem müßte 
und diente fie? für wen lebte ſie? wer hatte Freude an ihrer 
kläglichen Erijtenz ohne Nero zum Guten? — Ja, aud 
früher war es ſchwer, auszubarren in Geduld und Kraft; 
aber es gab ein Wort, das leuchtete wie ein Sonnenftral 
in die dunkle Wildniß hinein: Gott bat e8 gewollt, bat 
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mic gerade auf diefen und feinen andern Plaß, für dieſe 
und feine andre Pflicht beftimmt; und dadurch fühlte fie fich 
in einer gewiffen Unmittelbarfeit zu feinem Willen, die ihr 
ein ftärfendes Bewußtfein gab. Auch jezt allerdings hielt 
nichts fie ab, diefe Überzeugung feft zu halten; nur war es 
unendlich viel fehwerer. Der Menfch hat ein unerfchopfliches 
Bedürfniß, aus fremder Eriftenz die Zufriedenheit der eige— 
nen zu ſchöpfen; das ift zugleich feine Stralen- und feine 
Dornenfrone. Er hat eine jo glorwürdige Meinung vom 
Menjchen, daß er nur das eben nennt, inwiefern er für 
Andere und in Anderen lebt. Wer inmitten eines Kreifes 
von Pflichten fteht, mag dieſe zu Zeiten drückend, läſtig, 
ja faft unaushaltbar finden; dennoch wird es ihm leichter ' 
* fein, fie zu erfüllen, als wenn er fich einen joldhen Kreis 
erfinden und ſich Pflichten machen, Aufgaben wählen fol, 
nur um einen Lebenözwer zu haben, nur um dem Drange 
nad) verbrauchender Beichäftigung Folge zu leiſten. Denn 
das ift bitter: die Kräfte von nichts verbraucht zu fühlen, 
als von der Zeit! Dagegen find Schmerzen, Sorgen, Über— 
anjtrengungen wilffommen. Um dem zu entgehen, werfen 
fi) jo Manche in’3 Meer der Ihorheiten und Leidenschaften 
hinein. Nichts vergipt der Menfch jo Leicht ald das Eine, 
daß Gott ihn nach feinem Bilde ſchuf, damit er gottähnlich 
werde, und es ift jehr gottähnlih, aus dem Nichts, aus 
den äußern indifferenten Glementen durch Erkenntniß und 
Willen eine Welt zu ſchaffen, in die man die Nefultate fei- 
ned innern Lebens nieverlegt, und Äußeres fortbilvend, in- 
nerlich ſich entwidelt, Und weil es ſehr gottähnlich ift, 
darum wird ed dem Menfchen ſehr fchwer. Er tappt um— 
ber, veriert fih, greift und fchreitet fehl; und aus der 


— 168 — 


Wüſtenfreiheit ſeiner ungebundenen Exiſtenz ſehnt er ſich zu 
der eng begrenzten Stelle zurück, die er früher Kerker ge— 
nannt hat. 

So ging es Renaten. Sie wußte nicht wohin mit ihrer 
Zeit, ihren Gedanken, ihrem Intereſſe. Um das Leben mit 
einer Wiſſenſchaft oder einer Kunſt auszufüllen, dazu gehört 
Vocation, dazu muß der Genius befähigen, nicht die Lange— 
weile. Sie hatte ihr wunderſchönes Talent für Muſik; das 
war allerdingd als Schmuck und Erholung ihrer Tage un— 
endlich viel, aber fehr ungenügend als Fundament eines 
Lebensberufs; berrlih in Ebernbach nach vollbrachten Ge— 
ſchäften, gleichgültig in Nizza, wo ſie, wenn ſie ſonſt Luſt 
gehabt hätte, vom Morgen bis zum Abend ſpielen durfte. 
Sie ſagte einmal zu Cecil: 

„Gott, wenn ich bedenke, was es für verſchiedene Sor— 
ten von glücklichen Menſchen auf der Welt giebt, ſo bin ich 
immer geneigt, mein Schickſal anzuklagen, das mich zu kei— 
ner geſellt hat.“ 

„Verſuchen Sie es, dem Schickſal zum Trotz, auf Ihre 
eigene Hand! ſagte er halb ſcherzhaft, halb ermuthigend; 
es iſt nur die Frage, zu welcher Sorte Sie paſſen.“ 

‚ch leider nein! das iſt gar nicht mehg die Frage, denn 
ich paffe zu Feiner. Die glüdflichen Menjchen, von denen 
ich rede, find nicht ſowol glücklich durch die Verhältniffe — 
was immer ein jchwanfendes und unfichres Glück ift — fon= 
dern unabhängig von denfelben durch ihre feltfamen Fähig— 
keiten. Da giebt es Einige, die feßen ſich hin in ihrem 
Zimmer, greifen aus dem Chaos von Gedanken, das jich 
ihnen im Kopfe bewegt, einen heraus, fteigen zu feinem 
Ursprung hinab, zu feinem Ende hinauf, verfnüpfen ihn 
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rechtd und links mit allen Conſequenzen, welche er nad) ſich 
zieht, jcheiden ihn links und recht3 von den Widerfprüchen, 
auf die er ftößt, und fiehe da! nach einiger Zeit offenbaren 
ſich wundervolle Ergebniffe, wirkſam, folgenfchwer für vie 
ganze Welt! Diefer hat ein philofophiiches Syftem begrün= 
det; der — eine neue Konjtruftion eined Dampfkeſſels over 
eined Webſtuhls erfunden; jener — ein wichtige Problem 
in der Wiffenfchaft gelöf’t. Und das hat fich jo gemacht, 
während fie friedlich mit ihren höchſt unterhaltenden Grü— 
beleien in irgend einem ftillen Winfelchen jagen, und von 
der Welt nichts nöthig Hatten, als das Material zu ihren 
Grperimenten. Sind das nicht beneidenswerthe Menjchen 

„Am das zu würdigen, muß man eben vom Bach fein — 
dächte ich, entgegnete Gecil. Mein ganzes Leben der Beob- 
achtung des Lebens der Infufionsthiere gewidmet, würde 
mir höchſt unerquidlich erfcheinen, jogar wenn die Wiffen- 
ſchaftsmänner über meine Reſultate jtaunten.“ 

„Dann giebt es nod) Andere, fuhr Renata fort; Kunft- 
menjchen, oder wie joll ich fie nennen, die bemächtigen jich 
nicht des brütenden und grübelnden, jondern des bildenden 
und fchaffenden Gedankens: der Ideen! und ihre Werfe fegen 
der Welt zwar feine neuen Räder an, aber fie werfen Eleine 
Sonnen in fie hinein, Sonnen der Schönheit im Rahmen 
der Kunft, ald Buch, als Bild, ald Compofition die Poefie 
ausathmend, welche ihr Schöpfer eingeathmet hat. Nun, 
wollen Sie felöftzufrieden auch viefe bevorzugten Kreaturen 
nicht beneidenswertb nennen?” fragte fie lächelnd, als Cecil 
ſchwieg. 

„Die nun gar nicht, rief er. Sie kommen mir vor wie 
die Matroſen im Maſtkorb, die früher Land ſehen und ru— 
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ten, als Die übrige Schiffsmannfchaft, und die ver Sturm 
auch leichter in's Meer-fchleudert; — oder wie die Schiefer- 
decker, die das Kreuz auf die Spite des Kirchthurms pflan— 
zen, während fie fid) mühlam gegen den Schwindel verthei= 
digen, der in ihnen aufvämmert und fie herabzureißen droht. 
Nein, Gräfin! alle diefe Eriftenzen leben im Thun, und 
das hat zwei Seiten, eine. lichte, durch Gebrauch und An— 
wendung der Fähigkeiten, und eine jehr, jehr trübe, durch 
den zweifelhaften, oft verfehrten und jchädlichen, oft benei— 
deten Grfolg. Die Eriftenz fcheint mir am. vollfommenjten, 
wo das ruhige Sein waltet, ohne vorherrſchende einfeitige 
Richtung der Gedanken over Ideen. Sein, ohne viel durd 
Denken, Thun, Bilden, Schaffen, Arbeiten ſich zu mani— 
fejtiren, ift Die ſchönſte Beitimmung des Weibes, und ich 
begreife nicht, wie Sie, Gräfin, auf die VBerblendung kom— 
. men fünnen, eine andere der Ihren vorzuziehen.“ 

„Bir haben nicht denſelben Standpunkt, um mich zu 
betrachten, antwortete Nenata, folglih Fönnen wir nicht 
zu demjelben Urtheil gelangen. Sie jehen in. mich hinein — 
etwa wie in einen Palaſt. Ach, was für Köftlichfeiten pflegt 
der zu enthalten! Schäße, Kunſtwerke, herrliche, freie, große 
Säle, voll Licht, voll Glanz! ſo geſchmackvoll, prächtig und 
großartig Alles! — Ich aber, ich bin im Palaft drinnen, 
und fenne deſſen Leere und deſſen Wuft! .... . und weder 
wolmeinende Breundichaft, noch flache Schmeichelei können 
mich zu anderer Anficht bringen.‘ 

„Da haben Sie vollfommen Recht! entgegnete Cecil, und 
ich bewundere Sie, weil Sie jo unbeftechlich den Dingen 
ihren Pla anweiſen. Cine ſolche Ummälzung der Anficht 
zu fremder Überzeugung kann nur die Liebe geben, denn fie 
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lehrt nicht fragen: Was halte ich von mir? fondern: Was 
bältit Du von mir? — und das ift enticheidend, das macht 
zufrieden, weil man immer im Geliebten dad Organ einer 
höheren Offenbarung ſieht.“ 

Dies Geſpräch fiel vor während fie langfam ven Rüden 
des Derges hinaufritten, der den Golf von Nizza von dem 
von DVillafranca ſcheidet. Oben überfiebt man beide von 
einem gewiffen Punkt aus, und Cecil nahm fein Sfizzen- 
buch, wie er. es häufig zu thun pflegte, und fuchte einen 
laß, der ein vortheilhaftes Bildchen für daſſelbe liefern 
dürfte. Er überließ dann Renata fich ſelbſt. Zumeilen ging 
fie umber und fuchte ihrerfeits ein Plätchen, das ihrem 
Auge gefiel; zumeilen feste fie fich zu Gecil und fah feiner 
Arbeit zu; und zuweilen plauderte fie mit Mimi, die immer 
noch ganz ertraordinäre Streifzüge mit der kleinen Miß an— 
ftellte. Heute feßte Nenate ſich unter einen mächtigen ur— 
alten Delbaum in weiter Ferne von Geril, und blickte nach— 
denflich in die große blaue Meeresebene hinaus, Sie dachte 
an Cecils Worte, oder vielmehr Elangen fie ihr jo lebhaft 
in ver Seele, daß jie davon ganz nachdenklich wurde. Was 
hältſt Du von mir? fragte fie vor.fich hin, ohne fih an 
einen beftimmten Gegenſtand' zu menden; — ja, das mag 
eine füße Brage fein! aber mir antwortet Niemand darauf! — — 
Sie verfiel in tiefe Melancholie. In einen Baum hätte fie 
fih verwandeln mögen, in eine Blume, in einen Fels gar, 
um die Laft der Eriftenz von ſich abzujchütteln und dennoch 
nicht aus der Schöpfung zu verſchwinden. Dann empfand 
fie wieder bitter die Feigheit diefes Wunfches. Der Menich 
gehört einer andern Ordnung in der Schöpfung an, als 
die Diftel, fprach fie zu fich ſelbſt; folglich entipricht es 
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feiner. Beſtimmung am meijten, wenn jein Leben jich in 
möglichfter Unähnlichkeit von dem pflanzlichen hält,. und die 
Verhältniſſe müßten ihm willfommen jein, die ihn darin 
unterftügen, ja, die ihn hineinzwingen, wenn er zu matt 
it, um es freiwillig zu thun. 

Cecil hatte fi ihr gemäbert. „Ich fürchte, ſagte er, 
daß Sie Eich zu fehr ‚langweilen, wenn Sie durch mich 
veramlaßt werden, jo ungebührlich Tange hier zu verweilen.‘ 

„Gott bebüte! rief Nenata, von mehr oder minder Lan— 
gerweile ijt bei mir nie die Rede, denn feit zwei Jahren, 
jeit ih durch Egons Tod meinen Lebenszwed verloren habe, 
ift fie meine treue Gefährtin! und wenn Sie mich veran= 
laſſen, bier grade auf diefem Fleck zu verweilen, fo ift mir 
dad warlich böchit angenehm, denn nun habe ich Doc 
einen Grund meines Verweilens, während ich mich fo eben 
noch fragte, weshalb ich nicht in Grönland fei, oder auf 
dem Pic von Teneriffa, oder — im Grabe. 

„Sie find finftrer Paune, theure Gräfin, wie ich Sie 
in Frankfurt vor zwei Jahren faft immer, doch bier jelten 
geſehen habe. Laſſen Sie ven unheimlichen Gajt nicht Wur— 
zel fajlen an ihrem Heerde. Was damals zu begreifen war 
— ift es jezt nicht mehr. Gin Abfchnitt Ihres Lebens Tiegt 
hinter Ihnen; Sie haben darin Ihre Aufgabe nicht abges 
than, ſondern vollbracht; Dies Bewußtfein genügt, um mu— 
thig in einen neuen zu treten.‘ 

„Sie iprechen wie ein Mann!“ unterbrach ihn Renata. 

„Und Sie jind eigenjinnig "wie eine Frau! entgegnete 
Geeil jcherzend. Sie wollen Sich nicht zerftreuen noch zer= 
ſtreuen laſſen; Sie verichmähen Kleine unterhaltende Beichäf- 
tigungen, womit man die Stunden ausfüllt, die Gejellichaft 
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ift Ihnen ein Greuel; Sie reifen durch die fchönften Länder 
von Europa, ohne dem wechjelnden Reichthum der Eindrücke 
Ihre Seele zu öfnen; ftatt fich zu bereichern, verarmen Sie, 
denn Sie verlieren die Fähigkeit, angeregt zu werden, weil 
Sie Sich dagegen verhärten. Iſt das recht? gut? here 
nünftig | 

„Nein! 9 nein! ſagte Nenata wehmüthig. Es ijt nur 
unvermeidlich. Sie ftellen fih nicht vor, wie mein ganzes 
Leben auf und für Egons Leben eingerichtet war. Gr war 
der Schlupftein des Gebäudes, an dem ich zehn Jahre ge- 
arbeitet habe; Gott nimmt ihn heraus — und e8 zerfällt. 
Kiebe war nicht dabei im Spiel; aber grade deshalb mußte 
mein Eifer um jo größer fein, war es auch wirklich, be— 
fähigte mich zu Opfer, zu Entfagung, zu Überwindung, zu 
Allem was dem Herzen Schwer fällt und wogegen es ſich 
fträubt. Ja, ich vollendete es! Ja, ich betrachtete mich ala 
das Werkzeug in einer höhern Hand! Aber nun ijt mein 
Tagewerf vollbracht, und der unnüge Knecht darf feiner 
Mege geben... . Niemand braucht mich mehr.“ 

Sie ließ mit einer troftlofen Bewegung die Hand in den 
Schooß finfen. Cecil hätte ſich gern zu ihr nievergefniet; 
aber er nahm jich zufammen, lehnte ſich ihr gegenüber an 
einen Baum und ſagte ernſt: 

„Niemand, Gräfin? beſinnen Sie Sich doch ernſtlich, 
ob wirklich Niemand Ihrer bedarf?“ 

„Sprechen Sie mir nur nicht von Armen, Hülfsbedürf— 
tigen u. f. w.! rief Renata ungeduldig, denn die bedürfen 
mehr meiner Hand als meines Herzend, oder — um Ihre 
Ausdrücke zu brauchen — mehr des Thuns als des Seins.” 

„Sp ſehen Sie Sich im Kreife Ihrer Freunde um.‘ 
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„Ich babe feine Freunde! ich babe immer ifolirt und 
fern von der Welt oder, wern auf einige Zeit in ihr, theils 
für einen gewiffen Zweck und theild . . . in einer Art von 
Träumerei des Herzend gelebt, die mich wiederum ifolirte, 
jo daß mir die zahlreichen freundfchaftlichen Verbindungen 
fehlen, welche manches einfame Leben erheitern.” 

„Ihre Familie ift jo groß” .... — 

„Und eben dur ihre Größe in jich felbft zerfallend! 
Zwifchen fo vielen Menfchen walten verſchiedene Elemente, 
die leicht zerfegende werden können. Was die zahlreichen 
Glieder einer Bamilie zufammenhält,- troß der verſchieden— 
artigften Charaktere, Lebenswege, Ziele, troß Entfernung 
und Trennung, ift: eine überwiegende Anhänglichfeit an das 
Elternhaus, und fie fehlt ung Allen. Wir Alle haben es 
jo früh verlaffen und find, jung und unreif wie wir waren, 
in Sagen gekommen, die jolche Selbjtändigfeit erheifchten, 
dag das Elternhaus nicht mit der Glorie von Schuß, Zu— 
flucht, Heimat umgeben ift, die es für andere Augen tragen 
mag. Den meiften von uns erjcheint es wie eine Schulftube, 
an die man nicht mit bejonders zärtlichen Gefühlen denkt. 
Durch die edle Gejinnung der Tosca Beiron hat meine 
Mutter die Hälfte vom Vermögen des verftorbenen Generals 
geerbt, ift dadurch wolhabend und in den Stand gefeßt 
worden, ‚für die jüngeren Gejchwifter bequem zu forgen. 
Ignaz hat in Rußland eine fehr reiche Heirath gemacht. 
Gufebie iſt die Einzige, die vor der Hand auf mich fi 
ftügt, und Gie kennen und Beide gut genug, um zu willen 
. . . . was ich nicht fagen mag. — Ah! rief Renata yplöß- 
Tich fich felbft unterbrechend, was willen Sie von Diane” 

‚Nichts! aber gar nichts!” entgegnete Cecil faft erſchreckt. 
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„Haben Sie nicht etwa meine Gedanken auf diefen Weg 
geführt, um mir irgend eine Mittheilung über Diane zu 
machen?‘ fragte fie ängftlich und Iebhaft jpähend. 

„Was fünnte der Fremde Wichtiges mittheilen, welches 
die Schweiter nicht längft wüßte!” entgegnete Cecil. 

„Das Leben hat uns auseinander gerijfen, fagte Renata, 
aber Eufebie verjichert mich, daß Diane glüflich ſei — und 
was braucht fie mehr?” | 

„Sie vertrauen blindlings der Gräfin Sternfels?“ fragte 
Cecil nachdrücklich. 

Renata ſprang blitzſchnell auf und rief: „Nein! nein! 
ich vertraue ihr gar nicht! und daß ich es in dieſem Punkte 
thun konnte, iſt nicht zu entſchuldigen, iſt frevelhaft! mer 
weiß ob die arme Diane glücklich iſt? ob ſie nicht eines 
Liebeszeichens, einer Ermunterung bedarf, ſich danach ſehnt, 
aber nicht darum bitten mag! O der Schmerz! ich haſſe 
ihn, weil er egoiſtiſch bis zur Grauſamkeit macht! man lei— 
det; — und ob nun die ganze Welt leidet, das iſt uns 
gleichgültig, wir ſehen nicht hin, wir denken nicht daran, 
wir werden geradezu ſtupid und jchlecht. Heute- Abend 
fchreibe ich an Dianen. Ich danke Ihnen taufennmal für 
Ihren Rath.” 

„Ih babe Ihnen nichts gerathen, gnädige Gräfin,” 

„Run, wenn es fein Rath war, ver mir von Ihnen 
fam, fo war e8 eine gute Anregung; und die ift mir noch 
lieber,“ antwortete Nenata, und ihr Blick legte fich wieder 
mit einem unwiverftehlichen Ausprud vom Ofite, vie ein 
grüner frievlicher Schatten über fein Auge 

„O! rief Cecil, es ift Seligkeit mit Ihnen zu leben! 
Sie find fo gut, daß Sie und glauben machen, wir wären 
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ed auch, und dadurch wecken Sie uns zum evelften Selbit- 
bemußtjein auf und machen uns wahrhaft glücklich! denn 
nur der niedrige, Egoiſt will. für fich glüclich fein, ver 
beſſere Menſch in ſich, — und fo fühle ich mich immer 
neben Ihnen. ” 

„Dafür verftehe ich nicht mebr zu danken,” jagte — 
mit einem Anfluge von Verlegenheit: 


„Dankten die Götter für die Opfer, die man auf ihren 
Altären niederlegte?“ entgegnete er. 


Renata ſchüttelte lebhaft den Kopf. 


„Das müſſen Sie mir zu gut halten! rief er jebr heiter. 
Der ſüdliche Himmel über dem blauen Meer, den beißen 
phantaſtiſchen Felienküften und dem Olbaum ausgeipannt 
— ftimmt mich heidnifch oder — wie ich’8 lieber nenne — 
mythologiſch-poetiſch. Das hab’ ich mir in Griechenland, 
oder vielleicht noch früher beim Studium der alten Claſſiker 
jo angewöhnt. Der Olbaum ift ver Kain der Götter, der 
ihre Tempel, Altäre und Orafel überwacht, und ihre Meis- 
heit, ihren "Srieden, ihre Ruhe mild bejchattet. Warum 
‚wandeln Sie wie eine Priefterin in dieſem heiligen Hain? 
2 hi nicht meine Schuld!’ 

„Doc, doch! rief fie, in feinen Ton eingehend, ganz 
ar J jre ‚Schul! Ihrer Auffoderung folgte ich bieber, 








logiſch klappert und — Aber Sie woll⸗ 
nz Ertraordinäres zeichnen! nun, was iſt 


in ; — und * überrafcht: * 


mel! wie kon s hierher?“ 
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Sie Hatte zufällig das Blatt mit dem Interieur ihres 
Salons aufgeichlagen. 

„Wie alled Andere Hineinfonmt, entgegnete Cecil; ich 
hab’ es gezeichnet und, wie Sie hoffentlich bemerfen, ſehr 
fauber ausgeführt. “ 

„Und mein Kabinet! und mein Schlafzimmer! o du lie— 
bes ſtilles Ebernbach, wie traulich ift e8 bei dir!” rief Renata 
ganz freudig und beglüdt. „Waren Sie vielleicht mit 
meiner Schwägerin in meiner Abwefenheit dort?’ ſetzte fie 
hinzu. 

Gecil wies ftumm auf Tag und Jahreszahl. 

„Wie? rief fie, ich war in Ebernbach, Sie waren da 
— und Sie famen nicht zu mir? Da ift meiner Gajtfrei- 
heit eine bittere Kränkung gefchehen. 

„Ich glaube nicht, daß Sie damals in der Stimmung 
waren, um fie gern zu üben,‘ entgegnete Gecil, 

„Das ift wahr, fagte fie mild, aber ich verfpreche Ihnen, 
daß Sie mir fünftig nicht mehr diefen Vorwurf machen 
follen, fobald Sie mir jezt ebenfalld aufrichtig jagen, wo— 
durch meine Zimmer Sie genug frappirt haben, um fi 
diefen Platz zu erobern.” 

„Weil fie die einzigen fo zu jagen lebendigen im ganzen 
Schloß, und hauptſächlich — meil e8 die Ihrigen find.” 

Renata betrachtete noch lange Die drei Blätter, und er— 
zählte dabei Manches von Ebernbach und ihrem vortigen 
Leben. 

„Ih wundre mih, daß Sie nicht längſt dahin zurüd- 
gekehrt jind,’ antwortete Cecil. | 

„Ich dachte immer, daß mir die Neijeluft, diefe Wonne 
unferer Zeit, plößlich irgendwo aufgehen würde, ſagte Re— 
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nata; und weil das gar nicht geichah, fo beichloß ich ein 
für ale Mal die Reifen in einer großen Tour durch die 
ihönften Länder Europa's abzumachen. Ich wollte mir auch 
diejen Anflug von oberflädhlicher moderner Bildung aneig— 
nen, um mit geböriger Widhtigtbuerei Liffabon! Sevilla! 
Interlachen! Brighton! Brügge! kreuz und quer durch ein= 
ander nennen zu dürfen. Das kann ich jest. Den negativen 
Nuten, zu wiſſen, daß Reifen mir fein inneres wirkliches 
Bedürfnig wie für jo manche fein und regfam organifirte 
Leute find — hab’ ich auch gewonnen. Ich bin jchiwer- 
fällig, hänge an meinen Gewohnheiten, liebe meine täglich 
wiederkehrenden Beichäftigungen, verftehe nicht mich mit 
einem Blick in die Schönheit einer Naturjzene oder eines 
Kunſtwerks zu verfenfen, und genug von den Umgebungen 
zu abftrahiren, um mi im Gafthofzimmer behaglich zu 
fühlen; — folglich habe ich auf Reifen eine Mafje von täg— 
lich fich erneuernden Plagen und Unbequemlichfeiten, und 
ohne Erfaß! auszuftehen. So bin ich hier mit wahrem 
Wolgefallen, auf dem grünen Zweig Nizza, wie ein müber 
Wandervogel zufammengefunfen, und da ich jezt den Kleinen 
Verdruß, Rom und Neapel nicht zu fehen, überwunden 
babe, jo bleib’ ich gern den Winter bier, da Eufebie jezt 
doch nicht über die Gebirge kann.“ 

Sp erzählte Renata ihm die gewöhnlichiten und einfadh- 
ſten Dinge; aber fie langen ihm lieblich. Er lebte und 
dachte ſich ſo in ihre Eigenthümlichkeit hinein, daß fie all- 
maͤlig zu Im wie zu fich ſelbſt fprach, nur mit dem füßen 
Gefühl, das untrennbar vom Bertrauen ift. Als Renata 
an diefem Abend heimfehrte, fühlte fie ihr Herz wunderfam 
erleichtert und erheitert. Das verdanfe ich Forfter! ſprach 
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fie zu ſich ſelbſt mit ihrer gewohnten Aufrichtigfeit, Er 
macht mich reden von Innen heraus, wert gute Gedanken 
in mir, regt mich zum Nachdenken an über dad was ich 
fol, erinnert mich an meine arme Diane; — er hat ſich 
ſehr ausgebilvet feit Frankfurt! over vielleicht beachte ich ihn 
mehr. — — Dann feste fie fich Hin und ſchrieb an Diane, 
mit vollem Kerzen, wie fie es nur bei diefer Schweiter ge— 
wohnt war. Sie ftellte ſich deren enge Häuslichkeit recht 
idylliſch beglückend vor, wie das die Menfchen fajt immer 
thun, die nie im Kampf mit den Realitäten der Häuslich- 
feit geweſen find und ungefähr im Styl jener franzöftichen 
Königin fagen: „Ah, die Armen haben Fein Brot! da 
müffen fie Kuchen eſſen.“ Ihr ward ganz warm und jehn- 
füchtig um's Herz bei den Bildern bejcheidenen, frieblichen 
Glücks, die ihre Phantafie ihr vormalte, und fie bat Diane 
dringend, ihr doc) recht ausführlich ihre ganze häusliche, 
mütterliche, ebeliche Seligfeit zu befchreiben. — Eufebien 
fagte fie nichts darüber. Sie wußte, daß dieſer jede Erinne= 
rung an Diane peinlich war. 

Nach und nach machte e8 fich ganz von felbit, daß Ce— 
eil den Einfluß auf Renata befam, ven fie längft über ihn 
gehabt. Es waren fcheinbar nur Kleinigkeiten, aber aus 
feinen kleinen Faſern ziehen die Blumen Leben ein. Er ver— 
mogte fie, wieder regelmäßig Muſik zu treiben. 

„Das ift doch wenigftens eine Beichäftigung, fagte er, 
und obenein eine folche, die Ihnen durch Überwindung von 
Schwierigkeiten Reiz bietet, und hernach in der Ausübung 
Andern unfäglichen Genuß bereitet.“ 

„Ih will e8 verſuchen!“ fagte Renata. Uber es ward 
ihr unmäfig fehwer. An die Muſik Enüpften fich ihre lieb- 
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ften und traurigften Erinnerungen. Aus den Tönen flieg 
Emmerich's Bild jo unabmweislicd empor, wie in den Mär: 
chen durch gewiſſe Zauberjprüche hervorgerufen, aus magi— 
fchen golonen oder kryſtallenen Schaalen, geliebte Geftalten 
berauf beichworen werden. Was fie zufammen geiprochen, 
iwie er fie angefeben, wo er geftanven, jede feiner Mienen 
und Geberven, ach Alles! Alles was hinter dem langen 
Schleier ver Jahre verborgen lag, tauchte auf, Flopfte an 
ihr Herz, ſchmiegte fih wie mit warmen weichen Flügeln 
um ihre Seele, und verienfte fie in jenen Zuftand träume— 
rifcher Gfftaje, wo das ganze Empfindungspermögen nach 
Innen gefehrt, fich zu einem Sonnenpunft fonzentrirt, ver 
das Weſen zugleich durchglüht und vernichtet. Diefer Zus 
ftand bat feine unausiprechlichen und unbeichreiblichen Sü— 
Bigfeiten, verichlingt die Zeit, hebt über den Naum hinweg, 
füllt die gähnenden Klüfte der Wirklichkeit ich weiß nicht 
mit welchen unirdifchen Glementen, und ift vielleicht Vor— 
ſchmack, Ahnung, von einer fünftigen Welten angebörenden 
Seligkeit. Schon jezt wäre es Geligfeit, wenn fein Er— 
wachen darauf folgte! aber jezt machen Ahnungen ven 
armen, dumpfen, eingeferferten Menjchengeift nicht klar, 
fondern verwirrt, und die Hand, die ihm aus den Wolfen 
berab feinen Weg zu weilen fchien, war eben auch nur eine 
im weiten Simmelblau verichwimmende Wolfe. Um viefen 
Zuftand zu fennen, muß man zugleich ſehr glüdlich und 
jehr elend gewejen jein. Das Glüf allein, der Schmerz 
allein genügen nicht. Er ift die Grenze, wo jenes die Un— 
erjättlichfeit, und vieler den Stachel verliert, und mo Beide 
zu einem leuchtenden Sternbild verjchmelzen. Es ift jchwer, 
fib aus dieſem Zuftand aufzuraffen, wenn man, in die 
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Wirklichkeit zurüctretend, in der Neftar= Trunfenheit einen 
Nachgeſchmack des Wermutbs zu erwarten hat. Es gehört 
dazu eine Willenskraft, die nur denen nicht außerordentlich 
ericheinen wird, welche jo glüdlich waren, fie für dieſen 
Ball nicht zu brauchen. 

Renata hatte in den letzten Jahren wol die Mufik jehr 
vernachläffigt und fie, wenn auch für Andre, doch für jich 
jelbjt nie mit rechter Freudigkeit betrieben. Die Abendſtun— 
den, die ehedem durch die Muſik fo lieblich ausgefüllt waren, 
die ihr durch den Umgang mit dem Genius der Tonkunft 
Erjag für ihre Abgefchiedenbeit von den Venfchen boten, 
waren jezt jtumm und leer für fie. Iſt es aber nicht feig, 
die Geifter der Vergangenheit, die doch feine Gumeniden 
für mich find, dermaßen zu fürchten, daß fie mir gewiſſe 
Stunden gleichfam in den Bann thun? fragte fie fich jelbit, 
als fie Cecils Mahnung überdachte. Heute will ich Doch 
verſuchen mit ihnen in die Schranken zu treten, um zu 
ſehen was jtärfer ift: ihre Gewalt oder mein Wille. 

Sie ſetzte fich an den Flügel und, wie immer während 
der eriten Viertelftunde war ihr zu Muth als fteige fie in 
ein laues erquicended Bad, als thue fie tiefe Athemzüge in 
einer frifchen Bergluft. Aber fobald fie auf dieſe Weiſe 
gefräftigt und beichwingt war, ging der Geift feine eigenen 
Wege, verließ den Baden der vorliegenden Compoſition, er— 
ging jich im freien Phantaſien, bis er, abermald nad) einer 
Diertelftunde etwa, den Dienft der Hände nicht mehr brauchte. 
Dann verhallten allmälig die Töne, dann lehnte jie fich leiſe 
mit übereinander gejchlagenen Armen, mit gejenktem Haupt, 
mit finnendem laufchenden Ausdruck zurüf, und wenn. jie 
dann nach einer Zeit, von der fienicht wußte, ob jie durch 
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Minuten oder Stunden gefüllt worden fei, wieder zur Be— 
finnung fam und ihres Flügels gedachte, jo war das nur 
— um ihn zu fchließen mit dem halb wehmüthigen und 
balb Kittern Gefühl, daß er ihr fortan ungenügend jei. 

Aber heute dämmerte ed in ihren bewußtvollen Traum— 
zuftand wie ein Streiflicht des Tages hinein: Renata! be- 
finne dich! wach’ auf, Renata! laß dich nicht in Diele 
unfichtbaren Feſſeln fchlagen! — Was thut e8? entgegnete 
eine andere innerliche Stimme, mas bringt e8 mir für 
Triumph, für Genuß, für Ehre, ob ich meine Finger im 
Geflimper übe, und was für Schmach, wenn ich es nicht 
thue? — Nicht die Finger übft du, Renata! lautete vie 
Antwort, fondern den Willen, und den nicht zu beberrichen 
ift immer eine Schmach. 

Renata fuhr auf vor dieſem innern Zwiegeſpräch ftrei- 
tender Gewalten. Sie ſah nad) der Uhr und ſagte ganz 
laut und nachdrücklich: Wenn dieſe Uhr eilf jchlägt, fo 
wirft du dich ernfthaft und arbeitfam zur Muſik jegen, Renata! 
font bift du warlich allzu erbärmlidh. — Und fie that e8. 
Sie fpielte anderthalb Stunden mit einer jo unerbörten An= 
ftrengung, daß ihre Stirn brannte und ihre Nerven zuckten. 
Aber fie fpielte, und als fie erfchöpft und athemlos auf- 
fprang, fagte fie traurig: O Emmerich, fiehft Du mol wie 
ich gegen Dich kämpfen fann? Allein fie fühlte doch, daß 
diefer Kampf eine Erhebung über den Schmerz, Fein ſtupi— 
des Aufgeben deſſelben fei. 

Als Gecil ihr am andern Morgen fagte, er habe ſich 
recht gefreut, fie bi8 nach Mitternacht fpielen zu hören, 
lächelte fie melancholiich und antwortete nichts. Aber fort: 
an blieb es dabei; in tiefer Nacht raufchten ihre wunder- 


— 


vollen Töne wie fremde entfeſſelte Geiſter durch die Stille, 
und Gecil, der zu der Stunde abgemattet von aushölender 
Zangerweile aus den Soireen zu fommen pflegte, ging dann 
auf der Terrajie auf und nieder, um Ohr und Seele wie— 
der harmoniſch jtimmen zu laſſen. Euſebie, die häufig noch 
jpäter ald er, mit ihrem Mann, jedoch ohne dies Gefühl 
von innerer Leere und nur fchläfrig zurüdfehrte, bemerkte 
einft jeine nächtliche Promenade und ſagte am andern Mor— 
gen zu Nenata in einem Ton, der Verdruß fchlecht Hinter 
Scherz verbarg: 

„Ich babe geftern Deinen getreuen Knappen die Waffen- 
wacht halten jehn, alfo darf er wol bald des Ritterfchlages 
gewärtig fein?‘ 

Renata antwortete jchnell gefaßt und gleihmüthig: „Wer 
den Damen buldigt, ift von Haufe aus Ritter.’ 

„Darin allein befteht die Nitterlichkeit und die befiten 
wir von Gottes Gnaden“ befräftigte Sternfels. 

„Du benimmjt Did) gegen Renata mit einer beifpiel- 
lojen Schwäche! warf Eufebie fpäter ihrem Mann vor. Du 
follteft doch die Welt genug fennen, um zu willen, wie fehr 
und eine ſchlechte Heirath in ihren Augen herabſetzt, und 
daher Alles thun, um fie vor einer fo unfinnigen Handlung 
zu bewahren. 

„Lieber Schag! entgegnete er mit feinem unberänderli- 
chen jovialen Gleichmuth, eine Heirath, und fei fie auch 
noch jo unfinnig, ift eine Sache, von der fich fein Menſch 
mit Sanftmuth und Überredung abbringen läßt; am wenig— 
ſten eine rau. Die Damen haben in diefem Punkt einen 
Willen von Erz, den der Widerſpruch erft recht zum Wi- 
derſtand aufreizt. Giebt man ihnen aber nad, jo laſſen 
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ſie häufig von ſelbſt die Sache fallen; — das iſt meine 
Taktik. Du nimmſt dieſe viel zu pathetiſch — meines Er— 
achtens! Frauen wie Renata lieben auch ihre Freiheit, 
mögen gern nach ihrem eigenen Kopf handeln, das hält 
der Eheluſt einigermaßen die Wage, und ſo mag es denn 
wol einen kleinen Roman geben, aber ſchwerlich eine Hei— 
rath.“ 

„Deine Frivolität iſt wirklich empörend! rief Euſebie. 
Wie kann ein Mann, ein Greis! einem Verhältniß, das 
Du Roman zu nennen beliebſt, Vorſchub leiſten wollen!“ 

„Aus angebornem Intereſſe für alle Herzensangelegen— 
heiten, mein Kind! entgegnete Sternfels gleichmüthig ſpot— 
tend. Sollte ich die Schwäche haben, darin zu weit zu 
gehen, ſo ſtehen mir Deine ſtrengen Prinzipien ſchützend zur 
Seite, denn ohne Erbarmen rotten ſie mit Stumpf und 
Stiel all' die zarten Liebesblüten aus, die ich, das geſteh' 
ich! mit großem Wolgefallen keimen ſehe.“ 

„Unbegreiflich! rief Euſebie; für dies Gemiſch von Sen— 
timentalität und Sinnlichkeit, das die Leute Liebe nennen, 
hab' ich nicht die geringſte Sympathie. Es widert mich 
an. Man heirathe ſich — und damit Punktum! nur nicht 
viel von Liebe gefaſelt! Daß ich für die ernſte Renate nicht 
an ſolche Faſelei denken kann — verſteht ſich von ſelbſt, 
und ebenfalls, daß dieſe Heirath mir unerträglich ſein muß.“ 

„Da man aber zu heirathen pflegt — nicht um ſeine 
Schweſter, ſondern um ſich ſelbſt glücklich zu machen: ſo 
würd' ich Dir doch rathen, Dich auf dies Ereigniß vorzu— 
bereiten, mein Schätzchen, ſei es mit Forſter oder mit einem 
Andern, der Dir eben ſo ſehr mißfallen dürfte; — denn 
ich glaub', ich glaube, daß Dir erſt der Freier gefallen 
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wird, der ſich in zehn Jahren für die Mimi meldet, und 
daß Du Deiner Schwefter höchitens einen Gemal geftatteft, 
der etwa ein Dußend Jährchen mehr zählt ald Dein unter- 
thänigiter Knecht. Spräche ich nicht zu einem Mufter aller 
Tugend, jo würd’ ich fragen: Sollte Dich der Neid dazu 
veranlaſſen? — Jezt aber finde ich nur ein höchft jchmeichel- 
haftes Gompliment für mich darin. 

Euſebie erröthete vor Zorn und Ungeduld und ſagte 
mit Indignation: „Statt die guten Grundjäße Deiner Frau 
zu ſchätzen, verfpotteft Du fie. So ſeid Ihr Männer! 
Ah, Renata follte Gott inbrünftig für ihren Wittwen— 
ftand vanfen! fie weiß nicht, welch” Heil ihr damit bes 
ſcheert iſt.“ 

Wenn ſich Euſebie in die Sprache der Andacht verlief, 
ſo wußte Sternfels, daß es Zeit für ihn ſei, zu ſchweigen. 
Jeden Widerſpruch, den er ſich dann noch erlaubte, nannte 
ſie eine Beleidigung Gottes und eine Verſpottung der Re— 
ligion, und die Szene wurde fulminant. Er ſchwieg gern 
ehe es dahin kam, natürlich — ohne feine Meinung aufs 
zugeben. 

Cecil mußte in der nächſten Woche auf vierzehn Tage 
nach Turin. Er fürchtete, Renata werde während ſeiner 
Abweſenheit wieder ganz in ihre einſamen und ſchwermüthi— 
gen Allüren verfallen, und obwol es ihm eine Befriedigung 
ſein mußte, daß ſie ſeiner bedurfte um ſich dieſer Stimmung 
zu entziehen, ſo that es ihm doch allzu leid, ſie mißbehag— 
lich zu wiſſen, als daß er nicht einen Verſuch zu ihrer Zer— 
ſtreuung machen ſollte. Er malte ihr die Geſellſchaft mit 
äußerſt lebhaften und gewinnenden Farben aus, beſchrieb 
einige Perſonen als wahre Typen von Liebenswürdigkeit; 
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andere, als unvergleichlich ergötzliche Karikaturen, noch 
andere, höchſt unterhaltend durch ihre Originalität: ſo daß 
Renata den Entſchluß ausſprach, dieſe amüſanten Menſchen 
kennen zu lernen. 

„Aber Sie müſſen fie ſtudiren! ſagte Cecil. So beim 
erſten Blick offenbaren ſich ihre Eigenthümlichkeiten nicht.“ 

„Deſto beſſer! entgegnete ſie, dann habe ich in der Ge— 
ſellſchaft eine wahre Unterhaltung, der ich nicht leicht über— 
drüſſig werde. Ich will verſuchen, ven Carneval mitzuma— 
chen, und gleich heute auf dem Ball beim Gouverneur 
vebütiren. 

Euſebie war fehr zufrieden mit Renata's Entſchluß. 
Sie glaubte darin eine Art von Bruch mit Gecil wahrzu— 
nehmen, denn er ging nächftend nach Turin und Renata in 
die Gefellichaft: aus diefer Trennung lieg ſich Hofnung 
ichöpfen. Überdas gefielen ihr einige junge Männer jo gut, 
daß fie nicht zweifelte, fie würden auch Renaten genug ge= 
fallen, um gegen Cecil in die Schranfen treten zu dürfen; 
— und ift ihr Intereffe nur erft getheilt, folgerte Eufebie, 
jo wird ed auch bald ganz verſchwunden fein, wohingegen 
die Theilnahme für einen einzigen Gegenftand immer etwag 
gefährlich ift, weil fie zur ausjchließlichen Beichäftigung mit 
ibm auffodert. 

Menata erfchien auf dem Ball. Cecil war früher hin— 
gegangen um fie eintreten zu fehen, hatte auch ihre Ankunft 
verfündet, die, ald eine neue Erfcheinung, denn auch fogleich 
beiprochen wurde. Ob fie Eranf geweſen und hergeftellt ijt? 
ob fie eine Erbichaft gemacht bat? ob jie jehr voll Launen 
jteefen mag? ob fie ein Pariſer Kleid erhalten hat? ob dies? 
ob das? — ſo muthmaßte man nach Herzendluft, und For— 
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jter jollte erklären, wie das plögßlich gekommen jei, Er ent— 
jchied ji), natürlich unter dem Siegel des Geheimnifjes, für 
eine ganz plößliche, ftupende Erbſchaft, und beluftigte fich 
außerordentlich über den Eindruck, den dieſe Nachricht auf 
die junge Männerwelt herborbrachte. Sie war faum einge- 
treten, als jowol er ald Sternfeld genug zu thun hatten, 
um ihr alle Aſpiranten vorzuftellen. Man fand fie — nicht 
fhön; für ihre Art von Schönheit Eonnten dieſe Leute fein 
Auge haben! aber füperb! aber von Föniglicher Haltung ! 
aber von unbegreiflicy graziöfer Leichtigkeit der Bewegungen! 
Sie war in weißen Atlas gekleidet, ohne Schmud von 
Blumen oder Steinen, nur ihr Saar war mit Nadeln von 
Türkiſen aufgefteft. Ob im Garmeliterhabit, ob in der 
Atlasrobe — immer fah jie jo wundervoll einfach aus, und 
immer ganz gleich, ald Beweis, daß der Anzug durchaus 
nebenfächlich für fie war. Natürlich konnte nur Cecil, we— 
nigjtend nur er mit Freude, dies bemerken; die meiften 
Männer lieben eine Frau um deſto mehr, je brillanter ſie 
ift, und auch er hatte früher jeine Huldigungen als ſchul— 
digen Tribut für die reichjten Diamanten und die elegantefte 
Toilette dargebracht. | 
Als er Renata jo jehr umringt fah, tanzend, jprechend, 
ziemlich Iebhaft und freundlich, und als fie ſich gar nicht 
um ihn befümmerte, überfiel ihn eine Art von Furcht vor 
feiner möglichen Inferiorität, und er verglich jicy mit den 
übrigen Männern nicht ohne Bejorgnif. Er war wol eitel 
— denn es giebt feinen Mann, der in diefem Punft nicht 
mit der eiteljten Frau, und oft fiegreich rivalijiren dürfte; 
— indeffen, um feiner Schönheit wegen auf Liebe zu hoffen: 
dazu muß ein Mann nicht bloß eitel, fondern von beträcht- 
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licher Erbärmlichfeit fein; und dazu war Gecil auch viel zu 
ſtolz. Alſo blieben ihm nur gewiffe äußere Vorzüge der 
Bildung oder Stellung, die er denn Doch zmifchen jo man— 
chen reichen und eleganten Männern aus großen Bamilien 
nicht allzu hoch in Anfchlag bringen durfte. Das ift Klar, 
fagte er zu jich felbft, wenn fie nicht verſtände in's Innerjte 
der Seelen zu jchauen, und noch dazu mit einem ganz Die 
sinatorifchen Blik: jo würde ich in der Maffe untergehen! 
— «Gr langweilte fi) ungewöhnlich, obgleich er wie gewöhn— 
"lich tanzte, und auch mit den nämlichen Frauen, den ange— 
nehmſten und reizenditen in der Geſellſchaft. Er war der— 
maßen zerjtreut, daß er gänzlich eine Fähigkeit verlor, welche 
alle Männer in einem ftaunenswerthen Grade befigen, näm— 
li die: Möge ihr Herz noch jo erfüllt von einer Neigung, 
Leidenſchaft oder Liebe fein, fo hindert jie das nicht, ſobald 
fie unter vier Augen mit einer hübfchen Frau find, ihr alte 
möglichen Schmeicheleien, Fadaiſen, Süßigkeiten nnd Come 
plimente mit wunderbarer Freiheit der Haltung und des 
Ausdrucks vorzutragen. Und wo ift man mehr unter vier 
Augen ald beim Tanz? Bei Brauen findet man viel jeltmer 
dies Talent der — Abftraction. Sie jind immer voller des 
Gegenſtandes, beberrfchter durch ihn; daß fie e8 ganz find, 
ift auch jelten genug. Aber der Mann ift ed nie! und wenn 
er es zu fein fcheint, fo ift das in Momenten intenfer Leis 
denichaft, um das Geliebte in die eigene Sphäre hinein zu 
zieben. Aus der feinen heraus tritt er nie. Gr hat immer 
ein Ih. Die Frau nicht — wenn fie liebt. Ich behaupte 
nicht, daß dies ein Vorzug für fie fei. Ach nein! e8 geht 
ihr oft fo übel damit, daß ed ausjieht wie ein Fehler. Es 
ift die Beichaffenheit ihrer Natur, 
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Geil beſaß im höchften Grade das Talent, in allen 
Stimmungen bei Frauen die größte Unbefangenheit an den 
Tag zu legen; doch am heutigen Abend gelang es ihm nicht, 
weil er beftänvig durch den Gedanken zerjtreut wurde, wes— 
halb Renata fein Wort, feinen Blid für ihn habe. Dazu 
die ewigen Fragen der Damen: „Wie finden Sie die Gräfin 
Dobenegg? — Bewundern Sie denn auc die Gräfin Do— 
benegg fo heftig wie Der und wie Jener? — Sie fennen ja mol 
längit die Gräfin Dobenegg?“ — Died infipive Mühlrad— 
geflapper um denſelben Gegenftand in feiner äußerten Ober- 
flächlichkeit ſich drehend, jchien ihm ſo abſurd und betäubte 
ihn dermaßen, daß er ſeine ganze Selbſtbeherrſchung zuſam— 
men nehmen mußte, um keine verdrießlichen oder imperti— 
nenten Antworten zu geben. Endlich, um drei Uhr, als 
die Geſellſchaft ſich auflöſ'te, kam er wieder in Renatas 
Nähe, und ſie ſagte ſcherzend: 

„Sie haben während des ganzen Abends ſo übernatür— 
lich maussade ausgeſehen, daß ich die Damen recht bedauert 
habe, mit denen Sie tanzten.‘ 

„Gott fei Dank! rief Geil höchft erfreut; Died ift das 
erſte bernunftig⸗ Wort, welches ich im Lauf des Abends höre, 
und Sie ſehen wie ed mich auf der Stelle verklärt.“ 

„Sie machen geringere Anfprüche, ald ich Ihnen zus 
traute!“ — ſie lächelnd. 

„Gering? .... Und Sie haben — beachtet? und 
Sie haben trotz meiner reſpectuöſen Entfernung meine 
Stimmung bemerkt? .... Und das foll mich nicht ver= 
klären?“ 

„Bah! unterbrach ihn Renata ungeduldig. Fangen Sie 
doch nicht an, wo die Übrigen aufgehört haben! Ich bin 
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ja ſchon halb ertränkt in dem Honig der Fadaiſen, die mir 
nun einmal ein Greuel ſind. Ich weiß wol, daß ſie halb 
und halb zur guten Erziehung gehören; aber ich bin in 
dieſem Punkt etwas bäurifch. Macht man dem Bauern 
Eomplimente, die er nicht verfteht, fo bildet er fich ein, 
man mache fich über ihn Iuftig, und wird groß, Mir 
geichah es ehedem wol auch, daß ich ein wenig impertinent 
wurde, und den Leuten ſehr troden meine Meinung ſagte. 
Das habe ich mir abgewöhnt am Schleifftein der Gefell- 
haft, aber die Gejinnung ift diefelbe geblieben. Und zwi- 
hen und muß es durchaus in meinem alten aufrichtigen 
Ton fortgehen.“ 

Sie grüßte ihn freundlich, und Ceeil verlieh den Ball 
doch nicht ganz fo gelangweilt, wie er bis dahin geweſen 
war. Am andern Morgen war Renatas erftes Wort, als 
jie kaum zu Pferde faß und mit ihm fortritt: 

„Myſtifikationen find mir unangenehm! was beabfichtig- 
ten Sie denn eigentlih? Wollten Sie fehen, wie ich mich 
auf einem Ball benehme und ausnehme? Wollten Sie meine 
Menſchenkenntniß prüfen? Wollten Sie mein Vertrauen auf 
Ihr Urtheil auf die Probe ftellen 2” 

„Nichtd von dem Allen! entgegnete Cecil trocden. Ich 
wünjchte, daß Sie nicht von Kaufe aus mit dem Vorur— 
theil, nur Langeweile zu finden — fondern mit einer klei— 
nen Spannung, mit dem Glauben an die Möglichkeit der 
Unterhaltung, in die Gefellfchaft treten mögten; denn was 
man mitbringt regt zuweilen zu einem glücklichen Fund 
an, ift ein Magnet, woran das Eifen hängen bleibt; ift 
eine Wünfchelruthe, die verborgene Quellen hervorſprudeln 
läßt.“ 
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„Nun, dann hab’ ich ganz umfonft Magnet und Wün- 
jchelruthe gehandhabt! erwiderte Nenata lachend. Al’ Ihre 
gepriefenen Sommitäten find mir, troß borgefaßter guter 
Meinung, fo ziemlich wie Nullitäten vorgefonmen,; — mei— 
netwegen liebe, charmante, glatte Leute; aber wenn Sie 
nur wüßten wie die charmanten Leute mich Tangweilen, weil 
ih, fo wie fie nur den Mund öfnen, im Voraus weiß, 
was fie mir jagen werden: jo würden Gie begreifen, daß 
ich Feine Freude an ihnen haben kann.“ 

„Aber Gräfin! welch' eine unerhörte Prätention, Freude 
an den Menfchen haben zu wollen! der Umgang mit ihnen 
joll uns in allerlei Fertigkeiten üben, fol und nachſichtig 
für Andre, aufmerkſam auf uns felbjt machen, foll uns 
hüten fchroff abfprechend, einfeitig befangen, blind einge— 
nommen für unfere Meinungen, Urtheile, Anfichten zu wer— 
den, foll ung innerlich Klar und feſt, Außerlich geſchmeidig 
machen, fol unfre Schule fein, nicht unfer Paradies! und 
in diefer Beziehung finde ich ed nicht Recht, daß Sie Sich 
jo ſehr iſoliren.“ 

„Ich ſtehe unabhängig und allein in der Welt!“ unter— 
brach ihn Renata. 

„Eben darum! fuhr Cecil fort; Ihre Unabhängigkeit 
reißt ja ohnehin ſchon eine Kluft zwiſchen Ihnen und den 
Menſchen. Machen Sie dieſe nicht abſichtlich noch weiter! 
entfremden Sie Sich nicht ganz der meinethalben! kleinli— 
chen und winzigen Intereſſen; nehmen Sie daran Theil wie 
Eltern an den Spielen der Kinder: um deren Charaktere 
kennen zu lernen. Wenn Sie das nicht thun, wenn Sie 
fortfahren Sich den Menſchen gegenüber immer in einer 
abwehrenden Stellung zu halten, ſo wird Ihnen nach und 
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nad) ein Unbehagen daraus erwachien, das zulegt in Men- 
fchenhaß, und fehr leicht in Menſchenſcheu ausarten Tann.” 

„Sa ja! entgegnete Renata, jo ſprach Charlotte, fo 
fpricht Euſebie, fo Iprechen Sie! ich joll werden wie Alles 
welt: dann bin ich Euch weniger unbequem.‘ 


Sie trieb ihr Pferd an, und ritt fehr raſch auf der 
Chauſſee unterhalb St. Pons, dem ftattlichen Benediftiner= 
Flofter, nach dem Chäteau de St. Andre fort. 


„Da Mimi heute ihres fleinen Unmwolfeind wegen uns 
nicht begleitet, jagte Nenata, jo wollen wir doch endlich 
einmal die Grotte befuchen, die ich noch nicht geſehen baße, 
aus Furcht, das wilde Kind fönne dabei in's Maier fallen.” 

Gecil war jehr damit zufrieden, und fo fliegen jie denn 
in die grottenhafte Felſenhöle hinab, über die ver Kleine 
wilde Gebirgsbach Fasfadenartig fortjtürzt, der weiter ab— 
wärts die Mühle des Schloffes treibt, und noch weiter ab— 
wärts, bei St. Pons, in den Paglione jich ergießt. Renata 
war nicht fehr von dieſer Expedition befriedigt, wie Dad den 
meiften Fremden bei den Euriojitäten von Nizza gehen mag. 
Sie jagte: 

„Die Natur ift hier zu großartig, um durch ihre Spie= 
lereien Effekt zu machen.‘ 

Dann fchlug fie Gecil vor, von der Cypreſſenallee aus, 
jenfeit3 des Eleinen Stromes, das Schloß zu zeichnen, das 
malerifch genug auf dem Felſen liegt. Sie feßte fich zu ihm 
und fagte, fie wolle ihm feine Kunft ablaufchen. Gecil 
machte eine wunderhübfche Skizze. Sie ſah ihm dabei auf 
die Hand und meinte, ed müſſe Einverleicht fein, weil es jich 
fo leicht anjchaue. Er bat fie, es zu verfuchen; fie nahm 
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auch den Bleiftift und das Buch, und zeichnete ein Paar 
Strihe. Dann legte jie e8 fort und rief: 

„Dieſes Gefrigel ift eine Schmady für Ihr ſchönes Al- 
bum! .... Bergebung! — Aber morgen fchaffe ich mir 
ein eigenes an, und lege darin meine Kunftwerfe nieder. 
Das muß wirklich eine amüſante Befchäftigung fein, die 
fo leicht ausjieht, und Doc ihre großen Schwierigfeiten hat.“ 

As fie nach mehren Stunden wieder zu Pferde fliegen 
fagte Geeil: 

„Darf ich eine Frage thun?“ 

Renata hielt vor Erftaunen ihr Pferd an und fagte mit 
großen Augen: „Aber freilich!‘ 

„Glauben Sie — um Ihren Ausdruck zu gebrauchen, 
dag Sie mir während dieſes Morgend unbequem gewefen 
find ?’ 

Renata zuckte die Achjeln als wollte fie fagen: alberne 
Frage! — und fagte troden: „Nein! 

„Glauben Sie, daß ich lieber wie geftern mit Ihnen 
auf einem Ball — oder wie heute bier bin?‘ 

„Natürlich wie heute!” rief fie ungeduldig. 

„Dennoch, Gräfin, würde ed mich faft glücklich machen, 
wenn Sie Ihre einfiedlerifchen Gewohnheiten etwas begren— 
zen wollten.‘ 

„WBahrfcheinlich damit ich während Ihrer Turiner Reife 
nicht etwa menfchenfcheu werde?” fragte fie ein wenig 
ſpöttiſch. 

„Verdenken Sie es mir, daß ich Ja ſage?“ 

„Allerdings! denn Ihnen habe ich nie das allergeringſte 
Zeichen von miſanthropiſcher Geſinnung gegeben. Sie waren 
mir immer’ ....— 

Cecit II. 13 
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„Nun, Gräfin, fein Sie einmal recht aufrichtig! was 
war ich Ihnen immer?” 

„Angenehm, fagte Renata fanft und ritt weiter. Nach 
einer Pauſe hub fie wieder an: Alles wol erwogen, werde 
ich mich nicht gegen die Menfchen abfperren! Sie haben 
ganz Recht: ein Ertrem ift fo jchädlich ald dad andre. Auf 
die Gefahr hin, enorm frivol zu werden, — Denn man 
kann leichter aus fich heraus und in die Welt, ald wieder 
in ſich hinein — follen täglich ein Paar Abendſtunden ver 
Gefellichaft gehören; und jo dürfen Gie, hoffe ich, ohne 
Furcht por meiner etwaigen Verwilderung getroft nach Turin 
geben, und getroft wiederkehren.“ 

Cecil verbeugte fi dankbar. Ihm wurde ganz leicht 
und froh zu Muth; — fo, als fei etwas bejonders Liebli- 
ches hinter dieſer fanften Werficherung verborgen. Als er 
abgereif’t war, als Gufebie Renata in ganz veränderter 
Stimmung fand, fagte fie zu ihrem Mann: 

„Es iſt etwas zwifchen den Beiden vorgefallen .. 
davon bin ich überzeugt! Forſter geht fort, und bon dem 
Augenblik an nimmt Renata Theil an der Gefellfehaft und 
zeichnet den ganzen Morgen mit einem Lehrer, und fo eifrig, 
als wolle fie ſich recht abfichtlich zerftreuen, und vielleicht 
auch .... ihre heimliche WVerftimmung verbergen. Gottlob, 
daß diefe Gefahr vorüber ift! Ich Hoffe, fie nimmt jich 
fünftig mehr in Acht.“ 

„Ah bah! rief Sternfeld; was wird denn borgefallen 
fein? böchftend eine Fleine broullerie, wie das zumeilen 
fommt, ehe man fich ganz verftändigt bat. Das wird bei 
feiner Rückkehr in der Freude des Wiederſehens gefchehen.” 

„Ah, Sternfels! wie bift Du graufam gegen meine 


— 19 — 


Wünſche und Hofnungen!“ — erwiderte Eufebie etwas zu 
tragisch. 

„Liebes Kind! rief er ungeduldig, Du weißt, daß ich 
ganz desperat werde, jobald Du Dich in die Sentimentali- 
tät wirfft. Katzen und Sentimentalität — das find die zwei 
Dinge, die mich in Gottes weiter Welt aus dem Häuſel 
bringen, — wie man bei Euch in Schwaben ſpricht; — 
alio verfchone mich, und ſprich mir einfach von Deinen 
Wünſchen und Hofnungen. ‘ 

„sh wünſche, fagte Eufebie äußerſt troden, daß Re— 
nata die Mimi an Kindesftatt adoptire und ihr Vermögen, 
oder wenigftend den größten Theil veffelben, dem Kinde ver— 
mache. Deshalb bin ich gegen jede zweite Heirath; denn 
meine Tochter fteht mir näher als meine Schwefter. Ich 
hoffe Du begreifft da3 genug, um ed nicht Sentimentalität 
zu nennen.‘ 

‚Allerdings! das ift verzweifelt Elar und unummunden. 
Nur glaube ich, daß Renata fich felbft näher fteht, als ihrer 
Nichte, und andere Plane hat.” 

Eufebie zuckte jchweigend die Achſeln. 
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6. Au der Ditiee. 


Mährend zwei Schweitern an den lauen Küften des mit- 
telländifchen Meeres, in der Tieblichften und reichjten Natur 
und in der eleganteften Gefellichaft, von Allem umgeben 
was Lurus und Bequemlichkeit erheifchen, den Winter ver— 
brachten: lebte die dritte in durchaus verfchiedenen Umge— 
bungen und Verbältniffen in einem winzig Heinen, trauri= 
gen Städtchen in Pommern, nicht fern von der nebligen 
Küste der Oſtſee. Diefer fürchterlich dicke übelriechende Ne— 
bel machte den trüben und kurzen Februartag noch trüber 
als er ohnehin ſchon war, denn es Tag fein glänzender, 
friicher Schnee, ſondern eine gewifle graue, tonlofe Deſola— 
tion über die Erde gebreitet. Grau und todtenftill waren 
die ſchmalen, jchlecht gepflaiterten Gaſſen; grau und todten= 
“still die Kleinen aus Fachwerk jchlecht gebauten und fchlecht 
gehaltenen Käufer, die alle nur ein Stodwerf über dem 
Erdgeſchoß und hohe fteile Dächer hatten. Um den Firft 
diefer Dächer flogen Krähen — denn e8 war Abend-Däm— 
merung — und jeßten fich zum Schlaf darauf zurecht. Die 
meiften flogen um den Kirchthurm, der ſich formlos aus 
dem dicken Nebel erhob, und ihr monotoned rauhes Ge— 
frächz unterbrach kaum die drückende Stille. Zuweilen 
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ericholl ein großer Lärm; das war, wenn eine Hausthür 
aufging und die jchrillende widerliche Schelle in Bewegung 
jeßte, Die in den Eleinen norddeutichen Städten an ihr ans 
gebracht zu jein pflegt — als Maßregel der Vorficht oder 
der Neugier, allen Hausbewohnern anzeigend, daß Jemand 
ihre Schwelle beiucht oder verläßt. Dann erfchien eine 
Magd und ging träg und jcdhwerfällig zum Brunnen an 
der Straßenede um Waſſer zu holen und um den Gefähr- 
tinnen zu flagen, wie ftreng die Frau fei, und mie geizig 
der Herr, und wie ungezogen die Kinder. Oder eine andre 
ging etwas eilfertiger zum Bäder um Zwieback zu holen, 
denn die Frau DBurgemeifterin wollte die Frau Doctorin 
zum Thee bejuchen, wie bei der Gelegenheit die Dicke Bäcke— 
rin durch die Magd erfuhr — wenn fie e8 nicht ohnehin 
ſchon wußte, was viel wahrfcheinlicher ift. Aber fie ließ 
e3 ſich dennoch mit großem Intereffe zum zweiten Mal er- 
zählen; denn dergleichen Leute beiprechen Lieber hundert Mal 
die nämliche, Die allergleichgültigfte Sache, als daß fie 
ſchweigend ihr Gefchäft vollzögen. Oder ein ehrfamer Bür- 
ger ging mit feiner ‘Pfeife, deren Spiße neugierig aus feiner 
Rocktaſche in die Welt Hineinfchaute, zu feinem Genatter; 
oder eine Gevatterin kehrte befeligt von ihrem Klatfchfaffee 
heim, um den Kindern die Abendfuppe zu kochen, die fie 
vielleicht verfalzte, weil fie ven Kopf überfüllt Hatte mit den 
wichtigften Notizen über Küchen-, Keller, Geldbeutel-, ehe— 
liche und ſonſtige Verhältniſſe fämtlicher Stadtbewohner. 
Was aber einen ganz unerhörten Lärm machte war, wenn 
einige Knaben, nachdem jie die läjtigen Schularbeiten bes 
jeitigt hatten, aus ihren Häuſern fprangen, ſich in einen 
Trupp vereinigten und auf den Marftplag liefen, um Murmel 
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zu fpielen, oder auch zu Zweien vor ihren Thüren mit ro= 
tben Nafen und violettien Händen „Kopf oder Schrift” mit 
Pfennigen fpielten. 

Weder Krähen noch Mägde, weder Knaben noch Ge— 
batterinnen zogen den Blick der Frau auf fidh, die im Fen— 
jter eine Haufes neben der Kirche jap, und flarr in ven 
Nebel hinausfchaute. Diefe Frau war Diane, vie fchöne, 
reigende, elegante, fröhliche Diane! Wer es nicht wußte, 
hätte fie nie erfannt, denn nicht verändert war fie in dieſen 
fieben Jahren, jondern ruinirt. Sie erwartete ihr jiebentes 
MWochenbett, fie hatte fünf Kinder, das jechste war todt. 
Aber nicht die vorübergehende Mattigkeit und Abſpannung 
dieſes Zuftandes bewirften dies Ausfehen, machten ihre Be— 
wegungen fo fehwer, ihre Züge jo welf, ihr Auge fo todt, 
ihr Antlig jo fürchterlich mager und verfallen; fie ſah haupt— 
füchlich abgehärmt, vergrämt, und ebenfo feelenmüre als 
förperfranf aus. Ihr Anzug, ihr Zimmer, ihre Kinder, 
ihr ganzed Haus trugen den Stempel einer an Verwahr- 
lofung ftreifenden Unordnung. Nicht? lag und ftand und 
faß und ging wie es follte! Sie trug ein Kleid von Mousse- 
line de laine, maigrün mit bunten grellen Blumen überfäet, 
immer geſchmacklos, doc in ihrem gegenwärtigen Zuftand, 
ver ein jchlichtes dunkles verhüllendes Kleid begehrte, höchft 
wiverlich auffallend. Ihr Mann, der die heitern Farben der— 
maßen liebte, daß er fein Haus wenigftend aprikojenfarben 
anftreichen Tieß, da fich jämmtliche Nachbaren gegen die pro= 
jectirte Rofenfarbe erklärten; — ihr Mann hatte ihr dies 
Kleid geichenkt, das farbenreichite, welches die Modewaaren- 
bandlungen in Stralfund auftreiben konnten, und zwar mit 
der Bemerfung: ed gefalle ihm fo, weil e8 wie eine blumige 
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Wieſe ausſehe — was denn auch freilich ein fehr paflender 
Vergleich war, und nur leider nichts zur Schönheit des 
Kleives beitrug. Ihr Eleiner welker Kopf, der faft ganz fei- 
nen lieblihen Schmud einer reichen blonden Lockenfülle ver- 
Ioren hatte, bob jich recht kläglich aus dieſen jchreienvden 
Barben heraus. Ihr Zimmer offenbarte die Spuren frühes 
rer Glegance; ein fchöner, aber ganz verbrauchter Teppich 
bevedte ven Bußboden. Die Kinder frochen darauf herum, 
Kegel fpielend, Butterbrot efjend, die Finger am Teppich, 
den Mund an den Vorhängen abwiſchend, fünf hübſche 
rothbackige Kinder, drei Knaben und zwei Mädchen, jo uns 
gezogen, wie verzogene Kinder zu fein pflegen. Mit veren 
Spielwerk waren Tifche und Stühle bedeckt, auch mit ver— 
fchiedenen Gegenftänden, die jie ald Spielwerf brauchten, 
mit den Büchern des Vaters, mit den Schlüffeln der Mutter, 
mit einer Menge non Kleinigkeiten, Die man immer zu ge= 
brauchen pflegt, und die man beftändig juchen mußte, weil 
fie beftändig von ihnen verjchleppt wurden. In dieſem Ge- 
wühl, dieſer Confuſion, dieſem Geſchrei vegetirte Die arme 
Diane, denn man kann nicht ſagen, daß ſie wirklich darin 
lebte. Die Zuſtände waren ihr dermaßen über den Kopf 
gewachſen, daß fie gänzlich den Kopf verloren hatte und vie 
Dinge gehen ließ, wie fie wollten. Es entfärbt jich wol das 
Leben für Manche, für die Meiften! vie Rofenlauben ver 
Jugend verblühen fchnell, und wer fich nicht rings umber 
einen tüchtigen Kraut= und Gemüfegarten angelegt bat, ift 
jehr zu beflagen! aber ein jolches Verblühen und Entfärben, 
wie in Dianend Eriftenz, tritt zum Glüf für Wenige ein. 
Dianens ſchwache, weibliche, unpraftifche Natur fträubte fich 
nicht gegen die gebietende Nothwendigkeit; ach nein! fie hatte 
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den beſten Willen, aber ihr fehlten Einſicht, Ausdauer, 
Überblick. Sie war nicht das, was jede Frau ſein ſollte, 
in den glänzendſten wie in den beſchränkteſten Verhältniſſen: 
fie war feine gute Wirthin. Überdas hatte fie einen der— 
maßen heftigen Sturz aus dem Himmel ihrer Hofnungen 
auf den rauhen Boden der Erfüllungen gethan, daß ſie ſich 
nie davon erholen konnte. 

Nach ihrer Scheidung ging ſie nach Berlin, wo ſie ſich 
mit Hellmuth trauen ließ, und beſorgte dort ihre ganze Ein— 
richtung, die ihr ein Muſter von Einfachheit ſchien. Sie 
hatte gar kein Vermögen, aber ſie bewerkſtelligte dies, in— 
dem ſie verſchiedene Toilettengegenſtände und den Theil ihrer 
Garderobe verkaufte, der ihr zu prächtig für ihre neue Lage 
vorkam: zwei türkiſche Shawls, einen Zobelpelz, Kleider 
und Mantillen von Sammet, Brüſſeler Spitzen. Sie bekam 
dafür 2000 Thaler. Es hatte mehr ald.das Doppelte ge— 
foftet, und wäre fie nicht nothgedrungen jo baftig mit dem 
Verkauf gewefen, jo mögte auch fie mehr befommen haben. 
Aber fie war felig, wie im Bejig der Schätze des Cröſus, 
über ihre 2000 Thaler. Sie kannte den Werth des Geldes 
nicht. Graf Regensberg machte ibr jo reichliche Gefchenfe 
mit Ullem was die Toilette erheiicht, und ihr Haus war 
zu Negensberg jo lange auf einem gewiſſen feititehenden Fuß 
eingerichtet, der aus der Hauptfafje betritten wurde, daß jie 
ihr Nadelgeld nur zu Almofen und zu Gejchenfen für alle 
Welt verbrauchte, Nie hatte fie eine ſolche Summe beiſam— 
men gehabt! — Hellmuth, der ſchon in der Zwifchenzeit in 
feinem neuen Wohnort geweien war, brachte ihr ven Plan 
des Haufes mit, die Höhe und Breite der Zimmer, der Fen— 
fter, die Länge der Wände nad Fuß und Zoll genau ber 


— X — 


rechnet; — und danach machte ſie ihre Einrichtung. Als 
das geſchehen, als Miubles, Tapeten, Hauswäſche, Por— 
zellan und etwas Silbergeſchirr beſorgt war, hatte ſie vier 
Zimmer äußerſt nett und geſchmackvoll eingerichtet, und noch 
240 Thaler in Kafje. Hellmuths Gehalt ald Nachmittags 
prediger waren runde 500 Thaler. Diane war in der Ad— 
miration über fich jelbit, daß fie jo herrlich mit ihrem Gelbe 
bausgebalten und alle Einkäufe fo wundervoll billig gemacht 
babe, und Hellmuth, der ebenfalld nichts von dem Werth 
dieſer Dinge verſtand, bejtärfte fie durch fein Lob in ihrem 
Mahn. 

„Nun muß ich auch für meine Beichäftigung forgen, 
damit ich mich nicht Tangweile wenn Du arbeiteft, lieber 
Philipp,” fagte Diane, Nichts war natürlicher! nur waren 
ihre Beichäftigungen von der überflüſſigſten und fojtipielig- 
ften Art! jie malte wunderhübfch auf Yindenholz, auf Perlen- 
mutter, auf Sammet; Schachbrett = Tifchchen, Arbeitöfäftchen, 
Sophapolſter; fie ſtickte auf’3 Geſchmackvollſte in Seide und 
Chenille, jie nähte Tapilerie, fie ftriefte in Perlen — lauter 
Beichäftigungen, Die fich weit beſſer für die Gräfin Regens— 
berg, al3 für die Paitorin Hellmuth fchieften. 

„Jezt hab’ ich Vorrath an Material für wenigftens zwei 
Jahr! fagte Diane feelenvergnügt, als - fie für 50 Thaler 
Nothwendigkeiten der Art gekauft. Jezt wüßte ich aber auch 
wirklich nicht, was in der Welt wir noch zum Gebrauch 
wünſchen Fönnten 

„Ich eben fo wenig” rief Hellmuth. Zum Glüd hatte 
er feine Schulden; das ift felten in diefen Verhältniſſen! er 
hatte fie allmälig von feinem ziemlich bedeutenden Gehalt 
als Hofmeifter bei den Negenöbergifchen Kindern abgezahlt. 
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Von diefer Seite mwenigftend ganz frei und mit einer 
bübfchen und bequemen Einrichtung verjeben, langten jie in 
ihrem neuen Wohnort an. Gin Tapezier aus Stralſund 
hatte die Zimmer in Stand geſetzt, die Meubles geordnet, 
auf feine eigene Sand verſchiedene Dinge berftellen laſſen, 
die ihm ganz nothwendig jchienen, um Einklang zwijchen 
den bier Zimmern und dem übrigen Haufe hervorzubringen, 
und dazu Maler, Tifchler, Schlofjer gebraucht. Diane bil- 
ligte das vollfommen. Nur zulegt erfchraf fie über jeine 
Rechnung. Indeſſen war ihr Haus jezt ſauber wie ein 
Buppenfchränfchen — wie man zu jagen pflegt — und fie 
tröftete fi damit, daß dies Einmal und nie wieder nöthig 
fei. Mit unbefchreiblicher Zufriedenheit nahm fie Beſitz von 
ihrem Haufe, befuchte Küche und Keller, Bodenraum und 
Hühnerftall, Hof und Garten, war nicht im Stande zu bes 
urtheilen, ob denn das Alles auch zwecdfmäpig eingerichtet, 
bequem, brauchbar ſei, und fagte, nachdem fie dreiviertel 
Stunden mit Befichtigung ihres Fleinen Eigenthums vers 
bracht, ſehr ermüdet und äußerſt befriedigt zu Hellmuth, 
indem fie fih auf eine Chaise longue warf: 

„Das ift Alles jo wundervoll eingerichtet, jo nah’, fo 
Elein, jo beifammen, daß ich mich nicht von dieſem Platz 
zu bewegen brauche, und ed mit meinem E£leinen Finger di— 
rigiren kann!“ 

„Herrlich, mein Engel! fagte Hellmuth ebenfo erfreut. 
Aber warn effen wir denn?” 

„Sch denke, erwivderte Diane, daß für dieſe Kleine Stadt 
vier Uhr zu ſpät fein würde .... doch drei grade Recht. 
Noc früher zu ejlen würde mir kaum möglich fein.” 

„Wozu auch? fragte Hellmuth. Jeder richtet fich ein 
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wie ed ihm bequem ift! ich werde bis zum Mittagsefjen meine 
Bücher auspaden.” 


„And ich all’ meine taufend Fleinen Sächelchen an ihren 
beſtimmten Plab bringen. Denn Ordnung muß fein, bes 
jonderd wenn man nicht viel Dienftboten hat — nicht wahr, 
lieber Philipp 

„Allerdings! Unordnung ift immer Verſchwendung — 
und wenn auch einzig nur Zeitverfchwendung, fo iſt die 
warlich nicht die mindejt koſtbare.“ 


„O Philipp! wie glüflih bin ich, daß ich endlich ein— 
mal meine Zeit nicht verfchwenden, ſondern wirflih nützlich 
verbrauchen, und in meinem Haufe thätig fein werde!“ rief 
Diane mit Thränen der Rührung im Auge, umarmte ihren 
Mann, und Jeder von ihnen ging an feine Geichäfte. 


Gegen zwei Uhr kam Diane auf den Einfall, ſich doch 
einmal in der Küche umzujehen — im Grunde nur aus 
Neugier, wie ſich al’ das hübſche blanke Geichirr auf dem 
Heerd ausnehmen möge. Aber Keffel und Pfannen ftanden 
fehr ruhig auf ihren Pläßen, der Heerd war kalt und leer, 
und die Köchin, ein derbes ſtämmiges Frauenzimmer mit 
einer gemeinen und ſtupiden Phyfiognomie, ſaß auf einem 
Schemel, ftriekte phlegmatifch einen blaumwollenen enormen 
Strumpf, und ftarrte gedanfenlos durch das Küchenfenfter 
in den Hof. 

„Was Eochen Sie und denn zum Mittagbrot, mein lie— 
bes Kind?” fragte Diane arglos. 

Die Köchin verftand nicht Dianens fündeutfche Mundart, 
ſondern nur ihr eigened pommerjches Plattdeutſch. Sie 
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glogte fie ganz verblüft mit weit aufgerifienen Augen an, 
und fragte endlich: 

„Watting, Fru Paſtern?“ (wa meinen Sie, drau 
Paſtorin?) 

Diane lachte Hell auf. Sie fand eine frappante Ähn— 
lichfeit zwifchen diefer VBerfon und einem Meerungebeuer: 
ſtrohgelbes Haar, Eugelrunde, grünliche Augen, furze, aufs 
geitülpte Naſe, unermeplich breiter Mund. 

‚Bir wollen efjen! Sie müfjen uns etwas Eochen! rief 
jie. Geſchwind! geichwind! Suppe, Braten, etwas Gemüfe, 
Fiſch .... oder was e8 fonft giebt.” 

„Jo!“ fagte die Köchin mit unnachahmlicher phlegmati= 
cher Breite die fanguinifche Haft ihrer Gebieterin erwidernd. 

„Aber geihwind Doch! ermahnte Diane; gehen Sie auf 
den Markt, faufen Sie, was Sie nöthig haben; Sie werden 
ſonſt nicht bis drei Uhr fertig werden.” 

„Waͤtting?“ fragte dad Meerungebeuer mit unerfchütter- 
liiher Gelaſſenheit. 

Um ihr nicht wieder grade in's Geficht zu lachen, ſprang 
Diane mit einer Pirouette aus der Küche und in das Zim— 
mer ihres Mannes, das zu ebner Erde lag. Er hatte feine 
Bücher ausgepackt und in einen Schranf geftellt, feine Pa— 
piere im Schreibtifch geordnet, und erfreut rief er Dianen zu: 

„Iſt es Eſſenszeit, lieber Engel? man wird recht hun— 
grig vom Auspacken.“ 

Sie warf fich lachend in einen Lehnftuhl, und erzählte 
ihm jo viel vom Kauderwelich des Meerungebeuers, dap er, 
ver eben mehr hungrig als lachlujtig war, endlich fagte: 


„Das ift gewiß Alles höchſt poffirlih! Aber Haft Du 
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Dich denn endlich mit ihr verjtändigt? und wann erben 
wir eſſen?“ 

„Dazu ift vor der Hand gar feine Ausſicht!“ rief Diane. 

„Das ift aber ſehr unangenehm, entgegnete Hellmuth 
verdrießlich. Haft Du Dich wenigftend mit ihr verſtändigt?“ 

„Nicht fo recht,” entgegnete Diane Fleinlaut und folgte 
ibm, denn Hellmuth fuhr auf und in die Küche. Da war 
der Heerd nach wie vor leer und falt, und die Köchin ſaß 
bei ihrem blaumwollenen Strickſtrumpf. Hellmuth war ein 
Sachſe und auch nicht des plattdeutichen Dialeft8 mächtig; 
indefien berftand ihn die Köchin doch einigermaßen, und er= 
widerte auf feine Srage, weshalb jie nicht koche: 

„Fru Paſtern het mi nix ſegt.“ 

„Dann Fannft Du Dich freilich nicht verwundern, Tieber 
Engel! ſagte Hellmuth verdrieglih zu Diane Wenn man 
eſſen will, muß man fi) die Mühe nehmen, das Mittagbrov 
zu beitellen.‘ 

Unmuthig verließ er die öde Küche. Diane fagte bittend: 

„Lieber, einziger Philipp, verzeih mir! es joll nicht wie- 
der geicheben. Ich ſehe wol ein, daß ich noch gar feine 
hausfrauliche Übung habe. Ich bin daran gewöhnt, am 
Morgen beim Frühſtück den Küchenzettel zu befommen und 
zu fagen: Gut! oder: Died und das ſoll anders fein. Aber 
dies Meerungebeuer fommt mir zu jtupid vor, um einen 
Küchenzettel zu machen, und ich werd’ es Fünftig jelbjt thun 
müſſen .... alle Morgen, während ich mic) ankleide“ .... — 

„Und zwar mündlich, lieber Engel! unterbrach Hellmuth, 


denn Meerungeheuer verftehen auch nicht Gejchriebenes zu 
Iefen. — Doch was werden wir heute beginnen?’ 
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„Bir wollen in den Gafthof ſchicken!“ rief Diane ganz 
verflärt von ihrem guten Einfall. 

. Die Köchin ward dahin entfendet, und kam mit der 
Nachricht zurück, daß jie in anderthalb Stunden wieder hin— 
geben müfje, denn Die Mittagszeit fei vorüber, man wolle 
aber jo geichwind mie möglich etwas herrichten. Aus an— 
verthalb Stunden wurden drittebalb, fo daß Hellmuth und 
Diane fich erft gegen fünf Uhr zu einem elenden Mittagbrod 
bon wäll’riger Suppe, dürrem Sälberbraten und halbver— 
branntem Pfannkuchen jegen fonnten. 

„Das ift ein jchlechter Reftaurant,” jagte Diane mit 
einer Fleinen verächtlichen Grimaffe, und legte Gabel und 
Meſſer nieder. 

„Ei was! rief Hellmuth; und ließ Gabel und Meifer 
tüchtig arbeiten, Hunger ift der beſte Koch.“ 

„Es freut mich, daß es Dir ſchmeckt, armer Philipp! 
morgen joll es beſſer fein,” fagte Diane Tieblich. 

Aber morgen war e3 nicht beſſer. Die Küche rauchte; 
Diane wurde unwol, fo wie fie diefelbe betrat. Die Köchin 
war langfam und fchläfrig, wie der gemeine Mann im Nor— 
den iſt; überdad an firenge Aufjicht und beftändige Ermah- 
nung der Hausfrau — aud) daran gewöhnt, der allerge= 
naueften Anordnung Schritt für Schritt zu folgen, alfo 
feine Köchin, fondern eine mit diefem Titel ausftaffirte 
Küchenmagd, wie man fie in folchen Keinen Orten fich ge— 
fallen laffen muß. Gott weiß, wad für Speifen auf den 
Tiſch kamen! Wenn Hellmuth fie auch mit einem freundlichen 
Geficht empfing, jo entließ er fie doch mit einem fehr un— 
freundlichen. Die arme Diane war troſtlos. Sie erinnerte 
fi allzu wol an Regensbergs Zorn, wenn der Koch eine 
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Speife jchlecht zubereitet hatte; und ach! welch ein Unter: 
ſchied zwifchen jenem Koch und ihrem Meerungehener. 

Sie bat ihren Mann, ihr vom Buchhändler irgend ein 
gutes Kochbuch kommen zu lafien. Es gab aber feinen 
Buchhändler im Ort, und es dauerte einige Tage, bevor 
das aus Stralfund verfchriebene Kochbuch anlangte. Als 
e8 da war, war die Noth wo möglich noch größer, denn 
es ift jo ſchwer, aus Büchern etwas zu lernen, wofür man 
gar Fein Talent hat. Diane verbrachte die Morgen in der 
Küche, verbrannte fich die Hände, zerriß und beſchmutzte ihre 
Kleiver, erbigte und ermüdete jich über alle Maßen, und 
hatte denn endlic die Satiöfaftion, den Braten halb ges 
dörrt und die Mehlfpeife ungar auf dem Tiſch erfcheinen 
zu fehen. Nicht nur, daß dieſe Diners ganz außerordentlich 
ſchlecht — fie waren auch außerorventlich Eoftbar. Denn 
von drei Speifen, die fie begann, vollendete ſie höchſtens 
eine; die beiden andern wurden oder blieben ungeniefbar. 
Dann hatte fie Keinen Überblick, keine Übung, verftand nicht 
eine Speife für zwei Perfonen einzurichten, die im Kochbud) 
vielleicht für acht berechnet war. Genug, fie verbrachte ihre 
Tage in Angſt und Sorge um ihr Mittagsbrot, und jie 
fchöpfte mit unbefchreiblicher Erleichterung Athem, als ihr 
endlich! enplich! eine Speife genug geglüdt war, um Sell 
muth das Wort zu entloden: 

„Ei fieh! die Macaroni find ja wirklich genießbar.“ 

Von nun an hatte Diane einen ſtereotypen Küchenzettel; 
es gab, wie für die neapolitanifchen Lazzaroni, täglich Ma— 
carpni. 

Das Küchendepartement ift aber nur ein Zweig der Hause 
haltung, und fo £lein eine jolche fein möge, bat fie deren 
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doch verfchiedene, von denen Diane nichts ahnte. Sie hatte 
feine Vorräthe im Haufe. Zuder, Kaffee, Reis — Alles, 
was fie brauchte, ließ fie in dem Augenblick, wo fie das 
Bevürfniß gewahr wurde, vom Krämer holen, um, wie 
fie fagte, nicht fo viel Geld auf einmal auszugeben. Die 
Thaler imponirten ihr, die Grofchen nicht. Nun beitand 
aber ibr ganzes Dienftbotenperfonal aus dem Meerungebeuer, 
das nichts weniger ald umjichtig und überlegend war, folg- 
lih ihrem Mangel an Dielen Fähigkeiten nicht zu Hülfe 
fommen Fonnte, im Gegentheil zu jedem Schritt angetrie= 
ben, zu jeder Werrichtung ermahnt fein wollte. Wenn Diane 
nicht an jedem Morgen von Neuem ihr befahl, Brot zum 
Frühſtück zu holen, fo erjchien ver Kaffee ohne Brot; Helle 
muth zanfte, es mußte zum Bäder geichieft werden; bis 
das Brot fam, mar der Kaffee falt, denn die dicke Friede— 
rife bejorgte mit Muße ihre Aufträge, und ver Iag hatte 
übel begonnen. Das hätte Diane natürlich vermeiden kön— 
nen, wenn fie e8 verſtanden hätte, fich mit ihren wirflichen 
Verhältniſſen vertraut zu machen. Allein fie ſah noch immer 
darauf bin wie auf eine Idylle, und wunderte ſich nur, 
daß die Realität einen fo dunkeln Vorhang vor das ans 
muthige Schäferfpiel ziehe. Es gehört nur ein höchſt all- 
täglicher Charakter dazu, der ich entweder zum Eigenfinn 
oder zur romanesfen Sucht nad etwas Ungewöhnlichem 
neigt, um aus einer Lage in eine andre, jcharf damit kon— 
traftirende, hinüber zu ſpringen; aber ein ſehr energifcher, 
um fih in der neuen Lage würdig zu benebmen, um die 
Eigenichaften, Gaben und Talente fallen zu laffen, welche 
früher ein Schmuck waren, um fich Diejenigen anzueignen, 
die jezt nöthig geworden find, um ohne Unbehagen, Un— 
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ruh und Berlegenheit fi) in der Enge und Beichränfung 
zurecht zu finden. Renata hätte es gekonnt; fie bejaß ven 
Blick, ver die Verhältniffe von oben herab überfchaut, ver 
fie folglich jehr Kar in ihrer relativen DVerfchiedenheit, und 
zugleich eben fo Elar in ihrer innern Gleichheit erkennt, und 
weil fie ihn beſaß, fo brauchte das Schickſal jie nicht in 
Verhältnifje zu bringen, die dieſe Entwidelung beförberten. 
Aber Diane fonnte es nicht; fie hatte fo zu fagen gar kei— 
nen Blick, fein Urtheil, weder über Menfchen noch Zuſtände. 
Sie war immer nur einem inftinftartigen Liebesbedürfniß 
gefolgt, hatte fich angeichlofien, wo fie deflen Befriedigung 
mwähnte, erft an Regensberg, dann an Hellmuth. Wäre der 
Legtere in den Verhältniffen des Erjteren geweſen, jo wäre 
Diane eine höchſt glüdliche Frau geworden: hätte fich fried- 
lih aus einem Wochenbett in’8 andre begeben, deſſen Be— 
ſchwerden mit großer Langmuth ertragen, ihren Mann ans 
gebetet, ihre Kinder verzogen, und wunderhübſche Licht: 
fchirme gemalt und Fußkiſſen genäht. Das konnte fie, be— 
quem und weichlich, träge und üppig wie fie war. Aber 
thun, arbeiten, fich einjchränfen, berechnen, Eonnte fie ganz 
und gar nicht. Es waren faum drei Wochen vergangen, 
und fie fühlte ſich jchon ganz unfäglich abgemattet von die— 
jem unbequemen Xeben, das ihr immer unbequemer wurbe, 
je mehr ihre Schwangerfchaft vorrüdte. Überdas hatte Hell- 
muth Gewohnheiten, die ihr unerträglich waren, und die 
fie früher nie bemerkt. Er rauchte; aber nicht etwa Mor- 
gend und Abends ein Paar Eigarren, fondern vom Morgen 
bis zum Abend eine große lange fpießbürgerliche Pfeife. 
Er hatte freilich auch in Regensberg und überhaupt ſchon 
während einer Hälfte jeined Lebens, von feinem fünfzehnten 
Cecil 11. 14 
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Sabre an, geraucht; doch in Regensberg beobachtete er vie 
Borficht, zu den Stunden, mo er Tiane zu jehen pflegte, 
ein halbes Flacon mit eau de Cologne über den Kopf zu 
gießen; die fiel jezt weg. 

„Himmel! ſagte Tiane halb erftidt, wenn jie in jein 
Zimmer trat; wie kannſt Du Dir die jchöne friiche Luft jo 
muthwillig verderben. ” 

„Das ift meine Lebensluft; fie gehört zum Etudirzimmer, 
lieber Engel, entgegnete er. Kein Gelehrter obne Pfeife. “ 

„Reſpect vor Beiden, jagte Diane freundlich. -Aber, 
lieber Bhilipp, ich kann nicht bei Dir bleiben in diefem dik— 
fen Qualm ... . er widerſteht mir.‘ 

„Wenn ich mein Bfeifchen ausgeraudht babe, komm' 
ih zu Dir hinauf,“ sagte Hellmuth eben jo freundlich, - 
und Diane lief geſchwind in ihr Zimmer und badete ſich in 
Parfüms. 

Aber das beftändige, ftündliche Beifammenjein mit ihrem 
Mann, das fie ſich ganz beſonders paradiefiich geträumt, 
ging durch ihre unüberwindlicye Antipatbie gegen feine Pfeife 
verloren. Berner hatte Diane eine Gewohnheit, die für 
Hellmuth, wie für Jedermann, unerträglich war: fie war 
unpünftlih, nie zur rechten Zeit fertig; fein Tag glich in 
jeiner Gintheilung dem andern; fie hielt feine Stunde feft. 
Abgeſehen davon, daß feite Stunden ein außerorventlicher 
Zeitgewinn find, jo zeigt ihr Mangel in einer ruhigen Haus— 
haltung immer auf eine gewiffe fehlerhafte Gonfufion, die 
fogar in der Vorftellung höchſt unbehaglih, aber in ver 
Wirklichkeit zum Verzweifeln ift. Unglüdlicher Weiſe ift 
dies ein Fehler, den — ich behaupte es dreift — eine Frau 
nie ablegt; aber zum Troft behaupte ich auch, daß Pünft- 
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lichkeit und Orbnung vielleicht die einzigen Tugenden find, 
die man ihr anerziehen kann, jobald man in der Wiege 
beginnt, denn fie werden mechanifh, und gehen alddann 
gleichſam in's gefunde Blut über. Die Männer find faft 
alle pünftlicher als die Frauen. Ihre lange Schulzeit, ſpä— 
ter ihr Geſchäftskreis bewirkt das; vielleicht Haben fie auch 
mehr natürliches Subordinationsgefühl vor der Zeit, wol 
wiſſend, was alles für wichtige Dinge in ihr ausgerichtet 
werden, von denen die Frauen nur fchwebende Begriffe ha— 
ben. Genug, Hellmuth's Leiden durch Dianend unerhörte 
Unpünftlichfeit übertrafen die ihren, durch feine Pfeife ver— 
anlaft, da er von einer wahrhaft pedantifchen Pünktlich- 
feit war. 

Das Haus war nun Gott weiß auf welchem Fuß ein— 
gerichtet. Man fah fih in der Welt um. Es iſt erfchref- 
fend, daß fo ganz winzige Städtchen von drei ober bier- 
taufend Einwohnern dennoch eine Welt haben, in ver die 
Gejellihaft copirt wird mit Befuchen, mit Toiletten, mit 
Beften, mit Moden. Hier nun, wo fein Militär, fein 
höheres Gericht, Fein bedeutender Handel eriftirte, wo das 
Landſtädtchen im vollen Umfang des Wortes Geltung be— 
fam, indem der Nahrungszweig der meiften Einwohner auf 
ihrem Aderbau und Gartenland, auf Kühen, Schafen und 
Gänſen beruhte — war die Gefellfchaft allerdings ſehr Elein, 
und beitand nur aus Hellmuth’3 Gollegen, dem Hauptpre— 
diger, dem Arzt, dem Landrath, dem Bürgermeifter und 
einigen Rathsherren, und ein Paar Schullehrern. 

An einem wunderfchönen Bormittag, zwifchen zwölf 
und ein Uhr, machten Diane und Hellmuth ihre Antritig- 
befuche. Sie war ſchon über acht Tage da, aber es hatte 
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fie noch Niemand gefehen, fie hatte ihr. Haus noch nicht 
verlafien. Sie machte Aufiehen, als fie zum erften Mal 
auf der Straße erichien, denn allervingd mogte ſeit Men— 
fchengevenfen Feine folche Geftalt über das holprige und 
löcherreiche Steinpflafter fo graziös und jo elegant dahin— 
gewandelt fein. Es war heißer Spätfommer. Diane trug 
ein leichtes, ſchneeweißes Muſſelinkleid, eine Echarpe von lila= 
und ftaubfarbenem fchottijchen Tafft, einen Strohhut mit ganz 
gleichfarbigem Bande garnirt, fehwerifche Handſchuh, Stie— 
fel von ungebleichter Leinwand und einen Eleinen grünen 
Handfonnenfchirm. Im der andern Hand bielt fie ihr Ta— 
fhentuh von glattem Battift und ein Täſchchen von ruſ— 
ſiſchem Leder mit ihren Vifitenbilletd. Alle Köpfe fuhren 
an die Fenſter, um dieſer in ihrer Einfhchheit fo geichmad- 
vollen und zierlichen Erjcheinung nachzuſchauen. Den erften 
Beſuch empfing natürlih Hellmuth's College, und in dieſer 
ftilen, freundlich wolwollenden Familie, die aus einem 
ziemlich betagten Elternpaar, und aus einer Tochter in 
Dianen’3 Alter beftand, fühlte jich dieje ganz häuslich und 
heimlich, wie einem das immer geht bei Leuten, die ihr 
gutes Herz auf dem rechten Fleck und ihren gefunden Ver— 
ftand ohne alle Prätention haben. Die Alten hatten ihre 
Schmerzen und Erfahrungen, wie das lange Leben fie eben 
giebt. Zwei erwachlene Söhne waren ihnen in ven legten 
Jahren geitorben. Uber die Tochter — Clara hieß fie — 
war glüflih, war Braut bon einem Freund ihres verftor- 
benen älteften Bruders, den fie heiratben follte, ſobald er 
feine Zaufbahn bis zum erjehnten Afleffor mit Gehalt ge— 
bracht hatte; — und das konnte höchſtens noch ein halbes 
Jahr dauern. Dies erfuhr Diane alles beim erften Befuch, 
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denn Die alte Dame war äußerſt redſelig, und wie unbe- 
ſchreiblich gut, gebt daraus hervor, daß fie, trotz Diefer 
Zungenfertigkeit, nie Übles son den Menſchen ſagte. 

„Das find liebe Leute! rief Diane ganz-erfreut, als ſie 
wieder: mit ihrem Mann auf ver Straße warz — mit denen 
werde ich mich recht einleben, und gewiß in der Tochter 
eine Freundin finden.“ 

Die Frau Doctorin gefiel Dianen um ein Beträchtliches 
weniger. Hier war die volle Prätention der Mittelmäßig— 
keit. Mittelmäßig iſt nämlich immer ein Verſtand ohne 
Herz, denn es iſt ein unvollkommener Verſtand. Für ab— 
ſtracte Speculationen mag er genügen; da dieſe aber nicht 
die Sphäre ausmachen, in welcher eine Frau ſich mit dem 
ihren‘ bewegt, fo hat fie fein eigentliches Terrain, um ihn 
gehörig manövriren zu laſſen, mögte e8 aber doch jehr gern, 
um-zu- glänzen, zu blenven, zu imponiren, und. wird da= 
durch vollkommen: unerquidklich. "Die Doctorin mogte wol 
ziemlich viel natürlichen Verſtand haben, nur bei Weitem 
nicht ſo Biel, als fie fich ſelbſt zutraute. Sie glaubte, mit 
ihrem Urtheil und ihrer Einficht vollfommen A la-hauteur 
aller Dinge zu fein, und Tieß mit der überlegenſten Miene 
von der Welt ihre DOrafeliprüche erichallen, Die: Doch mei— 
ſtens ziemlich unbedeutend waren, und nur dann von ein⸗ 
ſchneidender Schärfe wurden, wenn ſie Perſonen, nicht Dinge 
betrafen: Das iſt faſt immer ver Probirſtein ‚für dieſe Art 
von. Mittelmäßigfeit. Die Doctorin war ı dien Tochter son 
Hellmuth’8 Vorgänger im Amt, hatte ihre Mutter früh ver— 
foren und einiges Vermögen von ihr’ geerbt; war in Stral- 
fund: im seiner großen Penſion erzogen, dann bei ihrem Wa— 
tee unumſchränkte Herrin geweſen, und jest etwas: Ähnlichen 
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bei ihrem Mann, der ein recht gefchicfter Arzt und faſt Tag 
und Nacht auf Neifen über Land war, fo daß er nicht ans 
ders konnte, ale ihr das volle Regiment über Haus und 
Hof und Kinder zu übertragen. Dadurch befam jie eine 
unbejchreiblihe Wichtigkeit in ihren eigenen Augen, und 
wünfchte jehnlichit, fie auch für fremde zu haben. | 

Sie warf ſich Dianen gegenüber fogleih in’3 Feld der 
Literatur, der Wiflenfchaft, der forialen Intereffen, framte 
ibre oberflächliche Bildung aus, und feßte Diefe, vie aller- 
dings jehr wenig Kenntniß befaß, in große Verwunderung 
über jo mannigfaches Willen. Freilich machte fih Diane 
dafür heimlich über den mauvais genre luſtig, mit der Ge- 
lehrſamkeit zu prablen. 

„Ein widerwärtiged Frauenzimmer!“ jagte Diane, als 
die Thür Hinter ihr zufiel. 

Die Frau Landräthin follte den dritten Beſuch empfan— 
gen; aber es fchlug eind, als fie die Doctorin verließen, 
und der Diener des Landraths fagte, Die Herrichaft jei beim 
Speifen. 

‚Die Befuchftunde ift für heute vorüber, liebe Diane, 
fagte Hellmuth; denn ein Uhr ift die allgemeine Speifeftunde, 
und man kann nicht füglich zu den Menfchen gehen, wenn 
man beftimmt weiß, daß man fie nicht fehen Fann. Wir 
haben eine Stunde zu fpät angefangen. ” 

„Allerdings! entgegnete Diane, und ed war mir auch 
fehr unangenehm, daß die Briederife gar nicht fertig werden 
fonnte, mein Kleid aufzuplätten. “ 

Die übrigen Bejuche wurden in den nächiten Tagen ges 
macht, und waren ziemlich gleichgültiger Art, fo daß Diane 
Schnell erfannte, daß fie an dieſem Umgang wenig Freude 
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haben würde. Die Männer lebten und mebten in ihrem 
Amt oder — um’d Brot; und die Frauen hatten mit Kin— 
dern und Hausweſen dermaßen die Hände voll, daß ihnen 
Bejinnung und Gedanken vergingen für Alles, was über 
Wirthſchaft, Dienftboten, Kinder und — den lieben Näch— 
ften hinaus lag. 

Dann famen die Gegenbefuche. Der ver Frau Land— 
räthin war der pompöfefte. Man hatte ihr fo viel von 
Dianen's Elegance erzählt, fie hatte mit ſolchem Erftaunen 
auf deren Bifitenbillet geleien: „Diane Hellmuth, nee Com- 
tesse Adlereron,“* daß jie beichloß, Elegance und Vor— 
nehmbeit und Alles in den Grund zu bohren. 

„Und eine neue Karte hätte fie doch für mich abgeben 
können,“ fagte die Frau Landräthin zu ihrem Gatten, und 
bemühte fich mit mißfälligem Blick — denn fie war höchſt 
ordentlich — die eine umgebogene Ede des Bijitenbillets, 
dies Zeichen ded Beſuchs in Perfon, wieder glatt zu biegen 
und zu ftreichen. Ihr Mann bielt es nicht der Mühe werth, 
fie darüber aufzuklären. Sie war eine Krämerdtochter aus 
Stettin, die in Ermangelung anderer Vorzüge, den foliven 
des Geldes hatte. Er feflelte ihren Mann, den Herrn von 
Rofenfelt, der aus einer guten abeligen Familie, aber fehr 
arm war. Mit ihrer Mitgift kaufte er fich ein hübfches 
Gut in der Nähe dieſes Städtchend, und wurde Landrath 
des Kreiſes. Weiter ging fein Ehrgeiz nicht. Die Ehe war 
die traurigfte von der Welt! beide Gatten mißachteten fich 
gegenfeitig — nicht des Charakters wegen, wozu fie viel— 
leicht veranlaßt geweſen wären — fondern auf der einen 
Seite wegen Mangeld an Vermögen, und auf der andern 
an guter Herkunft und Erziehung. Kerr von Rojenfelt war 
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faft immer verdrießlich. Er fühlte fich erdrückt von der ſtupiden 
Tyrannei feiner Brau, die er nicht abfchütteln fonnte, weil 
fie, mit ächter Faufmännijcher Gefinnung, und wol auch 
im Bewußtjein der Baſis ihres Regiments, die Verwaltung 
ihres Vermögens für ſich jelbit behielt. Sie war dumm 
und unmiffend, verjtand aber die Geldangelegenheiten und 
that fich nicht wenig darauf zu gut. Die einzige wahre 
Breude, die fie in ihrer Ehe und durch diefelbe hatte, war, 
wenn irgend Jemand fie „gnädige Frau Landräthin“ nannte; 
dann genoß fie mit Wonne zugleich Standes- und Ranges— 
borzug. Aber natürlich geſchah das, außer von ihren Dienjt« 
boten, fehr felten, und der Doctor that eö nur zumeilen zu 
feinen zwiefachen Spaß, erftend: um das verflärte Antlig 
der Landräthin und zweitens: um das in demſelben Grad 
berfinfterte feiner Frau zu beobachten, die jich über den ge— 
ringften Vorzug ärgerte, den ein Andrer vor ihr voraus 
hatte; und Frau von Roſenfelt war wirklich Die einzige 
gnädige Frau im Städtchen! 

Sie feßte ji in fiocchi um auf Diane den doppelten, 
ja dreifachen Eindruck des Reichthums, ded Standes und 
des Ranges zu machen. Am Arm ihres Gatten, den Be— 
dienten in Livree Hinter fich, wandelte fie in einem ſchweren, 
forinthenfarbenen Seidenkleid einher, das durch fleifes Un— 
terfutter um feinen weichen Baltenwurf gebracht, mehr wie 
Pappe ald wie Seivdenftoff ausſah. Sie verichmähte es, 
fogar im böchften Sommer, einen Tafft- oder Strohhut zu 
tragen; ein rofenfarbener Atlashut bevedte ihr Haupt, und 
um ihre fchweren Schultern hing eine Echarpe von weißem 
geftickten Muſſelin, auch mit rofenfarbenem Atlas gefuttert. 
Einzeln waren all’ diefe Dinge recht jchön, aber auf ihrer 
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Fleinen unterfeßten Bigur, und bei einem fommerlichen Mor— 
genbeſuch machten fie fich höchſt pofiirlich. Enorm weite 
Handſchuh, beurre frais, augenjcheinlich für eine Männer 
band beftimmt, nur in der Breite ihr paſſend, und die Fin— 
ger um einen halben Zoll zu lang, und enorm enge fchwarze 
Atlasſchuh, in denen jie noch fchleppenver und mühjfeliger 
als gewöhnlich ging, vollendeten ihren Anzug. 

Dianend Tiebliches Geficht wurde noch um eine Nüance 
beiterer ald gewöhnlich beim Eintritt diefer auffallenden Ge— 
ftalt, die ſich ſtumm und fteif zur Sophaede rechter Hand 
bewegte, ſich jeßte, erit die Falten des Kleides gehörig aus— 
breitete, und dann die Echarpe darüber zurechtlegte, wäh— 
rend ihr Mann dad Geipräc führte. Endlich mifchte fie 
ſich hinein, um es zu unterbrechen, und um Diane zu fra= 
gen, wo fie die Meubles, die Tapeten, die Vorhänge ge= 
fauft, und um nach den Preiſen von all’ dieſen Sadıen, 
einzeln, fich zu "erkundigen. Diane wußte fie nicht mehr, 
das brachte fie fogleich in Mißkredit bei der Landräthin. 
Diefe fragte, ob fie mol auch das Nebenzimmer „ befehen 
dürfe, deſſen Thür offen ftand, und Diane führte fie bereit- 
willig hinein. 

„Ein Schlafzimmer! fagte die Landräthin verwundert; 
ich dachte ed wäre Ihre Pußftube! Und mo ift denn Ihre 
Pusftube?‘ 

„Ich habe nur diefe zwei Zimmer, entgegnete Diane. 

„Warum haben Sie da nicht Ihr großes dreifenftriges 
Mohnzimmer zur Putzſtube gemacht, und das Schlafzimmer 
zu Ihrem Wohnzimmer?” inquirirte die Landräthin. 

„Dann hätte mir ja ein Schlafzimmer gefehlt,‘ ent= 
gegnete Diane lächelnd. 
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„Aber es müflen doch auch Zimmer nah ven Hof 
geben.” 

„Breilich! aber fehr enge und Fleine, und mit der Abend— 
fonne, das ift unerträglich im Sommer.” 

„Alſo eine Pußftube haben Sie nun gar nicht!’ jagte 
die Landräthin höchſt gedanfenvoll, denn fie hätte ja gern 
im Keller oder auf dem Heuboden gefchlafen, wenn es dar— 
auf angefommen wäre, fich eine Pußftube zu retten, und 
die Annehmlichkeit eines freundlichen und netten Schlafzim— 
mers fchäßte fie nicht. „Was ift denn das?“ ſetzte jie nad) 
einer Pauſe Hinzu, und blieb vor Dianen's Toilette fteben, 
die ſehr einfach aber zierlih mit weiß und blauem engli— 
chen Steingut montirt, und mit weißem, rojenfarb gefut- 
terten Muffelin umbängt war. „Wozu brauchen Sie denn 
das?“ 

„Wozu man eine Toilette zu brauchen pflegt,“ antwor— 
tete Diane, ihrerfeit8 etwas erftaunt, denn die Landräthin 
Öfnete eine der Doſen und fagte: 

„Richtig! da liegt Die Seife!” 

„Was könnte fonft da liegen!‘ rief Diane höchft beluftigt. 

„Nun — nichts! es giebt ja auch Schauefjen!’” ent- 
gegnete die Landräthin. 

Nachdem fie in diefer Weile Alles beſehen, betaftet, be— 
fragt und befprochen hatte, beendete fie ihren Befuh, und 
ermangelte nicht, wie fie es fich vorgenommen hatte, eine 
Bifitenfarte zu verlieren, auf der man in goldnen Buch— 
ftaben, zwifchen allerlei golpnem Blumengefchlänge die im— 
pojanten Worte lad: „Die Lanpräthin von Rofenfelt, geb. 
Knochenhauer.“ Sie war überzeugt, einen großen Eindruck 
auf Diane gemacht zu haben, und 309 fid) -ihrerfeit8 mit 
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einer jehr geringen Meinung von dieſer Frau zurüd, die fo 
luftig und ungenirt war, feine Pußftube befaß, und die 
Preife ihrer Meubles nicht am Schnürchen wußte. 

Zwiſchen diefen Menfchen Iebte nun Diane, und aus: 
ichlieglich, und für immer. Eine Gefellichaft, Die für eine 
Viertelftunde höchſt ergöglich ift, Fann leicht auf die Dauer 
unerträglich werden, und fo ging es ihr mit der Landräthin 
und der Doctorin. Sie langmeilte ſich unerhört und unüber- 
windlich zwifchen diefen beiden Damen, den Sommitäten 
des Ortes, und wurde von ihnen dafür um jo gründlicher ' 
gehaßt, als ſowol der Landrat) ald der Doctor jie unge— 
mein liebenswürdig fanden. Sie war nur einmal eine Frau, 
die allen Männern gefiel, und zwar deshalb, weil fie durch 
reizgende Schönheit — aber ſonſt durch nichts ausgezeichnet 
war; und gerade das ift nothiwendig zum allgemeinen Ges 
fallen. Was half es, dag die Doctorin empört fagte: 

„Sie ift einfältig, unwiffend, ohne höhere Bildung, 
ohne tiefes Urtheil!” — und die Landräthin ebenfo empört: 

„Sie verfteht nicht3, aber gar nichts! Fein Kinderhemd 
zuzufchneiden, feinen Strumpf zu ftriden, feine Rechnung 
zu führen, feine Eintheilung zu machen! fie muß gelebt 
haben... . bei den Wilden. 

„Nicht Doch! das ift fo ein Pröbchen der Erziehung 
aus der großen Welt! rief die Doctorin getheilt zwiſchen 
Meid und Hohn. Da kann man ed wieder jo recht deutlich 
gewahr werden, wie die wahre Bildung nur beim Mittel- 
ftand zu finden iſt.“ 

„Schade daß troß feiner wahren Bildung liebenswür- 
dige Frauen fo felten in ihm zu finden find,“ fagte der 
Doctor unbewegt und eiöfalt. 
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„Das fei Gott geklagt!’ rief unvorfichtig der Lanprath. 

„Herr Yandrath, entgegnetedie Doctorin, unbefchreiblich höh— 
nisch, Sie vergeflen ja ganz Ihre liebenswürdige Frau Gemalin.“ 

Diane empfand nicht das geringfte Interefle, nicht ein— 
mal das der unfchuldigften Kofetterie weder für den Land— 
rath noch für den Doctor, aber um nicht mit der Land— 
räthin von Sachen ſprechen zu müſſen, die fie nicht Fannte, 
und mit der Doctorin von andern, die fie nicht verftand, 
unterhielt fie ſich allerdings lieber mit den Männern, und 
“ed erhob fich ein Zetergeichrei über ihr jfanvalöjes Betragen. 
Die Doctorin juchte hämiſch Hellmuth aufmerkffam zu machen, 
indem fie ihn tröftete und feine Nachficht bewunderte. Er 
gerieth in Zorn — er wußte jelbft nicht worüber, und des— 
halb in einen fehr heftigen. Er überfchüttete Diane mit Vor— 
würfen, die jie in andern Beziehungey reichlid — nur nicht 
in diefer verdiente. Diane fand ihren Mann bei Weiten 
nicht mehr jo angenehm, wie in Regensberg, und daher 
ihre Ehe auch nicht fo ganz überreih an Seligfeit, aber es 
war ihr nicht eingefallen, jich mit jenen Herren auch nur 
im Scherz zu beichäftigen, daher nannte fie ihren Mann 
eiferfüchtig, ungerecht, brutal, und fand, daß er ihre Liebe 
nicht erfenne noch würdige. Indeſſen verfühnte fie fich doch 
ſehr bald wieder mit ihm, da er der gutmüthigſte Menich 
von der Welt war, und fie aufrichtig lieb hatte. Nur ver— 
ftand fie e8 eben gar nicht, ihm feine Häuslichkeit behaglich 
zu machen — abgefehen bon ihrer freundlichen und graziö= 
jen Gricheinung. Sie forgte für nichts, fie bepachte nichts, 
fie ordnete nichts an oder verkehrt, ftatt zu nähen, ſaß ſie 
am Stickrahm, flatt zu ſtricken, malte fie, und nebenbei 
ichienen die. Thaler zwifchen ihren allerliebften Fingern tn 
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Luft aufzugeben: fie verfchwanden, und man begriff nicht 
wofür. Es war fehr natürlich, daß Hellmuth zuweilen die 
Geduld verlor. Zum Unglück geriethb er dann in einen fo 
furchtbar aufbraufenden Zorn, daß Diane Nervenzufälle vor 
Angft und Entfegen befam, und fich heimlich fragte, wie 
es ihr habe möglich fein Eönnen, diefen Wüthrich zu lieben. 
Das Schlimmfte bei vem Allen war, daß die böfen Zungen 
lernten, fit) an Diane, mit Recht oder Unrecht, gleichviel! 
zu üben, und Alles, was jie that over unterließ, zu mäfeln, 
zu taveln, zu beipötteln. Nur die Familie des alten Pre— 
digers nahm fich ihrer an, war aber zu beichäftigt mit 
Clara's Ausftattung und ſpäter mit Vorbereitungen zur 
Hochzeit, auch ohnehin viel zu befcheiden, um ſich ungerufen 
in Dianens häusliche Angelegenheiten zu mijchen. 

Gerade in die Zeit ihrer Entbindung fiel Glara’s 
Hochzeit, und fie reil’te mit ihrem Mann nad) Danzig, als 
Diane jieben Wochen an fehwerer Krankheit daniever lag. 
Das brachte dieſer ohnehin unfichern Häuslichkeit einen tödt- 
lichen Stoß bei, von dem fie fich nie erholte: Hellmuth ge= 
rietb in Schulden. Das Kind, die Mutter, das Haus woll- 
ten bejorgt fein; er verjtand nicht Die richtigen Maßregeln 
zu ergreifen. Die alte Predigerin ftand ihm mit Rath und 
That nach beſten Kräften bei, doch Dad genügte nicht! es 
ging drunter und drüber, und ed murbe nicht befier, als 
Diane bergeftellt war. Jedes Jahr brachte ein Kind, ein 
Wochenbett, vermehrte Ausgaben und nicht die Mittel, jie 
zu beftreiten. Anfangs verharrte Diane in ihrer unbejonne- 
nen Gedanfenlofigfeit. Das erfte Kind, auch das zweite 
noch, machte fie glücklich, d. h. glücklich in ihrer Art: jie 
fleidete Die Kinder wunderniedlich, tändelte und fpielte mit 
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ihnen, ſang ihnen Lieder vor und erzählte ihnen Mährchen; 
aber ſie trat dabei ganz aus ihren Verhältniſſen heraus, 
bekümmerte ſich nicht um ihr Hausweſen, überließ den Mäg— 
den Schlüſſel und Wirthſchaft, und ſtickte den Kindern 
Häubchen ſtatt ihnen Hemden zu nähen. Hellmuth machte 
ihr bald ſanfte, bald ernſte Vorſtellungen, um ſie zu über— 
zeugen, daß ſie nicht immer ſo auf dem Sopha ſitzen dürfe, 
die Hände im Schooß oder mit Überflüſſigkeiten beſchäftigt. 

„Ich beaufſichtige die Kinder: iſt denn das überflüſſig, 
liebſter Philipp?“ fragte ſie ganz verwundert. 

„Das thun andre Frauen ohne deshalb ihr Hausweſen 
ganz zu vernachläſſigen, und ohne die Dienſtboten nach Will— 
für ſchalten und walten zu laſſen,“ entgegnete er. 

„Die Frauen müfjen dann wahrlich vier Hände ftatt zwei, 
und Tage von achtundsierzig Stunden haben! Was aber 
unf’re Dienftboten betrift, lieber ‘Philipp, jo darf ich ihnen 
gewiß einige Sreiheit lafjen, denn fie mißbrauchen diejelbe 
nie, find jo ehrlich, fo treu, jo brav’... . — 

„ie eben alle Dienjtboten find, unterbrach er fie un= 
geduldig, die es verftchen, ihrer Serrfchaft ein &. für ein 
U. zu machen. Ohne Aufjicht verderben die beſten.“ 

„Wenn Du meinft, daß fie nöthig tft, fo will ich jie 
jtrenger führen,” fagte Diane mit der größten Bereitwillig— 
keit, und foderte auf der Stelle die Schlüffel zu Keller 
und Kammern ein. Hellmuth Iegte fie ſämmtlich in ein 
Schubfacd ihres Schreibtifches, verichloß e8, gab ihr ven 
Schlüſſel dejjelben und ermahnte fie, ihn immer bei jich zu 
tragen — was fie auch feierlich verfprady. Die Köchin nahm 
aber dies Verfahren ſehr übel, und beichloß wieder zum 
unbefchränften Regiment zu gelangen. Sie ftörte Diane jo 
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oft mit Begehren von diefem und jenem, fie ließ fie ſoviel 
Trepp auf und Trepp ab laufen, fie wählte dazu jo uns 
günftige Augenblide, wenn ein Kind jchrie, oder wenn Diane 
im Garten war oder Beſuch Hatte, daß dieſe nach drei Ta— 
gen ihr Beichliegerinamt vollfommen fatt hatte, der Köchin 
die Schlüffel wieder übergab und zu ihrem Mann fagte: 

„Died und das hab’ ich gethan, lieber Philipp, denn 
man muß den Dienjtboten doch auch Vertrauen beweifen; 
und die Köchin ift warlich viel zu brav un mich zu betrügen.“ 

Hellmuth antwortete: „Es iſt eine fchöne Eigenschaft, den 
Menſchen Gutes zuzutrauen, fobald fie mit Menjchenfennt- 
niß gepaart und auf Grfahrung begründet ift. Entſpringt 
fie aber aus Bequemlichkeit und Unfenntniß, jo verliert fie 
gänzlich ihren Werth, und ftatt gut zu fein bift Du nur 
träge und machft Dich lächerlich — ſogar in den Augen 
Deiner Dienftboten.” 

Diefe Redeweiſe fand Diane unbeichreibli hart. Sie 
widerjprach nie, war weder heftig noch jchnippifch gegen 
ihren Mann, aber fie weinte wie eine Hyade und Elagte, 
. daß er fie nicht liebe. Allerdings widerfteht die Liebe jchwer, 
wenn fie von Sorgen um's tägliche Brot untergraben wird, 
und Diane war nicht die Frau, welche diefe Sorgen theilte, 
indem fie ihnen abzuhelfen juchte, ſondern fie nur vergrö- 
Berte, inden fie fich ihnen gegenüber in ihrer vollen Unbes 
holfenheit zeigte. Sie hatte weder Herz noch Hand für ein 
jchweres Leben. Allmälig verlor ihr Mann die Zuperficht 
zu ihr, daß fie ſich Darin zurecht finden würde. Gr machte 
ihr weder Vorwürfe noch Vorſtellungen mehr; er fah ein, 
daß e3 ganz umjonft war. Bitter empfand er, welch' eine 
Laſt er fich in diefer Frau aufgebürbet, wie er fidh feine 
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eigene Exiſtenz verkümmert habe. Diane, die reizende, lieb— 
liche Diane, ganz dazu geſchaffen, der Schmuck, die Blüte 
in einem Hauſe zu ſein, ward eine Bürde für ihren Mann. 
Als ſie das nicht ſowol einſah als fühlte, da kam der 
Gram, die Niedergeſchlagenheit, die Reue! da warf ſie ſich 
ihre Schwächen und Fehler ſchonungslos vor! da brütete 
ſie darüber, wie ſie ſie hätte vermeiden können, ſtatt ſie 
gutzumachen, indem ſie ſich jezt kräftig und entſchloſſen 
zeigte und handelte! Je mehr Kinder ſie hatte, um deſto 
trauriger wurde ſie. Den Leichtſinn, der ſich um die Zu— 
kunft der Kinder nicht kümmert und ſie dem lieben Gott 
anheim ſtellt, weil das bequem iſt — der ſich auf die Lilien 
des Feldes beruft, ohne zu bedenken, daß Kinder nicht wie 
das Gras wachſen — den hatte fie denn doch nicht. Aber 
ihr Kummer äußerte jich in ihrer Weife, ſchwach und feig. 
In jedem Wochenbett wünfchte fie zu fterben, und ihre Kin 
der jah jie nie ohne Ihränen an. Sie, die früher leiden- 
fchaftlih Kinder gewünfcht hatte, um ihre-Liebe für fie fo 
recht an den Tag legen zu können, fand jezt feinen andern 
Ausdruck für diefe Liebe, als die Klage: 

„Ach! hätte ich doch lieber gar Feine Kinder, als vie be— 
ftändige Angſt und Sorge um ihre Zukunft haben zu müſſen!“ 

Sie rieb ſich auf in ihren unfruchtbaren Bekümmer- 
nifjen, fie zehrte ab. Krank wurde fie nicht, aber fränklich, 
und fie veränderte jich dermaßen, daß fie kaum zu fennen 
war. Die Doetorin ſagte mit jchlecht verhehltem Triumph: 

„Sie liefert augenjcheinlich ven Beweis, daß alle Frauen 
bei zwanzig Jahren hübſch find. In der Friſche und Fülle 
der erften Jugend beſtand ihre gepriefene Schönheit, und 
folglich verſchwindet fie mit jedem Jahre mehr und mehr.” 
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„Ja, ſo pflegt es zu gehen, erwiderte der Landrath; 
ſchöner wird Niemand mit der Zeit.“ 


„Und die zahlreichen Wochenbetten ruiniren denn doch 
auch etwas die Schönheit,“ wandte der Doctor ein. 


„Dieſe ewigen Wochenbetten, entgegnete ſie vornehm, 
finde ich nun ganz und gar widerwärtig. Wer war der 
große Philoſoph — war es nicht Fichte? der da ſagte: es 
ſei ſehr unanſtändig für den Menſchen mehr als ein Kind 
zu haben. Wer war es nur?” .... — 


„Hat ein Philoſoph dies geſagt, unterbrach ihr Mann 
ihr Nachſinnen, ſo iſt das wieder ein Beweis, daß die Phi— 
loſophen auch unglaublichen Unſinn ſagen, und ich würde 
mir in Deiner Stelle nicht mehr den Kopf damit zerbrechen.“ 

„Oder war es Hegel,“ ſagte ſie, und beachtete den Ein— 
wurf ihres Mannes nicht mehr als das Summen einer 
Mücke — ſo hoch fühlte ſie ſich über ihn erhaben durch 
Geiſt und Bildung. 

„Vielleicht hat Hegel gemeint, erwiderte ihr Mann höchſt 
ernſthaft, daß der Menſch an ſich nur ein Kind haben 
dürfe; aber ein’ Ehepaar! bedenke doch wie das die Sache 
verändert! Das muß vier Kinder haben, durchaus! Denn 
durch zwei werden erſt die Eltern wieder erſetzt; eind muß 
man durchichnittlich dem Tode abgeben, und eins bleibt 
übrig um etwa in einer andern Familie eine Lücke auszu— 
füllen. Findet fih noch ein fünfte und fechätes — bravo! 
das ift ein angenehmer Lurus! — Ich bitte Dich, bejinne 
Dich doch, ob nicht ein andrer Philofoph, oder vielleicht 
gar verjelbe in einer andern Schrift, Elar bewielen Hat: 


eine Ehe, aus der nicht mindeftens vier Kinder hervor gin= 
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gen, fei durchaus unanftändig, weil fie nicht ihren Zweck 
erfülle.“ 

„Du willſt nun einmal mit Deinem Spott, der mich 
warlich nicht erreicht, die ſchöne Diane vertheidigen“ ... — 

„DBertheidigen! rief der Doctor; nein, mein Kind, dafür 
braucht feine Frau einen Vertheidiger, fobald ihr Mann 
neben ihr ſteht.“ 

„Genug, jagte die Doctorin höchft erzürnt, es fteht we— 
nigftend das feft: daß fie durch ihre zahlreichen Wochenbet- 
ten nicht fchöner wird.“ | 

„Genau daſſelbe fagte ich fchon vorhin,‘ erwiderte der 
Doctor äußerft gelaffen. 

So vergingen trübe, kümmerliche Jahre. Eine Freude 
jollte der armen Diane werben; aber, wie das auf Erden 
zu gehen pflegt, eine Freude, welche Andern taufend Thrä— 
nen koſtete. Clara Fam zu ihren Eltern zurüd — als 
Wittwe. Fünf Jahre Iagen zwifchen den Tag, wo fie im 
Brautfranz von ihnen fchied, und in der tiefen Trauer wies 
der fam. Im der ganzen Zwifchenzeit hatten fie fich nicht 
geſehen; die Entfernung war zu groß, die Reife zu koſtſpie⸗ 
fig! und doch hatten fich die alten Leute einen Befuch ver 
Tochter mit der kleinen Enkelin als die höchfte Freude ihrer 
legten Lebendtage geträumt. Nun trat er ein, aber fo, daß 
er ihnen Leid brachte, nicht Freude. So geht ed mit ven 
Wünfchen der Menfchen! — Für Diane war e8 eine große 
Erleichterung, denn Clara nahm fich thätig ihrer an, und 
obwol jie der Zerrüttung dieſes unglücklichen Hausweſens nicht 
wehren, und noch viel weniger auf Diane felbft einen gün- 
ftigen Einfluß üben konnte: fo gelang es ihr doch für die 
Kinder beffer zu forgen als bisher gefchehen war. Und dann 
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war Clara die Einzige, zu der fie Vertrauen Hatte! freilich 
ging es nicht weit genug um deren Beiſpiel zu folgen, oder 
deren Rathichläge anzuwenden, — in biefer matten und 
geknickten Seele reifte die frifche Blüte eined Entſchluſſes 
nicht mehr! — aber e8 erquidte fie, mit Clara aus vollem 
Herzen zu fprechen und zu fehen wie raſch und tüchtig fie 
die Dinge angriff und auf der Stelle dad ausführte, mas 
gefchehen mußte. Die Doctorin verftand das auch, aber fie 
bewunderte und pries fich ſelbſt dermaßen dabei, daß ihre 
Hülfe, ihr Beiftand zur unerträglichiten Laft für Andere 
wurden. Daher hatte Diane fie immer abgelehnt, und fich 
dadurch Die tiefte Feindſchaft der Doctorin zugezogen, die 
mit Freuden Dienfte leiftete, um ſich daraus eine Glorie zu 
machen, und die ed ald eine Beeinträchtigung ihres Rechts 
anfah, wenn man ihr dazu nicht die Gelegenheit bot. Doch 
was Clara auch für Diana thun und fein mogte — zu 
belfen war ihr nicht! Es gehört ein Etwas in jedes Ver— 
hältnif des Lebens, für welches es Fein Wort giebt, und 
welches dem Menfchen doch fo nothwendig ift, wie frifche 
Luft zum Athmen: er kommt Fläglih um, wenn e8 ihm in 
feiner Seele fehlt. Und died Etwas ift ein Gemifch von 
Refignation und Energie. Ie glürflicher dies verſchmolzen 
ift, um defto mehr wird der Menjch fih im Einklang mit 
feinen Berhältnifien zu halten wiffen, und darin befteht 
feine Würde. Manche Halten fich zu gut für ihre Verhält- 
niffe, zu groß für deren Kleinheit, zu reich begabt für deren 
Enge: die täufchen fich über fich felbft. Manche fuchen auch 
nebenbei noch Andere zu täufchen und ihnen eine gewiſſe 
fentimentale Befriedigung borzufpiegeln, die fie in ihren 
Berhältniffen zu finden vorgeben, während ihre beftändigen 
15* 
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Mißgriffe und ihre ewige Unruh uns zu deutlich das Ge— 
gentheil verrathen. Der Eine ruft: „O, einen freieren 
Raum mir — wie wollt' ich mich zeigen!“ und ver Erfolg 
würde ihn vermuthlich eben jo fehr Lügen ftrafen, wie Den 
jenigen, der nur durch Worte, nicht durch Handlung feine 
Zufriedenheit mit feiner Lage ausfpricht. Aufrichtig über 
das zur Erfenntniß zu fommen, was und zu fein oder zu 
feiften obliegt, muß wol ganz ausnehmend ſchwer fein, da 
es jo Wenigen gelingt. Das Schickſal läßt es zwar nicht 
an Warnungen, Erfahrungen und Mahnungen aller Art 
fehlen, da aber die Erfenntnig immer mit einigem Mühjal 
verbunden ift, fo verbleibt man häufig ſehr gern und jo 
lange wie möglich in einer’ Art von Dämmerung= oder von 
halbwachem Zuftand. Da werden denn am Ende die Augen 
fo ſchwach und die Glieder jo matt, daß fie allmälig ihre 
"Kräfte und Fähigkeiten aus Mangel an Übung einbüßen, 
und weder Kar ſehen, noch geichiet handeln können; und 
dann iſt der Menjch ruinirt. Diane war es gründlich. 
Anfangs, weil e8 ihren romanesken unentmwidelten Begriffen 
zufagte, ſah fie in ihrer Lage ein Paradies ohne Nacht, 
ohne Mühe, ohne Sorge, lauter Glanz, Liebe und Herr— 
lichkeit. Später, ald e8 in der Wirklichkeit mit nichten jo 
war, als ihr ideales Glück fi in eine lange Reihe von 
ſehr realen Pflichten auflöf’te, hielt fie es für ein Vegefeuer, 
durch das fie zur Strafe für al’ ihre Irrthümer und Ver— 
gehen hindurch müſſe. Wer aber in allen Fügungen nichts 
erblickt ald Strafe, und nicht3 zu thun zu haben glaubt, 
als fie zu erleiven, dem kann freilich nicht anders als jchlecht 
zu Muth fein. Dieſe Stimmung wurde noch vermehrt Durch 
ihr faft immerwährend nervenaufgeregted Befinden. 
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In dieſem Winter war e8 ganz bejonverd übel mit ihrem 
phyſiſchen und geiftigen Zuftand — jo welf Alles in und 
an ihr, fo deprimirt, fo unfähig und untüchtig! ein erbärm— 
licher Anblick. Als fie fo daſaß, vor fich hin ftarrte, nicht 
auf die Kinder achtete, fchlecht gekleidet und unbehaglich 
umgeben war, hätte Niemand in ihr die Diane erfennen 
können, welche einft in ven hohen und ftolgen Zimmern bon 
Schloß Regensberg fo rofig und tändelnd umbherflatterte, 
und freilich Dort fo wenig wie hier, und damals jo wenig 
wie jezt, ſich zurecht zu finden und zu Benehmen wußte. 

Elara trat in's Zimmer, eine große fehöne blonde Frau, 
mit Elaren Augen und von verftändigem Ausdruck. Gie 
küßte Diane auf die Stirn und fagte Tiebreich: 

„Wollen Sie nicht Licht bringen laffen? es iſt ganz dun— 
fel, man fann nicht arbeiten ; die Binfterniß überjchüttet und 
dann immer mit traurigen Gedanken, und die ertrage ich 
Schwer. 

„Ich nicht! erwiderte Diane; ich bin ihrer fo gewohnt, 
daß feine äußere Einwirkung fie mehrt oder mindert.‘ 

„Das glaub’ ich nicht, entgegnete Clara, denn jezt find 
Sie frank. In ein Paar Monaten wird Ihnen beffer fein.‘ 

„Ich denke wol! .... nur aber anders befier ald Sie 
meinen, gründlich und unzerftörbar beſſer.“ 

„Todesgedanken hat man in Ihrem Zuftand immer, fagte 
Clara lächelnd, aber Ihnen follte die Erfahrung doch be— 
wiejen haben, wie ungegrünbet fie find.” 

„Diesmal nicht! ich bin zu frank, und dann jo lange, 
lange ſchon untergraben in allen Kräften, daß ich mir vor— 
fomme wie eine Pflanze, von der Wind und Wegen das 
Erdreich jo weggetrieben haben, daß fie nur noch durch 
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einige ſchwache Fafern, aber durch die Wurzeln nicht mehr, 
damit zufammenhängt.’ 

Der Vergleich war zu treffend, um Clara nicht zu er— 
ſchrecken. Sie rief: 

„Ich behaupte, daß die Dunkelheit al’ dieſe traurigen 
Gedanken erzeugt! Laffen Sie Licht bringen, ich bleibe den 
Abend bei Ihnen, die Eltern brauchen mich nicht, haben 
Befuh; — da wollen wir miteinander arbeiten und plaus 
dern. Haben Sie ein wenig an ver MWäfche genäht, vie 
ich geftern zufchnitt?” 

„Ach nein! fagte Diane, es flimmert mir jeder Stich 
dreifach vor den Augen.” 

63 wurde eine Rampe gebracht. Sie dampfte und roch 
abjcheulich, und jenes Mal, wenn ſich die Thür öfnete, zog 
ein durchdringender Torfgeruch in’3 Zimmer. An diefe Par— 
füms hatte Diane, welche Anfangs nicht die Tabadöpfeife 
ihres Mannes ertragen konnte, fi) gewöhnen müffen. Zu— 
erft, in ihrer leichtfinnigen Zeit, hatte fie Ströme von Wol- 
gerüchen über fich jelbjt und in ihren Zimmern auögegoffen, 
aber längft ſchon trieb fie diefe Verſchwendung nicht mehr! 
es glitt nur noch ein Zug von unüberwindlichem Mißbe— 
bagen über ihr Geficht. Clara bemerkte es und fagte, die 
Lampe fei nicht fauber gehalten. 

„Die Leute können es nicht begreifen!” fagte Diane apa— 
thifch, ala ob von einer Aufgabe ver Algebra Die Rede fei. 
Und fo war es in allen Dingen. Sie that nichts und jie 
forgte nicht dafür, daß die Dienftboten ihre Obliegenheiten 
thaten. Zu den Gefchidteften gehörten die denn auch keines— 
wegs, weil Diane, wie alle Menſchen, die es nicht verftehen, 
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am unrechten Ort fparfam fein wollte, und lieber unge— 
ſchickte Leute fchlecht — als geſchickte gut bezahlte. 

Clara that was fie fonnte, um Diane etwas zu zer= 
ftreuen — umfonft! Die ſechs Kinder — Clara's Töchterchen 
hatte die Mutter begleitet — machten viel Lärm, und Diane 
hatte jich jo wenig daran gewöhnen können, daß fie, wenn 
fie daneben ein Geipräch führen wollte, immer Kopfichmerz 
befam. Sie ließ Clara reden von ihrem Leben und Weben 
in Danzig mit dem geliebten Mann, von jenen fünf Jahren, 
die alle Luft und alles Leid ihrer Eriftenz umfaßten, und über 
die fie heiße Thränen des Dankes, ver Sehnſucht, ver weh— 
müthigen Trauer, der fehmerzlichen Erinnerung vergoß. Sie 
nahm wol Theil an Glara’3 Verluſt, aber deren Unglüd 
ſchien ihr Doch nur gering gegen das ihre, denn ed wurde 
milder mit der Zeit, der Dorn der Schmerzen ftumpfte fich 
ab, ihre Mittel waren beichränft, genügten aber zu einem 
einfachen LKeben für Mutter und Kind. Das ihre hingegen 
vergrößerte fich mit jedem Jahr, je mehr die Kinder heran 
wuchfen, je mehr Bevürfnifje fie hatten! Pflege, Erziehung, 
Fortkommen in der Welt, für Alles mußte geforgt werben, 
— und dad war doch unmöglich, ganz und gar unmöglich! 
ihre ewig bedrängten Berhältniffe genügten nicht der Gegen— 
wart, geichweige der Zukunft! — — 


Glara arbeitete emſig für Diane; Diane faß im Lehn- 
ftuhl, hielt wol auch eine Arbeit in der Hand, ließ fie aber 
im Schooß ruhen, denn die armen Hände zitterten und 
brannten, die Wangen färbten fi, und die Augen glühten 
frankhaft. Clara fragte theilnehmend ob fie unwol fei. 


‚le Abend Tommt das Fieber,“ fagte Diane. 
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„Das ift übel! rief Clara erfchredt; das reibt Sie auf! — 
Was jagt der Doctor?” 

„Daſſelbe was Sie ſagen.“ 

„Und brauchen Sie nichts % 

„Ja, er hat mir eine Arzenei gegeben; aber fie kann 
mich höchſtens hinhalten und nicht flärfer machen, als ich 
bin. Meine Schwäche erzeugt das Fieber.” 

„O Liebfte, fagte Clara beängftigt, Sie follten ernſtlich 
etwas dagegen thun. Ihr Tod wäre ein unerhörter Verluft 
für die Ihren... .7 — 

„Nicht Doch! unterbrach jie Diane; ich bin nur läftig, 

überflüffig und Eoftipielig. Mein Mann würde an einer 
tüchtigen Haushälterin eine große Erleichterung haben, und 
die Kinder würden ſich dabei auch nicht jchlechter befinden; 
ic) verftehe mich jchlecht auf ihre Wartung.“ 
„ „Spreden Sie doch nicht jo gleichgültig, jo ganz auf 
Außerlichkeiten Rückſicht nehmend bon einem Fall, der jevem 
Menſchen auf’3 Innigfte an’d Herz geht und Wunden macht, 
zu deren Heilung er fein ganzes Leben braucht!“ rief Clara 
in Thränen und eingedenf ihres geliebten VBerftorbenen. 

„Ein Mann! das ift ganz anders! da zerbricht die Säule 
des Haufed. Nein, Hellmuth darf nicht fterben, dann wür— 
den ja die Kinder verhungern. Aber ih... . o, ich darf 
es ſchon.“ 

„Nein! rief Clara, ich kann's nicht aushalten wenn Sie 
ſo ſprechen, ſo denken! — es thut mir allzu weh.“ 

„Ich baue doch große Hofnungen auf meinen Tod, fuhr 
Diane fort; dann wird ſich meine Familie der Kinder an— 
nehmen.“ 

„Es iſt unnatürlich, daß Sie gar nicht an Ihre Mutter 
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und Geſchwiſter ſchreiben, ſagte Clara. Sie könnten, müßs 
ten ſogar doch verſuchen wieder in Verbindung mit ihnen 
zu kommen.“ 

„Ich habe nicht Herz dazu! ja, wenn ich glücklich wäre, 
wenn's mir gut ginge, wenn ich froh und ſtolz mich ihnen 
nähern könnte — dann ſollt' es gewiß geſchehen! dann wollt' 
ich gewiß ſagen: ich habe das Glück auf meine Weiſe ge— 
ſucht und gefunden, vergebt mir, daß es nicht die Eure iſt! 
— Aber jezt! ich kann nicht lügen, ich kann nicht ſchreiben 
daß ich glücklich bin, während mir der Gram am Herzen 
frißt. Ich bin ja ſehr unglücklich, ſo unglücklich daß, wenn 
ich jezt z. B. an Renata ſchriebe, ſo käme es mir vor .... 
als wolle ich betteln.“ 

„Nicht doch! rief Clara und nahm Dianens Hände, Sie 
müſſen Sich keine ſo quälenden Vorſtellungen machen. Weil 
Sie leidend ſind und ſich ſchwach fühlen, weil Sie Sich 
häufig mit Todesgedanken beſchäftigen, ſo iſt es ja ſehr na— 
türlich, daß Sie wünſchen mit den Ihrigen wieder in ein 
freundliches Berhältnig zu kommen.“ 

„Ach! rief Diane mit tiefem Schmerz, ald ich Hellmuth 
heirathete war ich fo herzensſtolz vor lauter Glück, daß ich 
meinte nichts zu bedürfen als feine Liebe, nicht Mutter, noch 
Gefchmwifter, noch Freunde; und daß das ein Irrthum war 
— ift mein größter Schmerz! Dann müßte ich erzählen 
wie das Alles jo ganz anders gefommen ift, wie ed genau 
fo gefommen ift wie fie e8 mir vorhergefagt haben, und 
dad würde mir weher thun, als ich jezt im Stande bin es 
auszuhalten. Indeſſen werd’ ich vor meinem Tode doch fchrei= 
ben — an meine Mutter, weil ich ed für meine “Pflicht 
halte fie zu bitten, nicht über dad Grab hinaus in Zorn 


an mich zu denken, und an Renata... . aus Liebe! — 
und wenn ich tobt bin, jo forgen Sie dafür, gute Clara, 
daß die Briefe nach ihrem Beftimmungsort abgehen.” 

„O, rief Clara mit inniger Bitte, fehreiben Sie jezt den 
Brief, den Sie... . aus Liebe! fchreiben wollen, jenden 
Sie ihn fort, das wird Sie erquicden; und warten Sie nicht 
damit auf einen Moment, der hoffentlich noch lange nicht 
eintreten wird. Ihre Schweiter müßte ja fein Herz haben, 
wenn fie Ihnen dann nicht freundlich entgegen käme.“ 

„Sie hat wol ein Herz, entgegnete Diane, aber nicht 
weich und matt wie ich, ſondern feſt und ftarf. Was jie 
denkt fagt fie, was fie fagt thut fie, Sie ift aus einem 
Guß. Was folhe Menjchen ſich vornehmen führen fie aus, 
und es ift jchwer, fie in ihrem Entſchluß wanfend zu machen. 
Sie meint nun einmal daß die Gefinnung, nad) der wir 
unſer Leben geftaltet haben, uns nicht eines Weges führe, 
und daß wir aljo nur Schmerz durch gegenjeitige Berührung 
haben könnten: folglich ſei es befjer jie zu vermeiden.‘ 

‚Aber das milvert fih nad) fo langen Jahren!” 

Was Clara vorbringen mogte, Diane blieb bei dem ein— 
mal gefaßten Entichluß, mit dem fie ſich nun ſchon befreun— 
det hatte. Clara war beängftigt durch diefe große Todes— 
zuverficht. ALS jie Diane verließ, begegnete fie unten im 
Haufe Hellmuth und fragte ihn, was er von dem Zuftand 
feiner Srau halte. Er war zu fehr daran gewöhnt um ihn 
bevenflich zu finden, und viel zu befchäftigt, um fich des— 
halb Sorgen machen zu können. E3 lagen ibm beftändig 
Berge von Arbeit vor. Alle Zeit, die feine Berufsgefchäfte 
ihm übrig ließen, widmete er literarifchen Arbeiten für theo- 
logiſche Iournale — unerquidliche Beichäftigung, durch die 
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Noth veranlaft und daher dringend son ihm gefucht. Die 
Seinen bedurften e8, buchftäblich um zu leben. Mit feiner 
raftlojen Thätigfeit Fontraftirte ſchauerlich Dianend Apathie. 
Längft ſchon machte er ihr feine Vorftellungen mehr; doch 
Beide lebten auch nun mit einer an Gleichgültigkeit ftreifen- 
den Kälte neben einander bin, weil Jeder fand, daß der 
Andre ihm das Leben jauer mache. So äußerte ſich auch 
Hellmuth gegen Clara über Diane; nicht bitter, auch nicht 
flagend oder vorwurfsvoll — eben nur gleichgültig, und 
grade das beklemmte in diefem Augenblick ganz unbeſchreib— 
lich Claras theilnehmendes Herz. 

„Ihre Frau ift jo fehr nievergefchlagen, fagte fie, daß 
man gar nicht weiß, wie man fie aufrichten ſoll.“ 

„Sp ift fie immer, entgegnete er gelaffen, und was Gie 
auch deshalb verfuchen mögen ift ganz umſonſt. Ich habe 
ja leider diefe Erfahrung in ihrem vollen Umfang gemacht. 
Diane ift nicht der Laſt des Lebens gewachfen, und fie und 
ich empfinden es jehmerzlich, ohne es ändern zu können.“ 

Kummervoll verließ Clara das Haus ihrer Freundin, 
und erichraf heftig, als fie am andern Tage plöglich zu ihr 
gerufen wurde. Diane hatte Renatas Brief erhalten, und 
war in einer fo heftigen Freude darüber, daß fie erfranfite. 
Der arme geihwächte Körper hielt nicht mehr die Stürme 
der Seele aud. Der brütenden Melancholie war er nur nod) 
gewachfen, mit ihr hatte er ſich in Einklang gebracht; große 
Emotionen mußten ihn erfchöpfen und verwüften. Mit einem 
brennenden Bieber mußte fie fich zu Bett legen. 

„Ohne ihr antworten zu können! .... ohne ihr auf 
der Stelle jagen zu dürfen, daß fie wie ein Gottesbote meine 
legten Tage mir verflärt! — jagte fie troſtlos zu ber ges 
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rührten Clara. Ja, die Liebe, wenn ſie rechter Art iſt, 
wenn ſie nie entweiht ward, wenn ſie in ſo einem Renata— 
Herzen wohnt, iſt ein Gottesbote für Alle, denen ſie ſich 
zuwendet. Glauben Sie das nicht auch, meine Clara?“ 

„Ich glaube es, ſagte Clara gerührt. Und da Sie nun 
dieſe ſchöne Gewißheit und dieſe große Freude haben, ſo 
ſuchen Sie ein wenig ruhiger und ſtärker zu werden, um 
auch Ihrer Schweſter Freude zu machen und ihre theilneh— 
mende Liebe nicht in ſchmerzliche Beſtürzung zu verwandeln, 
wenn Sie ihr fchreiben.” 

Aber Diane jchloß die Augen, um ihre hervorquellenden 
Thränen zu verbergen, denn fie fühlte, daß jie Renaten nur 
Schmerz bereiten könne — Schmerz durch die Armſeligkeit 
ihred Lebens, Schmerz durch ihren frühen Tod, von deſſen 
Unvermeidlichfeit fie überzeugt war — und mit vollem Recht. 


7. Schickſal. 


Als Cecil aus Turin nach Nizza zurüdfehrte, fand er 
Renata ganz unbefchreiblich verändert wieder. Es fam ihm 
Bor, ald habe fie die Trauerfleiver abgelegt, und doch hatte 
fie das längft getan, und in ihrem gewohnten Karmeliter- 
anzug — wie Eujebie es fpottend nannte — trat fie ihm 
am Morgen nach feiner Ankunft entgegen. Er hatte nicht 
den Muth fie zu fragen, was ihr widerfahren fei; er fürch— 
tete weiß Gott welche Antwort, und’ das Herz jchlug ihm 
heftig als fie fagte: 

„Warum find Sie jo lange weggeblieben? über drei 
Mochen! ich wollte Ihnen etwas erzählen, und die Zeit bis 
zu Ihrer Rückkunft ift mir gar lang geworden. ‘ 

„Ich fand in Turin Nachrichten, die mir in Bezug auf 
meine Zukunft, nämlich auf meine Stellung wichtig find; 
und Die Garriere ift denn doch etwas, dad man nicht ver— 
fäumen mag, antwortete Cecil. Doc nichtd von mir! Gie 
nehmen doch feinen rechten Antheil an den Veränderungen 
und dem Avancement in unfrer Diplomatie,‘ ſetzte er lächelnd 
hinzu. 
„Allerdings nur infofern es Sie betrift, entgegnete Re— 
nata; aber da denn doc ſehr.“ 
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„In einigen Wochen wird es fich entfcheinden, ob ich 
einen Glückwunſch von Ihnen empfangen darf.‘ 

„Das ift zu fpät für mich,” fagte Renata. 

„Gräfin!’ rief Cecil erblaffend und ftillftehend. 

„Erſchrecken Sk mich doch nicht jo!” fagte fie halb 
unmillig und halb verlegen. 

„Im Gegentheil! Sie haben mich erfchreeft! ermiderte 
er gefaßt. Und warum ift ed dann zu ſpät?“ 

„Weil ich abreifen will, und je früher vefto Tieber. 
Während Ihrer Abwefenheit hab’ ich erkannt, daß dies Le— 
ben ganz und gar nichtd für mich taugt. Ich habe gezeich- 
net, ald wolle ich ein Rafael werden: es langmweilt mich! 
die Kunft will ein ganzes Herz, ich hab’ es nicht für fie, 
drum verfehmäht fie mich — und wir find quitt. Sch babe 
mich in der Gefellfchaft herumgetrieben, als wolle ich eine 
Elegante werden: das langweilt mich noch mehr. Die Kunft 
begehrt Alles was der Menfch an Herz und Geift hat; und 
mehr als ich ihr geben kann; die Welt aber begehrt vor 
Allem: — Beided nicht! und das ift mir denn doch noch 
läftiger! So wenig ich auch haben möge — in der Welt 
hatte ih noch immer viel zu viel; denn das intellectuelle 
Reben, deſſen ich mich durchaus nicht entäußern kann, findet 
dort feinen Anklang. Ich wollte die Leute verlocken mir 
ihre Meinung, ihre Anfichten, ihre Erfahrungen mitzuthei= 
len, indem ich ihnen mit gutem Beifpiel voranging. Da— 
für flarrten fie mich an, ald ob ich ihnen eine Sottife fagte 
und eine Indecenz zumuthete. Unwillkürlich kreuzten Die 
Frauen ihre Echarpe über der Bruft und knöpften die Män— 
ner ihren Rod zu — fo angft war ihnen, daß etwas vom 
Herzen durchſchimmern möge, und allmälig erfuhr ich, daß 


darüber folgende unmwandelbare Regeln in der Gejellfchaft 
Gebraudy wären: man hat die Meinung der größten Partei, 
bejonders ſobald fie in irgend einer Sommität ihr Organ 
gefunden; Anfichten hat man nicht beftimmt, fie wechfeln je 
nach der Perfon, mit der man ſich unterhält, ob man ihr 
gefallen will, oder fie ärgern, oder fonjt etwas; Erfahrun— 
gen hat man aber nicht, ald Frau ein für alle Mal nicht! 
und wäre man alt und grau — Erfahrungen gemacht zu 
haben ſchickt fi nicht. Wie ein Automat foll man durchs 
Leben gewandelt fein. Iſt das nicht Unfinn? wozu leben 
wir denn?.... Sch fand mich nicht zurecht in all’ ver 
Verkehrtheit und all’ der Lüge. Ich fagte Dinge, die man 
mir graufam übel genommen bat, 3. B. „Ad wären vie 
Menſchen doch etwas weniger tugenphaft und etwas mehr 
unfhuldig.” Die Damen haben behauptet, ich wolle die 
Geſellſchaft nah St. Simoniftifhen Grundfägen umformen, 
ih wirkte ſchädlich auf junge erregbare Gemüther, man 
müffe jo wenig wie möglich mit mir umgehen. Die Män— 
ner finden daſſelbe, venn ich bin nicht in der Adoration vor 
ihrer Unwiverftehlichfeit, und ob ich mit einem Staarmag 
fpreche oder mit einem Mann, macht mir ungefähr denſel— 
ben Effect, nämlich gar feinen. Genug, ich gefalle den Leu— 
ten nicht, und fie gefallen mir auch nicht: das ift billig! es 
ift feine Harmonie zwifchen und, und welchen Ton der Eine 
von und auch anjchlagen möge, nie fällt der Andre mit der 
Terz ein, fondern immer mit der Septime, und ohne dar— 
auf folgende Auflöfung. Aus diefem Charivari will ich 
mich retten nach meinem Ebernbach, und ich wartete recht 
ungeduldig auf Ihre Rückkehr.“ 

„Befehlen Sie ganz über mich,“ fagte Cecil, denn er 
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glaubte Renata wolle ihm Aufträge machen, oder Dienite 
bon ihm begehren; vielleicht wünfchte fie gar feine Be— 
gleitung. 

„Ih wollte Ihnen das fagen, weil wir alte Bekannte 
und gute Breunde find, fuhr fie fort, Ihnen zuerſt.“ 

„Mund weiter nichts? .... o Gräfin, da wir denn Doch 
alte Bekannte und Freunde find, jo erlauben Sie mir die 
Bitte, daß Sie nicht grade jezt fortgehen, wo ich eben ge= 
fommen bin, und zwar gefommen, um die Zeit Ihres Hier- 
feind mit Ihnen zuzubringen.“ 

„Das war nicht abgemacht,“ unterbrach ihn Renata. 

„Mit Worten nicht.” 

„Da haben Sie Recht, fagte fie lächelnd. Aber ich jehne 
mich nach Ebernbach, nad) meinem ftillen friedlichen Leben, 
nach den Menjchen, die mir anhänglich find, die fich freuen 
wenn ich zwilchen ihnen bin, ald ob fie dann beſſer verſorgt 
und ficherer wären. Ich fehne mich aus dieſen Olivenhai— 
nen und Orangegärten nad) dem ernften Speilart, wo es 
raub und grau genug ift, aber wo ich an jedem Geficht 
dad mir begegnet, an jedem Baum den ich betrachte, an 
jedem Schornſtein den ich rauchen jehe ein ganz beſtimmtes 
Interefie nehme, weil wir in gegenjeitiger Verbindung mit 
einander find. Ich fehne mich aus diefer wunderreichen, 
fonnedurhglühten, von Meer und Gebirg umgürteten Ebene 
hinweg, und nach meinem kleinen engen Thal, zu ven Men— 
chen denen ich gehöre, die mein find” .... — 

„Müſſen denn das durchaus eine Menge Menſchen fein? 
fragte Cecil halblächelnd. 

„Denn ohne einen direkten und ganz beſtimmten, auf 
gegenſeitige Verpflichtung gegründeten Verkehr mit ihnen, 
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mag ich nicht leben, fuhr fie fort, und da ich das jest jehr 
deutlich erkannt habe, will ich heim. Ich gehöre nicht zu 
den Kunftmenjchen, noch zu den Gefellfchaftämenfchen, fon= 
dern zu denen, die ſchlechtweg ihren Kreis der Pflichten 
haben, und ausfüllen müſſen, und mit einer jolchen lockt 
mich mein Ebernbadh. “ 

„Es lodt Sie von hier fort, weil Sie Sich hier unthä— 
tig fühlen; aber werden Sie dort nicht in ein ganzes Meer 
von melancholifchen Erinnerungen, von fchmerzlichen Träu— 
men verſinken?“ 

„Sinten? ja! doch nicht verfinfen! ich arbeite mich 
empor. Die trüben Erinnerungen an große Schmerzen, die 
unverfiegliche Schwermuth die und überfällt, wenn wir in 
die Vergangenheit blicken, find für uns dad, was der Bal- 
laft für ein Schiff if. Nur unerfahrne Menfchen halten 
ihn für unbequem! und ift er notbwendig; ohne ihn wären 
wir ein Spielwerf der Wellen ded Lebens.’ 

„Ich weiß daß Sie ftärfer find, ald Menfchen zu fein 
pflegen, fagte Cecil, und ald Renata eine verneinende Hand⸗ 
bewegung machte: Ia doch! ich weiß ed! und darum frage 
ich: ift ftark fein... . glüdlich fein?“ 

„Dana fragen Sie mich nicht! rief Renata, vom 
Glück weiß ich wenig zu jagen.” Sie blieb ftehen, fchlang 
den Arm um einen Drangenbaum, und lehnte finnend das 
Haupt an den Stamm. Der Morgenmwind mehte durch das 
glänzende Laub und fchüttelte einige Blüten herab, vie ihr 
wie duftende Sterne in’d Haar fielen. Die Morgenionne 
ftand hinter ihr, fie ſah aus wie eind von Botticellig — 
des alten Florentiners — auf Goldgrund gemalten Bildern, 
mo die Engel und Heiligen gar nicht ſchön find, und doch 
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ſo unbegreiflich himmliſch ausſehen. Nach einer Weile ſagte 
ſie gedankenvoll: „Ich bin zuweilen recht glückſelig, aber 
glücklich. . bin id und war ich wol nie,” 

Ceecil fuͤhlte einen glühenden Drang vor ihr niederzu— 
knien, nur die Spitze ihrer Finger, nur den Saum ihres 
Shawls zu küſſen. Sein Herz klopfte ſo heftig, daß er 
meinte, ſie müſſe es hören können. Er ſchlug die Bun 
über einanper und trat zwei Schritt zurüd. 

„Siesmüffen mir eine Gnade erweifen, fagte er äußerlich 
rubig. Man darf fo zu Ihnen fprechen, denn Sie recht- 
fertigen jedes Vertrauen! reifen Sie jezt nicht! warten ‘Sie 
nur noch drei, höchitend vier Wochen. Sie wiſſen nicht 
was Alles für mich davon abhängt, und ich kann es Ihnen 
auch jezt noch nicht ſagen.“ 

„Warum nicht jezt?’ fragte Renata unficher. 

„Weil die Zeit noch nicht da iſt,“ entgegnete er bes 
ftimmt. 

„Das Klingt fo geheimnißvoll, fagte fie lächelnd,, daß es. 
mir Luft macht zu bleiben.” 

„Sie bleiben alſo?“ 

„Ich will mich befinnen, ” 

„Beſinnen? o, nur nicht zu lange.“ 

„Nein, tur drei Wochen. “ 

Diesmal nahm Cecil denn doch ihre Hand und füßte fie. 
Renata fagte ganz unverlegen: | 

„a, jo gutmüthig bin ich! meine Plane intereffiren 
mich weniger als die Anderer, und ich freue mich nur, daß 
ich den meinen noch gegen Niemand ausgefprochen hatte.‘ 

Sie fing nun ihr früheres Leben wiedet an, befuchte 
faft gar nicht mehr die Gefellfchaft, und ging und ritt mit 
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Eieil und Mimi ſpazieren; auch der Zeichenlehrer wurde 
wieder entlaffen. Eufebie ſah mit großem Verdruß Cecils 
Wiederkehr und Alles, was darauf folgte. Sternfeld 
fagte ihr: 

„Nun? bin ich nicht ein Prophet? Hab’ ich’3 nicht vor— 
ber gejagt? kleine Brouillerie, Verſuch fich zu zerftreuen, 
Erkenntniß der Unmöglichkeit, Rückkehr, Verföhnung, Schluß 
d. 5. Heirath. So lautet mein Programm. Ja, Schätz-⸗ 
hen! ich kenne Die Menfchen, ich bin ein geborner Piycho= 
log! — Wär! ed nur erft bis zur Heirath; worauf warten 
die Leute?’ 

Eufebie hatte an eine Freundin nach Berlin gefchrieben 
um Grfundigungen über Cecil anzuftellen. Sie hofte auf 
. ein ungänftiges Nefultat. Dem war aber nicht jo. Die 
Dame antwortete: der Minifter des Auswärtigen habe ihm 
feine befondre Gunſt zugewendet, und deſſen verftorbene Toch— 
ter fei feine Braut geweſen; fie ſelbſt kenne ihn zwar nicht 
perfönlich, höre aber nur lobend von ihm fprechen. So 
war es denn ganz unmöglich gegründete Beſchwerden gegen 
ihn aufzubringen; daher fagte Eufebie: 

„Lieber Gott! er ift interimiftifcher Gefchäftsträger! das 
wäre denn doch eine jämmerliche Stellung für meine Schwe— 
fter. Aber ich bitte Dich, ſprich mir nicht davon! es liegt 
für mich etwas Empörendes in dem Gedanfen, daß zwei, 
Menfchen fich beirathen wollen, deren Brüder mit einander 
ein ſolches Duel gehabt haben.” 

„Im Gegentheil! etwas Verföhnendes! fagte Sternfels. 
Denfe doch nur an den Eid und Ximene. Man muß mit 
Nutzen reifen, lieber Schatz.“ 

Renata allein war ruhig, zu ruhig vielleicht. Sie zwei— 

1 


— 24 — 


felte nicht einen Augenblik daran, daß Eecil fie liebe. Sie 
wußte es ja Schon vor zwei Jahren in Branffurt. Sie liebte 
ihn nicht, wie fie Emmerich geliebt hatte, fte hatte gar feine 
Zeidenichaft für ibn; aber was fie ihm gelagt hatte war 
doch durchaus wahr und richtig: er war ihr ganz und gar 
angenehm, und ein Leben mit ihm erfchien ihr leicht und 
bertrauenerwedend. Ob er fie zu heirathen wünſche mußte 
fie aber nicht. Für manche Männer iſt eine Frau Täftig 
und unbequem in der Barriere. Auch das beunrubigte fie 
nicht. Mit ver Gelaffenbeit, welche große Schickſale geben, 
fab fie nur in die Zukunft um fie Gott anheim zu ftellen. 
An Gmmerih dachte fie wie an den verlornen Geliebten. 
ihrer Jugend; doch nicht wie damals in Frankfurt mit ver— 
zweiflungsboller Sehnfucht, mit flammender Liebe. Sie 
hatte ibm gefagt: ich will Dich feben, und dann ruhig leben 
und sterben. Sie hatte ihn geſehen, als Gatte, ald Water, 
und wünſchte jezt für ihn noch Alles, von ihm nichts 
mehr. Nicht erfaltet war fie gegen ibn, noch gleichgültig, 
doh mit dem Gedanken an ihn wandten fi) Aug’ und 
Herz dem Himmel zu, der Erde nicht. Ihre Gefinnung 
war die alte: Beſſer joll und die Liebe machen, nicht jchlech- 
ter; ftarf follen wir durch fie werden, nicht miferabel. Sie 
ſah fih um auf der Erde und fragte fich ſelbſt: was giebt 
ed denn für mich zu thun? — Ihr bangte wol ein wenig 
vor ihrer großen Ginfamfeit, und dann war ihr zu Sinn, 
als müfle fie freudig Cecils Hand ergreifen. Ginmal bat 
fie ihn, er möge ihr doch fein ganzed vergangened Leben 
erzählen, aber aufrichtig. 
„Das Eann ich nicht!” fagte er finfter. 
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„Das mipfällt, mir, entgegnete Renata, denn es giebt 
mir Veranlaffung viel Übles von Ihnen zu denken.” 

Er verbeugte ſich und ſchwieg. 

„Sp trogig?" fragte fie. 

„Es ift fein Trotz, jondern die Unmöglichkeit Ihnen zu 
willfahren,, die mich. verftummen macht. Um ganz aufrich- 
tig zu fein müßte ich gleichjam als Richter über mich und 
meine Handlungen fprechen — denn an den kahlen Daten 
und Namen würde Ihnen doch nichts Tiegen — und das 
kann ich nicht! ich würde vielleicht zu ſtreng gegen mich fein, 
um Sie zu entwaffnen. 

„Meinen Sie denn, daß ich Sie richten will? Ich will 
Sie kennen! Für vollfommen halte ich Sie ohnehin nicht.“ 

„Das ijt troſtreich!“ rief Gecil lachend. 

„Ganz gewiß! denn die fremde Unvollkommenheit mahnt 
mich an die eigene, und jo bab’ ich immer Nachficht und 
Milde vorräthig, und das ift doch fehr tröftlich für Andre. 

„Sie Selbit haben mir noch nicht einmal Ihr Leben 
erzählt,“ fagte Cecil ausweichend. 

„Das ift nicht nöthig, denn meine Schwägerin hat es 
gethan.“ 

„Ungenügend, Gräfin, unbeſtimmt! ſie kannte einen 
Charakter nicht, ein Verhältniß nit” .... — 

„Das war fein Verhältniß, unterbrad, ihn Renata, 
jondern eine Liebe. Sehen Sie, fuhr fie freundlich fort, fo 
aufrichtig bin ih, und Sie wollen es nicht fein, da man 
einem Mann doch weit mehr in diefem Punkt nachjicht, als 
einer Frau!“ 

„Ach! ſagte er, bei mir ift ed ja grade —* 


immer nur ein Verhältniß und nie eine Liebe.“ 
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Nenata lächelte und fragte: „Waren Sie deshalb: ‚jo 
melancholiich in Frankfurt, als ich Sie näher kennen lernte?‘ 

„Auch deshalb! und dann kam fo Manches zujammen, 
um mir das Leben ernfter zu zeigen als in meiner früheren 
Zeit „quand j’etais jeune et superbe.* Es waren Grfah- 
rungen, Warnungen nicht zu hoben Werth zu Iegen auf 
Alles, wonach ich jo jehr geftrebt, und was mir, in ber 
Hand zu Staub, vor dem Auge zu Nebel geworben war. 
Mein Leben hatte andre Leben geknickt, zeritört, beeinträch- 
tigt; mit welchem Recht? o, nur durch Unrecht. Das macht 
traurig, und zwiefah. Man meint im Augenblid der Lei— 
denichaft, der Selbittäufchung, der Aufregung, ſich ſelbſt 
diefe oder jene Handluͤng ſchuldig zu fein, weil ſie eine Be— 
dingung der Eriftenz, eine Stufe zum Glück zu fein ſcheint; 
man thut fie.... und auf der Stelle entvedt man, daß fie 
ein Irrthum war, defien Folgen und Schaden bringen ftatt 
Nuten, und Unheil ftatt Glück. Dann reibt jich die Seele 
wund an dem zweijchneidigen Stahl, den wir im Buſen mit 
und berum tragen, an dem Bewußtjein jo gröblich geirrt 
und fo tief gefehlt zu haben. Davon kann man gewiß 
melancholifch werden. ‘‘ 

„Und wie gelangten Sie wieder zum Gleichgewicht?“ 
fragte Renata theilnehmend. 

„Was die Vergangenheit betrift, jo bleibt fie mir der 
Ballaft im Schiff meines Lebens — wie Sie neulich fagten, 
Gräfin. — doch für die Gegenwart entjchloß ich mich dem 
äußern Erfolg, dem was die Welt Glanz und Glüd nennt 
und was fie anbetet — nicht fo durftig nachzujagen. Dies 
jer Entſchluß traf zufammen mit Ihrer Bekanntſchaft, und 
bildete an ihr ſich aus, Nie hatte ich einen Menſchen gejehen, 


der in. jo wahrhaft göttlicher Freiheit durch unfre jElanifche 
Welt ging, weil er fich felber höher achtete als ihre Gefege; 
— nie einen Menfchen, an dem fo gar fein Staub haftete, 
weder Goldſtaub noch Schmußftaub, weil er die atomifti- 
ſchen Erbärmlichkeiten, in denen wir. eriticden, nicht an fich 
dulvete. Ich liebte den Goldſtaub mie Alle die ihn brau— 
hen, un Andre zu blenden. Ich ftellte Die Geſetze der Welt 
höher ald meine Selbftachtung, denn ich ftrebte vor Allem 
danach, jene für mich zu haben und meine Gefinnung ihnen 
anzufchmiegen. Da famen Sie... . und mifachteten das 
Ale... . und mißachteten auch mich“ . — 

‚Nie! o, niemald! unterbradh ihn Aenata lebhaft; ich 
hatte nur kein rechtes Zutrauen zu Ihnen, weil mir ſchien, 
als hätten Sie Sich noch nicht ganz zum Bewußtſein über 
Sich Selbſt durchgearbeitet — eine Aufgabe, worin die 
Meiſten ſtecken bleiben.“ 

„Sie kamen zu und! Sie gingen Ihre Wege, Sie hat- 
ten Ihre Gedanken, Sie ſprachen mit Ihren Worten, Sie 
lebten Ihr Leben, Sie waren ein Fremdling zwifchen und 
— und Gie mißftelen den Leuten. 

„Allerdings! fagte Renata nachdenklich; ich gefalle den 
Reuten nur fo lange, ald ich ſchöne Kleider trage und Fa— 
daifen ſage.“ . 

„Ganz natürlich! da halten die Leute Sie für ihres 
Gleichen und fühlen fi in einer Linie mit Ihnen. Bligt 
die höhere Natur zwifchen den Wolfen von Kleidern und 
Phraſen hervor, fo find die Leute aus dem Gleichgewicht 
mit Ihnen, und verfallen auf der Stelle in die inſtinkt— 
mäßige Abneigung, welche die dürftige Mittelmäpßigfeit gegen 
die Überlegenheit hat. Darüber grämen Sie Sich nicht! 
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BVerirrte fi ein Engel vom Himmel zwiichen uns, fo würde 
er jehr jchlecht in ver Gefellichaft behanvelt werben; — doch 
Einzelne huldigen und folgen ihm — wie ih Ihnen.” 

„Damit bin ich zufrieden,“ rief Renata freudig. 

„Um das, wie Sie, aus vollem Herzen zu jagen, muß 
man jo innerlich unabhängig fein wie Sie find. Die Maffe 
der Menichen wird fich immer in der Maſſe umfehen und 
ganz bevenklih fragen: Mache ich auch hier genug Effect? 
werde ich auch dort genug beachtet? blende und imponire 
id) auch da genug?” 

„Welch' ein Mühfal! rief Renata lachend, haben Sie 
Sich wirklich je darum befümmert, welchen Eindruck Sie 
machten und Sich danach arrangirt oder darauf vorbereitet? 
— Nun, ih fehe Ihnen fehon an, daß Sie mich bitten 
wollen, Sie nicht zu einem jo demüthigenden Geſtändniß 
zu zwingen. Aber fragen muß ich Sie, ob Sie beharren 
werben in der Gefinnung, die Sie jezt auögefprochen nu 2 
das ift wichtiger.‘ 

„Ich hoffe vom Altar ver Heiligen nicht abzufallen, um 
zum Dienjt der faljchen Götter mich zu wenden,” entgeg- 
nete Cecil. 

Als Renata nach Haufe Fam erzählte. ihr Eufebie, die 
Fürſtin &. und die Gräfin 3. wären eben bei ihr geweſen, 
um ihr Glück zu wünfchen. 

„Wozu denn das?“ fragte Nenata ziemlich gleichgültig. 

„Zu Deiner Verlobung,’ entgegnete Eufebie, 

„Das ift zu voreilig, fagte Renata gelaſſen. Ich gebe 
Dir mein Wort, daß ih Dir zuerft jagen werde, wenn ich 
über meine Hand verfüge. * 

„Sollte das je zu Forſters Gunſten geichehen, jo mögte 
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ih Dich bitten, ed mir wo möglich zu verfchweigen, denn 
einen Glückwunſch für Dich würde ich nicht über die Lippen 
bringen aus Betrübniß; und für ihn, aus Zorn. Er ſchmei— 
chelt jih bei Dir ein auf jede Weile, und Du läßt Dich 
durch ihn beſtechen.“ 

„Das find feltfam fcharfe Worte, um eine Neigung zu 
bezeichnen! Gefällt man fich gegenfeitig, jo giebt es feine 
Scymeichelei und feine Beftechung mehr.” 

„Deine Berblendung geht über alle Grenzen! Du bift 
fo Elug, Renata, fo Har, und doch fo befangen in Eitel- 
feit, daß Du nicht einfiehit, weldy’ eine Anziehungskraft 
Dein Vermögen und Deine Geburt auf Forfter üben. Wärft 
Du arm und von geringer Herkunft, jo würde er jich nicht 
um Dich befümmern.” 

„Das glaub’ ih auch, denn alsdann wäre ich ja nicht 
mehr die Perfon, die ich jezt bin, die fich grade aus mei— 
nen jezigen Verhältniffen entwickelt hat! Wäre ich ein Bauer- 
mädchen, jo wäre ich ihm nie begegnet; wär’ ich eine Grön— 
länderin oder Hottentottin, fo hätte er nicht einmal eine 
Ahnung von meiner Exiſtenz. Darüber muß ich mich ſchon 
tröften, daß Porter fich für die Nenata, die da ift — und 
nicht für die, welche gar nicht eriftirt, intereffirt. * 

„Du juchft mir durch Spott auszumweichen, da Du die 
Wahrheit meiner Worte heimlich erfennft, und fie nicht zu 
widerlegen vermagſt.“ 

„Nicht doch! ich kann auch fehr ernfthaft reden und Dir 
jagen, daß ich ed einen Mann unmöglich übel deuten Fann, 
wenn die Frau Vermögen hat, die ihm gefällt. Mir find 
ja heutzutag jo fürchterlich verwöhnt durch Luxus und Be— 
quemlichkeit jeder Art, daß ein Vermögen, welches unfern 
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Gropältern recht bedeutend fchien für ung eine wahre Bette- 
lei ift, die man allein auf die Ipilette verwendet. Wie fol 
ein Mann dieſen Bepürfnifien genügen? Weil er ed nicht 
kann — darum bleiben jo manche unverheirathet. Und was 
die Geburt anlangt, gute Euſebie, jo finde ich wirklich, 
daß man fchlecht gegen und verfährt! Prinzeſſinnen heira— 
tben finple Evelleute und nehmen und unjre ‘Partien, Ebel- 
leute beirathen Mädchen aus dem Handelſtand, Sängerin- 
nen, Schaufpielerinnen, und was ihnen gefällt; wer: bleibt 
da für und übrig? heiratben wir einen Prinzen, fo wird 
eın alberner Name für und compenirt, der und. in eine 
Reihe mit den Mätrefjen der Fürften ftellt, und unfre Kin— 
der find nicht fucceffionsfähig. In ſolche fchiefe Stellung 
mag man fich doc nicht gern begeben. Da wollen wir uns 
ſchon Lieber entjchliegen, liebenswürdige Männer zu beira- 
then wo wir fie finden, abgefehben von ihrer Herkunft. Ob 
dieje gänzliche Aufhebung aller Standesunterſchiede wirk— 
lichen Vortheil bringt, bezweifle ich! die Menſchen werben 
dadurch noch unrubiger, noch begehrlicher als fie ohnehin 
ion jind. Uber wir können und nicht ganz: losmachen 
von den Anfichten unfrer Zeit; Niemand hat ed gekonnt; 
wir athmen in ihrer Atmofphäre” . 

„Und erfranfen in ihr!“ warf Eufebie bin. 

„Haben wir eine gefunde und tüchtige Natur, entgegnete 
Renata, fo erkranken wir nicht. Achte Lebensſtoffe find 
überall; die müffen wir erfennen und und aneignen lernen, 
und die jchädlichen ausſtoßen.“ 

„Daß wäre Alles jehr fchön und erhaben, wenn es fich 
nur nicht darum handelte, eine Entſchuldigung für eine 
unpaffende Heirath zu finden!‘ rief Eufebie ungebulbig. 
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„Da Du mid jo vollfommen mißverftanden haft, um 
ein Entſchuldigungsbedürfniß in meinen Worten zu finden, 
jo würde es nuglos und langweilig fein, ferner auch nur 
noch eine Sylbe über dieſen Gegenftand zu verlieren,” fagte 
Renata mit der unerfchütterlichiten Gelafienheit und ſetzte 
fih, das Geſpräch abbrechend, an ihren Flügel. Bei ihm 
rubte fie fidy wieder aus, wie in früheren Jahren; mit den 
Geiftern feiner Töne führte ſie wieder trauliche, tiefjinnige 
Geſpräche; die Poefien, für welche ihre Lippen feine Worte 
fanden, legte jie in feine Akkorde. Die Mufif war ihr mies 
der eine Roſe ohne Dornen, die fie tapfer fich erfämpft 
hatte, — denn fie hatte jo lange in die Dornen hinein ge— 
griffen, bis ihre Hand alle abgeftreift. Sie war nun faft 
vier Monate ſchon in Nizza geweſen; der Frühling ftand 
dort in voller Pracht. 

Hier bin ich wieder Iebendfräftig geworden, ſprach Re— 
nata zu fich ſelbſt; Anderen bringt. dieſer Tiebliche: Ort Ge- 
jundheit des Leibes, Stärkung der Nerven; mir hat er mehr 
gebracht! eine geiftige Babefur war er mir, in der ſich Die 
Wunden der Seele fchliefen, und nad) welcher man fich 
erfrifcht in’S Leben und in den Wirfungsfreis zurüd be= 
giebt. — 

Emmerih8 Bild glitt durch ihre Seele. Sie behielt es 
feft im Auge, und fenkte nicht den Blif vor. ihm. O Du! 
fagte fie halblaut, Du und die Liebe zu Dir — dad hat 
mich eingeweiht in’d Myfterium der Schmerzen: wir erliegen 
ihnen nicht, wenn wir nicht feig find. — Ihr Herz hob 
fich froh, faft glüklid. Sie faß auf den Kiefelmällen am 
Meer, die Wogen erjtarben zu ihren Füßen wie ein leifes 
Kiebeögeflüfter, und fie horchte darauf. Wer ift deſſen je 
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müũde geworden? Was die Meereswellen und vie Liebe er— 
zählen, Elingt immer fo wundersoll neu. — Aber Ahnun= 
gen giebt es nicht, das ift gewiß! fonft hätte ihr Herz nicht 
fo leicht und friich Elopfen fönnen. 

Gecil juchte fie auf der Terrajle und im Garten. Als 
er die Fleine Mi bellend außerhalb des Gitterthors herum— 
laufen ſah, ging er binaus und näherte fich Nenaten. Gr 
war in einer joldhen Spannung, daß er fich Feine Zeit zu 
Vorrevden nahm, ſondern nur entjchloflen fagte, alö er ſich 
zu ihr jeßte: 

„Ih bin zum Minifter- Refidenten in Rom ernannt.” 

„Das war alfo Ihre große Erwartung? Nun, meines 
Glückwunſches find Sie gewiß. Nom! das ift fait benei— 
denswerth.“ — Sie gab ihm die Hand und drückte Die jeine; 
aber er erwiderte nicht den Druck. 

„Nein! fagte er, in diefer Weife, nur freundfchaftlich, 
nehme ich nicht Ihre liebe Hand, Gräfin. Aber ..... wol⸗ 
len Sie mir folgen nach Rom, darf ich Sie dahin führen; 
jest, wo ich Ihnen eine Stellung in der Geſellſchaft, einen 
Namen in der Welt anzubieten habe, ja, dann nehme ich fie.“ 

Sie ſchwieg. Emmerich's Wort einft vor langen Jahren 
in Iſchl, und dann wieder beim Abfchied in Prag: Nicht mir 
wirft Du gehören, aber auch feinem Andern; — und ihre 
Antwort: Keinem Andern! — und ihr Ring, den fie ihm 
gegeben, — das Alles ftand plößlich jo klar in ihrer Seele, 
als Habe Gecil einen Vorhang fortgezogen. 

„Bräfin, fagte Cecil, Sie dürfen mir meine Bitte ab— 
ichlagen, aber nicht mich martern durch Ihr Schweigen. 
Sprechen Sie! Sie fünnen nicht überraicht noch befremdet 
jein,; Sie mußten diefen Moment ahnen, willen, erwarten, 
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denn nur mein Mund hat bis jezt geſchwiegen, und Sie 
verſtehen es, in den Seelen zu leſen.“ 

„Ich wollte, Sie verſtänden es auch, entgegnete Renata 
ſanft, denn ich mögte Ihnen jezt gern die Hand geben und 
ohne Worte.“ 

„Wirklich?“ rief Ceeil beſeligt und zagend. 

„Warum zweifeln Sie?“ fragte ſie lächelnd. 

„Weil ich Sie ſo ſehr liebe, daß Sie für mich im Him— 
mel ſtehen, während ich doch nur auf der Erde bin.“ 

Renata gab ihm die Hand, ſah ihn an mit jenem Aus— 
druck, der nur ihr eigen und wunderbar vertrauenerweckend 
war, und ſagte: „Ceeil!“ 

„O! rief er, Sie werden mich glauben machen, daß 
Sie mich lieben, wenn Sie mit dieſem Blick mich anſehen, 
mit dieſem Ton zu mir reden.” Er . behielt ihre Hand. 

„Die Liebe ift ein großes Räthſel, fagte Renata ernft, 
das eine tiefe Wahrheit umhüllt, und das wir unvollftän- 
dig löſen in ver Liebe zum Geſchöpf, vollfländig in ver 
zum Schöpfer. Ich will Sie nicht3 glauben machen, was 
nicht iſt.“ 

„Sol das heißen, daß Sie mich nicht Tieben fragte er. 

„Wenn Sie unter Liebe etwas Unüberwindliches, Un— 
wiverftehliches, gewaltfam und unberechenbar Beherrfchenves 
begreifen” .... — 

„Allerdings! denn fo liebe ich Sie,” unterbrady Cecil. 

„Dann werden Sie nicht mit mir zufrieden fein, ent- 
gegnete fie, traurig den Kopf ſchüttelnd. Ich habe fo früh 
gelernt, die Liebe zu beherrfchen, daß fie nicht mehr meine 
unumfchränfte Königin fein kann. Ich habe mich nie be— 
wußtlos von ihr in eine Welt ſüßer efftatifcher Seligkeit 
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reißen laſſen. Der Freuden, die ſie mir gab, war ich mir 
immer bewußt, denn es waren ernſte, aus Kampf geborne, 
im Schmerz erzogene, faſt mögt' ich ſagen Märtyrerfreuden. 
Für ein jauchzendes Liebesglück bin ich nicht geſchaffen.“ 

„Wer weiß!“ ſagte Cecil, in ihr Anſchauen verſenkt. 

„Ich habe Emmerich geliebt, fuhr Renata fort, wie ſich 
das nicht ſagen läßt mit kahlen dürren Worten. Dabei iſt 
mir das Herz ſo wund geworden, ſo erſtickt in ſeinen 
Aſpirationen, ſo zerrieben von ſeinem heftigen Klopfen, ſo 
vertraut mit dem Gedanken, in Feſſeln gehalten werden zu 
müſſen, ſo ſeſt in dem Entſchluß, das Leben hoch zu halten, 
wenn auch mehr Dornen als Roſen darin ſind, daß ich eben 
durch das Alles ſo geworden bin, wie Sie mich gefunden 
haben: nicht mehr fähig der Leidenſchaft, aber dennoch dur— 
ſtig nach Glück, und nicht immer ſo reſignirt, wie ich in 
ſtillen Augenblicken ſpreche.“ 

„Und Emmerich?“ fragte Cecil, und Renata fühlte, wie 
feine Hände zitterten. Aber die ihre lag frievlih in ver 
feinen und zitterte nicht. Sie fagte ruhig: | 

„Ich werde ihn nie vergeſſen.“ 

„Sie trauen mir zu viel Kälte zu, Gräfin!” rief er. 

„Ich Fann nicht lügen, ich fann weder mich noch Em— 
merich verleugnen, und ich kann und will ihn nicht ver— 
geffen. Spricht man nicht zu einem Kinde: O fchäme Dich, 
Du haft vergefien! — Sagt man nicht faft mit Verachtung 
bon einem Menfchen: er hat vergeffen fein Wort, oder feine 
Pflicht, oder feine Gefinnung! — Iſt nicht immer eine 
Schmah, ein Vorwurf an das Vergeſſen gefnüpft, und 
dürften Sie nicht felbft beforgen, von mir vergeffen zu wer— 
den, wenn ich fähig wäre, eine Erinnerung aus meiner 
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Seele zu tilgen, die meinem ganzen Leben die Richtung ges 
geben hat? Ich denke an Emmerich ohne Schmerz und ohne 
Sehnſucht, aber ich denfe an ihn.” 
„Verſprechen Sie mir, mit Worten an ihn zu denken, 
nicht mit ſtummer, ftiller Seele, fondern mit mir.‘ 


„Deſto beffer! rief Renata freudig; das thue ich gern, 
denn nicht ein dunkler Fleck haftet auf feiner Grinnerung 
und feinem Weſen.“ 

„Aber wie find Sie denn eigentlich für mich geſinnt?“ 
fragte Cecil ſchwankend. 

„Als könnt’ ich glücklich mit Ihnen fein,” fagte fie raſch 
und lebhaft. 

„Glücklich? Sie, Renata, die nie glüdlich waren?” 

„Eben darum,” ſprach fie mit Tieblich feinem Ausdruck. 

„Und was denken Sie Sich unter dieſem neuen fremd— 
artigen Glück?“ fragte Gecil dringen. 

„D Alles, was ich nicht fenne, fagte fie, und mehr, 
als ich mir vorſtellen kann.“ Ihr Auge fuchte mit einem 
ungewohnt träumerifchen Ausdruck das feine. 

„Solche Zuverficht giebt nur die Liebe! rief er entzüdt. 
Sie allein fehließt eind bon den taufend Himmelöpförtchen 
auf, durch welche jelige Verheißungen eines ——— 
Glücks zu uns herab ſchweben.“ 

Er ſah ſo tief und innerlich glücklich aus, ſo verklärt 
von der Gewißheit, die Krone ſeines Lebens erlangt zu ha— 
ben, daß Renata gerührt all' den Jubel in Schutz und 
Schirm des Himmels flüchten wollte; nur dann ſchien er 
ihr ſicher zu ſein. Sie faltete mit frommer Bewegung die 
Hände und ſagte: 
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„O mein Gott, laß mich ihn glücklich machen! das 
Leben der Liebe iſt ja ſo heilig und ſo ſchön.“ 

„Du haſt Gott, und ich habe Dich!“ rief Cecil und 
wollte ſie umſchlingen. | 

Aber Renata jprang auf und jagte lachend: 

„Unmöglich, mein Herr! die Sonne ſieht's!“ 

„O, entgegnete er, die Sonne hat gewiß nichts dagegen, 
einmal einen recht Glüdlichen zu befcheinen! Hätten Eie 
gefagt: Eufebie ſieht's! — das würde mir imponirt haben. 
— Uber, Renata! daß ich Wichtiges nicht vergeffe: ich muß 
bald, jo bald wie möglich fort, und ich hoffe ſehr ... - . 
nicht ohne Sie,” 

„Giebt e8 denn bier proteftantifche Pfarrer?” fragte fie. 

„sa, aber englifche,“ entgegnete er, unbejchreiblich froh, 
feinen Widerftand bei ihr zu finden. 

Sie traten in’d Haus und Sternfeld kam ihnen entgegen. 

„Kehren Sie nur gleich wieder mit und um,“ fagte 
Renata und faßte ihn unter den Arm. 

„Mit und? erwiderte Sternfeld; mit und? und dazu fo 
eine gewiffe huldvolle Stimmung, welche der Infantin nicht 
immer gegen ihren unterthänigen Knecht eigen ift: — das 
bedeutet etwas Gutes.’ 

„Das Allörbefte, lieber Graf,‘ fagte Ceeil. 

„Endlich! rief Sternfeld, vergnügt in die Hände Elate 
ſchend; ich war ſchon ganz ungeduldig, jo lang wurde mir 
die Zeit. Man muß fich nicht fo erfchredlich befinnen, 
wenn's darauf ankommt, glücklich zu fein.” 

Er war ganz Herzlichkeit und Iheilnahme, und immer 
bemüht, Eufebien’3 fchneidend froftiges Wefen vergefjen zu 
machen. Trotz ſeines Leichtjinnd und feiner Peichtfertigkeit 
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war ihm das Herz nicht ſo vertrocknet und verſchrumpft, 
als ihr, mit ihren ewigen merkantiliſchen Berechnungen. Er 
hatte die inſtinktartige Gutmüthigkeit behalten, welche den 
Menjchen feines Schlages gewöhnlich in ſolchem Grad eigen 
ift, daß man ihnen häufig veöhalb ihre großen Fehler ver— 
zeiht; während Eufebie nicht einen einzigen in die Augen 
fallenden Fehler hatte, aber ihrer Herzensdürre wegen uner= 
träglich war. | 

„Wie kannſt Du Dich freuen? fagte fie zu ihrem Mann. 
Ift denn das ein Grund zur Breude, daß meine Schwefter 
eine jo Flägliche Heiratb macht, und und und unferer Fa— 
“milie entfremdet werden wird? Meder die Mama, noch 
Ignaz, feiner der Verſtändigen aus unferem Haufe wird 
den albernen Schritt und Deinen kindiſchen Jubel begreifen.“ 

„Sa Schägchen! fagte Sternfeld, Du und Deine Mama 
und Dein Bruder, Ihr bildet ein Kleeblatt, vor dem ih 
allen Reſpekt habe; denn wenn wir andern Menjchenfinver 
und an’d Herz greifen, weil es und warm und froh wird, 
fo legt Ihr Drei die Hand an die Stirn und fragt ganz 
nachdenflih: Was hab’ ich davon? Ihr fein geborne Spe— 
Eulanten! Mit Euch ift nicht Schritt zu halten.“ 

„Was helfen mir meine Spefulationen! rief Eufebie 
unmutbig; ich Habe mich in Renata's Charakter verrechnet. 
Mer kann ſich vorftellen, daß fie bei achtundzwanzig Jah— 
ren fich verlieben wird? Es ift im Grunde ein Skan— 
vl’ ....— I 

„Weil fie Deine Berechnungen über den Haufen wirft? 
rief Sternfels laut lachend. Liebes Kind, fei nur nicht hy— 
pertugenphaft! Dahinter ftekt immer etwas Anderes. Ja 
ja, etwad Anderes! fieh mich an wie Du willft; und zwar 

Cecil 11, 17 


— 258 — 


etwas, das beileibe nicht Deine Tugend verdächtig macht — 
o nein! die leuchtet und ſtralt! aber . . . Deinen Charakter. 
Und weißt Du wol, Schätzchen, daß ich zuweilen Gedanken 
habe . . .. gottesläſterliche wirft Du fie nennen, indeſſen 
muß ich ſie Dir, meinem andern Ich, doch mittheilen; alſo 
Gedanken, wie z. B. dieſer: ſteckt nicht etwa die Tugend 
einer Frau im Blut und der Charakter in der Seele? und 
muß man die eine auf Koſten des andern ausbilden und 
berückſichtigen?“ 

„Ich muß mich bewundern, ſagte Euſebie, daß ich bei 
Deinen perniziöſen Grundſätzen nicht durch und durch ver— 
dorben bin, und Du wirſt mir wenigſtens zugeben müſſen, 
daß ich felſenfeſte Prinzipe meiner guten Mutter zu danken 
babe” .... — 

„Wie auch Dein felſenhartes Herz,“ ergänzte Sternfels, 
immer die Unterhaltung in ſo ſcherzhaftem Ton und mit ſo 
verbindlichen Mienen und Geberden führend, daß es wie ein 
verſtecktes Lob klang. Euſebie traute dem aber nicht und 
ſagte: 
„Was man heimlich beneidet, weil man es nicht auf— 
richtig bewundern mag, das ſucht man durch Spott herab— 
zuſetzen. Mir ſcheint, lieber Sternfels, daß Du bei den 
Kritikern in den literariſchen Journalen Lectionen nimmſt, 
und ihnen ihre verbrauchten Künſte ablernſt.“ 

Sternfel3 hielt fich beide Ohren zu und rief: „Gnade, 
mein liebes Kind, Gnade! wirf mir vor, was Du willſt — 
nur nichts! nichts von Iournaliften! Machteft Du mir den 
Vorwurf, bei Kagen in die Schule zu gehen, jo würde mich 
das ſchon empören; aber nun vollends bei Journaliften! 
Nein, Schägchen, dann hat unfer heitres Geſpräch ſogleich 
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ein Ende. Sp über alle Maßen mußt Du mich nicht belei— 
digen. Jezt iſt's vorbei; ich kann die arme Renata nicht 
mehr vertheidigen. Mir ift zu Muth wie einem Ritter, der 
ſtatt des Lanzenftichs einen Bauftichlag befommen hat.“ 

Später, ald Renata ſich zu dem Ehepaar gefellte, fragte 
Eujebie: . 

„Wie hat e8 fih nur gemacht, daß grade Forſter Dein 
Herz genug gerührt bat, um Deine Hand zu gewinnen? 
. Mir däucht, Du hätteft Doch in dieſen letzten Jahren manche 
Männer Eennen gelernt, die ihm in vieler Beziehung über- 
legen find.‘ 

„Ich glaube wol, entgegnete Renata, daß bier und da 
ein Mann meiner Bekanntfchaft irgend einen Vorzug vor 
Gecil haben mag; ich hatte nur nie Zeit, mich an ihn zu 
gewöhnen, mich mit ihm zu befreunden, und für die Liebe 
„beim erften Bli bin ich nicht geichaffen.” 

„Bedanken Sie Sich bei mir, Infantin! ich habe Ihnen 
Gelegenheit und Muße verichafft, fich gründlid an Forfter 
zu attachiren: denn wäre Eufebie nicht in dem intereflanten 
Zuftand, worin wir fie jezt erbliden, jo wären wir durd) 
Nizza geflogen, nah Rom, nad Neapel und nach Teutich- 
land zurück, und Sie hätten ihn niemals fo wie hier in 
ungeftörter Intimität kennen gelernt.” 

Eujebie, die ohnehin nicht jehr erfreut über ihren, wie 
Sternfeld ihn nannte, intereflanten Zuftand war, fand in 
diefer Außerung einen Grund mehr, um fich heimlich zu 
grämen, und jagte: 

„Wie wirft Du nur die oft fo Fäftige Abhängigkeit von 
einem Dann ertragen, Du Unabhängige feit Deinem ſechs— 
zehnten Jahr?‘ 
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„Ach! erwiderte Renata aus voller Seele, von der gro— 
ßen und mühſeligen Anſtrengung, immer meinen eigenen 
Willen feſtzuhalten und durchzuführen, werde ich mich mit 
wahrer Wonne in dem Bewußtſein ausruhen, den Willen 
eines Andern zu thun.“ 

„Du ſprichſt wie Jemand, der nicht weiß, wie bitter 
uns der Gehorſam ſein kann,“ entgegnete Euſebie kopf— 
ſchüttelnd. 

„Richt doch! ſagte Renata ruhig, ich habe mich früh. 
im Gehorfam gegen die von Gott auferlegte Pflicht geübt,” 

„Sie find wirklich eine ganz excellente Frau! rief Stern= 
feld. Ja, Sie haben eine Borfchule gehabt, welche Sie 
berrlichft für die Ehe befähigt. Jedesmal, wenn ſich zwi— 
fchen Ihnen und dem Gemal leichte Differenzen erheben, vie 
auch in der glüdlichjten Ehe nicht fehlen — nicht wahr, 
Eujebie? — werden Sie fanft und freundlich nachgeben und 
denken: meine? Mannes Wille ift Gottes Wille, und ver 
geſchehe.“ 

Renata lachte und ſagte: „Ich glaube, bis zu dieſer 
Vollkommenheit bring’ ich es nicht.“ 

„Ih würde Dir auch nicht dazu rathen, fagte Eufebie. 
Uber was wird denn nun aus Ebernbach, aus Deinen herr— 
lichen Beligungen? Kann denn das Alles fo fortbeftehen 
ohne Dich? wird Deine oronende Hand, Dein klares Auge 
nicht überall fehlen?“ 

„Ih Hoffe im nächften Herbſt und dann alljährlich auf 
ein Paar Monate nach Ebernbach zu gehen, und mich mei= 
ner Heimat und meinen dortigen Werhältniffen nicht zu ent— 
fremden.” 

„Wie wird aber Borfter fi darin finden? es find 
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Derhältniffe nach großartigerem Zufchnitt ald er fie ge 
wohnt iſt.“ 

„Ein Diplomat, der fich fehmeichelt mit den europäifchen 
vertraut zu fein, wird auch mit den Ebernbachiſchen fertig 
werben, fagte Renata lächelnn. 

„Und feine Familie? fuhr Eufebie fort zu inquiriren, 
wie wirft Du Dich mit der ftellen?’ 

„Dad weiß ich nicht, denn ich kenne fie nicht.” 

„Es fcheint ein Fatum über und und dieſen Forſters zu 
walten, daß wir und auf jede Weife in der Welt treffen: 
Tosca, Sigismund, Ignaz, Du, Cecil — denke doch nur, 
wie freundlich und feindlich fich das berührt.” 

„D, das ift eine traurige Erinnerung! fagte Renata 
trübe. 

„ar nicht, holde Infantin, gar nicht! ſprach Sternfels 
begütigend. Sie werben den Unftern, der über diefen Fa— 
milien zu walten fcheint, in einen Glüdsftern verwandeln, 
wie Romeo und Julie.“ 

„Sie finden feinen troftreichen Vergleich! entgegnete Re— 
nata; Romeo und Julie fterben beide,” 

„Richtig! nun, fo meinte ich etwas ganz Andres, wo— 
von ich nur den Namen vergeffen habe,” rief er; denn in 
Verlegenheit fam er nie. | 

Aber der Schluß des Geſprächs machte einen beflemmen= 
den Eindruck auf Renata. Sie ging in ihr Zimmer und 
verfanf in Grübeleien, ob fie frei genug von Emmerich fei, 
um über ihre Sand zu verfügen, ob fie feine Treulofigfeit 
begehe, ob er fein ideales Recht über fie habe. Ach, ſprach 
fie zu fich jelbft, wir follten nie in die Zufunft hinein cine 
Geſinnung geloben, jobald wir fie nicht hinter den Wällen 
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und Mauern ver Pflicht verſchanzen und durch fie ſtark ma= 
chen können. — Sie ließ Cecil zu fich bitten, und als er 
fam, ſagte jie ihm, daß fie entjchloffen fei, an Emmerich 
zu fchreiben. 

„Und was?“ fragte er beunruhigt. 

„Daß er ven Ring, ven ich ihm gegeben, ald Andenken 
betrachten möge, nicht als ein bindendes Unterpfand.“ 

„Wozu die Erinnerung auffrifchen, Renata!‘ 

„Um fie zu verwandeln.‘ 

„Und wenn er Ihnen antwortet, Schmerzliches, Trau— 
riges, Beängftigendes”’ .... — 

„Gr antwortet nicht! höchſtens endet er mir fchweigend 
meinen Ring zurück. Er ift ganz ein Menjch ver That — 
nicht der Worte. ” 

„Sie wollen fchreiben, Renata, Ihre Gedanken in Die 
Berne ſchicken, mir entziehen, während die meinen immer mit 
Ihnen beichäftigt find! Ift das gerecht?” 

‚Bielleicht nicht; — aber es ift mir eine Laft auf ver 
Seele, und ich mögte gern ganz froh und frei mid) fühlen.” 

„Gut! jo fchreiben Sie heut Abend, wenn ich nicht bei 
Ihnen fein kann. Doch jezt, da Sie mich haben rufen 
laſſen, da ich freudig gekommen bin, wollen wir doch lieber 
zufammen fprechen .. . . von Rom.” 

Und ſie Sprachen von Rom! Und fo wie Millionen von 
ihrer Zufunft gefprochen haben und in ähnlichen Momenten 
fprechen werden: zuberfichtlich, faſt gebieteriich, die ſchwan— 
fenden Zuftände des Lebens vergeffend, und auf dad Glück 
rechnend, weil e8 der Grundftein fein fol, auf den jie ihre 
Hütte bauen. Dann befchrieb Gecil Rom jelbft fo anziehend 
und lebendig, daß Nenata rief: 
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„Ich meine viel Schönes und Herrliches geſehen zu ha— 
ben; doch gegen Rom müſſen ſich alle andere Städte nur 
gemein und alltäglich ausnehmen! Ich freue mich unſäglich, 
es kennen zu lernen, wenn ich nur über das Eine, das 
Wichtige und Bedenkliche außer Zweifel wäre: ob mir das 
Albanergebirg auf die Dauer beſſer gefallen wird, als mein 
Speſſart! ob ich ein Herz dafür haben werde! — Für Alles, 
was ich bis jezt geſehen, hab' ich es nicht.“ 

„Deſto beſſer! ſagte Cecil, ſo bekomme ich es ganz und 
ungetheilt, und ich bin habgierig genug, um es weder dem 
Albanergebirg, noch einem andern Berg oder Thal gönnen 
zu mögen.“ 

„Nizza wird doch immer ein ganz beſonderes Plätzchen 
darin behalten,“ ſagte Renata lieblich. 

„Wie kann man nur ſo holdſelig fein, wenn man da⸗ 
zwiſchen auch wieder ſo ſchroff iſt!“ rief Cecil, kniete vor 
ihr nieder und umſchlang ſie; und obgleich die Sonne hell 
in die geöfneten Fenſter hinein ſtralte, ſo vergaß Renata 
doch diesmal, zu ſagen: Die Sonne ſieht's! 

Drei Tage waren ſo vergangen. Man traf Vorbereitun— 
gen zur Abreiſe, man fing an zu packen, Abſchiedsbeſuche 
zu machen, die bevorſtehende Reiſe zu überdenken. Bis 
Genua wollte man zuſammen gehen; dann Cecil mit Renata 
über Blorenz nad Rom, und Sternfeld mit Eufebien über 
Mailand nach Deutjchland — und zwar nad) Augsburg zu 
ihrer Mutter. Renata hatte großmüthig für die Zukunft 
der ganzen Sternfeljifchen Familie geſorgt. 

„Nicht mehr als billig, ſagte Eufebie, denn ihr ganzes 
Vermögen geht ung ja durch ihre Heirath verloren.” Sie 
hatte jich dermaßen gewöhnt, es als ihrer Kinder Eigen- 
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thum zu betrachten, daß fie ſich in ihrem Hecht beeinträch- 
tigt vorfam, während Renata glänzend großmüthig für 
fie war. 

„Zu meiner Zufriedenheit fehlt mir jezt nichts mehr, 
als eine Antwort von Diane, fagte Renata zu Gecil. Ich 
fühle mich ganz ruhig, klar und frievlih! D Cecil, ih 
babe warlicy nie auf ein jo ſüßes Glück gerechnet.“ 

„Und ich!” fagte er mit tiefer Rührung. 

Renata’3 Kammerdiener trat ein mit einem Brief. 

„Da ift der erjehnte!” rief fie freudig. Uber als fie 
das fchwarze Siegel gewahrte — aber als fie auf der Adreſſe 
die Handjchrift erfannte — da fagte fie zitternd und todten= 
bleih: „Gott fei und gnädig.“ — Sie hielt den Brief in 
der Linfen und preßte die Rechte auf ihr heftig Hopfenbed 
Herz. Gecil ergriff den Brief. 

„Was Dich ängftigt vernichte ich! rief er, und warf ihn 
in den Kamin, wo die legten Kohlen glimmten.” 

„Er ift ja von Emmerich!‘ rief fie und fprang auf. 

„Das wußt’ ich, denn fein andrer würde Dich in dieſem 
Grad erfchüttern! laß ihn verbrennen.” Er umfaßte fie mit 
ftarfen Armen. 

„Cecil! Cecil!“ fagte fie feierlich, und legte beive Hände 
auf feine Schultern. 

„Du willft es!“ rief er mit fchneidendem Schmerz und 
ließ den Arm finfen, 

Sie flog zum Kamin, Eniete nieder und nahm ben Brief 
bon ven Kohlen. Das Siegel war gefchmolzgen und der 
Umfchlag braun geglimmt; doch konnte fie noch erkennen, 
daß die eigentliche Adrefje nad) Ebernbach gelautet, und daß 
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man fie vermuthlich Dort nach Nizza verändert hatte. Gie 
rip den Umſchlag ab und las: 

„Der Himmel will unfer Glück, Du Einzigliebe, und 
„zürnt und nicht, daß wir es und auf Gräbern erbauen. 
„Belagie ift todt und ich bin frei. Zu Deinen Füßen, an 
„Deinem Herzen will ich Die von meiner Liebe ſprechen. Ich 
„folge diefem Brief auf dem Fuß nad Ebernbach, und joll- 
„teft Du da nicht fein, dahin wo Du bift, meine Renata. 
„Denn mein bift Du, und ich bin der alte Emmerich.” 

Auf ihren Knieen hatte Renata den Brief gelefen, und 
auf ihren Knieen blieb fie liegen, als Gecil heran trat, ihn 
nahm und jeinerfeits überflog. 

„D! hätteft Du ihn verbrennen laſſen!“ rief er in Ver— 
zweiflung, zerriß den Brief, und warf die einzelnen Stüde 
auf die Kohlen, wo fie fich fchnell in hüpfende Flammen 
verivandelten, und dann im ſchwarzen Staub. Er bob Re— 
nata auf: 

„Meine?‘ fragte er traurig zärtlich. 

Sie machte ſtumm und finfter eine abwehrende Bewegung. 
Gr hielt ihre Hände feft und fagte: 

„Du warjt es, ſobald jener Brief drei Tage fpäter Fam. 
Handle jo, als ſei das geſchehen.“ 

Sie ſah und hörte nicht. Sie war fo unbeweglich, daß 
ein Grauen Ceeil beichlich. 

„Renata, meine Süße! fagte er fanft, befinne Dich! 
Du bift ja frei und in Deinem Recht. Laß Dich nicht von 
Zweifel und Bangigkeit ängjtigen. Was betrübt Dich? was 
fürdhteft Du? Spridy!“ 

„Lebewol!“ ſagte fie leiſe. 

„Das alſo? rief er; To ſehr liebſt Du ihn? ein Wink 
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bon ihm und Du folgft und gehörft ibm? Aber meißt Du 
nicht, daß Du mir alsdann heillofes Unrecht gethan?” 

„War e8 Unrecht, fo erleide ich in dieſem Augenblid, 
durch dieſen Vorwurf die fchmerzlichfte Strafe!” rief Re— 
nata und bob ihre Hände flehend zum Himmel. 

„Vergieb mir! ſagte er, rechne mir nicht zu, was ich 
Hartes oder Bittered jagen könnte. Ich liebe Dich, ich glaube 
an Dih! Du wirft fein Unrecht thun.“ 

„Ich babe mir immer Mühe gegeben, das zu thun, was 
ich für Recht hielt; aber ich muß mich wol geirrt haben, 
ſagte Renata tonlos; denn jezt reißt mich ja die Hand der 
Voriehung von meinem... .. und Deinem Wege fort. Ich 
weiß nicht, woran unfre Schickſale hängen, ob an unferm 
Wort, unfrer Gefinnung, unſrer That! aber in unſrer Ge— 
walt find fie nicht. Sp will ich fie denn aus der Hand 
Gottes nehmen.” . 

„Du bijt von Eis, Renata!” rief er heftig. Sie ſah 
ihn traurig an; ihre ftarre Betäubung löſ'te fich in Thränen. 
„Thue mir nidyt weh,” ſprach fie bittend. 

„Oder Du bift göttlich! feste er Hinzu und fanf zu 
ihren Füßen nieder. Ja, du warft es fters, aber Du fährſt 
fort immer göttlicher zu werden, fo daß Du auf der Erbe 
wol nicht mehr glücklich fein kannſt.“ 

„Bei Dir habe ich ernftlid von Glück geträumt, jagte 
fie melancholifch; habe Dank dafür.” 

„Mnd jet?” 

„Der Traum tft aus.“ 

„Du wirft ihn wieder träumen... . bei ihm!” 

„ein! nicht wieder! ich hab’ es verfcherzt, denn ich habe 
das Glück ohne Emmerich juchen und finden können.‘ 
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„Und das bevauerft Du?” 

„Daß ich e8 fuchen Fonnte — vielleicht! daß ich es ge= 
funden habe — nein: nimmermehr! es ift ein Segen, ein 
Reichthum, ein föftlicher Schab für die Erinnerung und 
für die Zukunft! nein, mein geließter Gecil!” — Sie um- 
ichlang ihn und drückte ihn feft an's Herz, und Ceeil fühlte, 
dag der Wunſch, in den Armen der Geliebten fterben zu 
dürfen, feine Fable Nevensart fei. Das Glück allein — 
entflammt; der Schmerz allein — verflärt; aber Glüd und 
Schmerz in folchem Augenblicf verfchmelzend, wie Die unter= 
gehende Sonne mit ihrem Spiegelbild im Meer, wo das 
Licht in Die Tiefe hineinſinkt, und vie Tiefe ſich mit flam- 
menden Lippen an das verflärende Licht anfaugt, dann ift 
die Liebe in ihrer Gfftafe, und auf ihrem Kulminations- 
punkt. Darüber hinaus verjinkt fie in Schatten und Nadıt. 
Uber aus ihrer vollen, ftralenden Glorie traten Cecil und 
Renata in Die ganze Dual der Welt zurüd, denn fie fagte: 

„Cecil! lebewol!“ 

Doch er wollte nichts hören, noch wiſſen und blieb vor 
ihr liegen, das Geſicht in ihren Schooß gedrückt. Sie rich— 
tete ſanft ſein Haupt empor; da fielen zwei ſchwere Thränen 
von ſeinen Wimpern. Sie küßte raſch ſeine Augen und rief: 

„Barmherzigkeit, Cecil! nur keine Thränen.“ 

„Es ſind keine, ſagte er, mein Herzblut iſt's! Nun 
weiß ich doch auch, wie den zermalmten Herzen zu Muth 
iſt. Das habe ich bei Dir gelernt, denn Dich hab’ ich ge— 
liebt, Dich Renata! fonft nichts und Niemand! nicht Vater 
noch Mutter! nicht Bruder noch Freund! nicht Braut noch 
Liebſte! . . .. aber Dich, und in Dir das Alles zufammen 
und mit einer Energie, wie man Menfchen nicht zu lieben 
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pflegt. O, Gott jei Danf, jo fann ich doch lieben, und 
gerade Dich, Du Mächtige! und nur Did. Auf Did 
hab' ich gewartet, nad Dir hab’ ich mich gejehnt, Dich 
verlangte meine Seele, an Dich begehrte ich zu glauben, 
Du jollteft mir fein, wad Du mir in Wahrheit. geworden 
bit: eine große und ganz unfterbliche Liebe. Ich habe. fie 
gefunden; — was Elage ih! lebewol.“ 

Er fprang auf und ging Arm in Arm mit ihr, big zur 
Fenſterthür, Die auf die Terrafie führte. Da ftand er ftill. 
Gr lächelte wehmüthig und fagte: 


„Siebft Du... . ich fürdte mih, Renata, denn es 
ist jo falt da draußen! Kannſt Du mir nicht, wie eine Fee 
die Du bit, einen Zauberfpruch mitgeben, durch ven ich 
mich in Dein goldnes Reich und zurüd zu Dir verſetzen 
kann, wenn die Welt mir gar jo leer und fühl vorfommt 

Renata faltete die Hände, legte fie auf Cecil's Bruft 
und fagte: „Von mir Fönnteft Du nur fterblide Worte 
lernen, Cecil! aber ih will Dir unfterbliche fagen, die aus 
dem Munde eined Propheten durch die Jahrtaufende Elingen. 
„Fürchte Dich nicht! — Ich habe Dich bei Deinem Namen 
gerufen, Du bift mein!” 

„Dein!“ rief er. 

„Nicht mein, fondern Gottes!“ jagte fie, drängte ihn 
in einer Umarmung über die Schwelle, und ri fich los. 

Gecil eilte über die Terrafie nach feinem Zimmer. Als 
er fich dort in der Thür umſah, war Renata nicht blos 
verſchwunden, jondern die Jalouſie war über ihrer Fenſter— 
thür dicht verfchloffen, wie das undurchdringliche Gitter vor 
einer Nonne. Aber fie ftand noch da, unfichtbar für ihn, 
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die Stirn an die Scheiben gelehnt und durch die Stäbe ihm 
nachblidend — bis er verfchwunden war. 

Ste ließ Eufebien fagen, fie jet nicht ganz wol und könne 
daher nicht zum Speifen fommen. Dann verichloß fie ihre Thür. 
Sie fühlte fi) fo ftumpf, jo betäubt, daß ihr ver Schmerz 
mit dem Bewußtfein unterging, und nur zulegt fuhr es ihr 
wie ein Dolchſtich durch Die Seele, als fie Cecils Stimme im 
Garten hörte. Er ging der Straßenthür zu, wo fein gepadter 
Magen hielt, und fprach mit den Leuten. Es mar Abend 
und jie konnte faum feine Geſtalt erkennen, als jie an's 
Benfter trat. Eine Minute fpäter rollte der Wagen fort. 

Um eilf Uhr fehrte Sternfeld mit Eufebien ahnungslos 
aus der Dper zurüf, und er erfchraf, als die Kammer- 
jungfer ihn zu Renata beſchied; und noch mehr, als er fie 
auf dem Sopha liegend mit verweinten Augen und zerftörten 
Zügen fand. Gie fagte fogleidh: 

„Mein Schickſal Hat eine ganz unerwartete Wendung 
genommen, lieber Sternfeld, und bis ich darüber zum Be— 
wußtjein gefommen bin, haben Sie Nachficht mit mir, und 
befümmern Sie Sich gar nicht um mich. Bitten Sie auch 
Eufebie darum. Ich muß mich befinnen, mich jammeln. 
Jezt weiß ich nur, daß Eecil fort ift.” 

„Aber Doch nicht für immer? .... aber Sie werben 
ihn doch heirathen? .. . . was?“ brach Sternfeld aus. 

„Nein!“ fagte Renata mühſam und verhüllte ihr Antlig. 

Er küßte fchweigend ihre Hand und verließ niedergeſchla— 
gen das Zimmer. Es iſt recht fchwer mit folchen extra— 
ordinären Leuten zu leben! murmelte er für ſich. Weiß 
Gott, was ihnen für ungewöhnliche Dinge vom Simmel 
fallen und ihnen die Eriftenz über den Haufen werfen! Mir 
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ift doch mein Lebtage nichts vergleichen pafjirt. — Er er— 
fchöpfte fi) mit Eufebien in Muthmaßungen aller Art. Sie 
gelangten nur zu der einen Gewißheit, daß Cecil abge- 
reiſ't ſei. 

Renata blieb unſichtbar. Sie dachte an Cecil, an Em— 
merich mit herzzerſchneidender Trauer. Der Eine ging, der 
Andre kam, und Beiden that ſie weh. Das Herz iſt rein, 
die Hand iſt rein, ſprach fie zu ſich jelbft, und doch muß 
ich jo viel Feinden! ift denn Die heimliche Schuld jo groß? — 
Und dazwifchen hörte fie unabläfjig eine Stimme, die ihr 
wiederholte: Nicht mir wirft Du gehören; aber auch feinem 
Andern! 

Ein Tag verging. Am Abend des zweiten erbielt jie 
einen Brief von unbefannter Hand. Ihr graute, als fie 
das Siegel brach. Einige Blätter fielen heraus — fie wa— 
ren von Diane, und ein Blatt mit fremder Handfchrift und 
Clara Richter unterzeichnet, war ihnen beigefügt. Diane 
hatte gefchrieben bis fie zu matt geworden war, und jich 
zum legten Mal mit all’ den Aengſten, Martern und Ent— 
täufchungen ihres Lebens, mit all! dem bangen Klopfen ih— 
res armen fchwachen Herzens an Renata's ftarfes gelehnt; — 
und da hatte e8 aufgehört zu fchlagen. Clara fügte Hinzu, 
daß fie mit ihrem neugebornen Kinde in großen Schmerzen 
geftorben fei, und manche Nachricht über die vürftige Enge 
der Verhältniffe. Renata mußte diefe Briefe Eufebien mit- 
theilen, und fo ſahen ſich die Schweftern denn; aber Eufebie 
entjeßte fich, weil Nenata in ven drei Tagen um zehn Jahr 
gealtert ſchien. Dianens Tod machte im Grunde wenig Ein— 
druck auf Beide; auf Eufebie aus Gleichaültigkeit; auf Re— 
nata, weil ihre innerlichiten Sympatbieen fich nicht den 
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Seelen zuwendeten, die ſich vom Leben zerbröckeln ließen, 
ſondern denen die darin erſtarkten. Sie war bewegt, be— 
trübt, bereit auf jede Weiſe Troſt zu geben und Hülfe zu 
leiſten, aber nicht erſchüttert. Euſebie ſagte: 

„Mit wahrem Antheil für Dich, liebſte Renata, ſei es 
gejagt: aber ſieh! dies iſt faſt immer das Ende ſolcher leicht— 
ſinnig geſchloſſenen Mißheirathen. Ich dächte, dies traurige 
Beiſpiel müßte Dich etwas beruhigen über den plötzlichen 
Untergang Deiner Wünſche.“ Einen andern Troſtgrund 
wußte ſie nicht zu finden. | 

Renata ſchob wieder ihren Schild Falter Gleichgültigkeit 
zwifchen jich und Euſebie — das einzige Mittel um nicht 
durch deren ftumpfe Pfeile verlegt zu werben; fie ließ fie 
abprallen und fagte Falt: „Das verſteht ſich.“ 

„Dir wäre es lieber, wenn Sie ein wenig lamentirten, 
rief Sternfels, denn in Ihrem Herzen find Sie doch gewiß 
tief traurig, und wenn man den Schmerz fo nach Innen 
drängt, thut er doppelt weh. Er Hat da feinen Raum, 
mögte heraus .... und darf nicht! ift das nicht graufam 
e Menata ſah ihn an mit einem Blick fo ſchwer von Danf- 
barfeit und Rührung, daß er mit der Hand über die Au— 
gen fuhr, aber fie fprach nichts. Sie fehrieb an Glara, um 
für ihre Mittheilungen zu danken, an Hellmuth, um ihn 
zu bitten, daß er ihr die Erziehung von Dianend Töchtern 
überlaffen möge. Damit verging wieder ein Tag. Emmerich 
kam noch immer nicht! Sie konnte fih faum noch in dieſer 
Spannung aufrecht halten — fo jehr wünjchte fie den Mo- 
ment des Wiederſehens, der Verſtändigung Hinter fich zu 
haben. Sie nahm die Turiner Zeitung, da fand aus Ges 
nua: Der neue Minifter-Refivent beim päpftlichen Stuhl, 
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‚Mitten im Garneval ftarb fie an einer Gehirnentzün- 
ing, nahm Bela wieder dad Wort, und in adytundvierzig 
Stunden war fie roth und todt. Der Graf war recht trau- 
rig und fehr erfchroden, aber nicht untröftlih — wie gräf- 
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bis dahin Geichäftsträger am farbinifchen Hofe, ſei in Ge— 
nua angelangt und jogleih am Bord des Dampfſchiffs Co— 
lombo und mit demjelben nah Rom gegangen. — Jezt wird 
er dort fein, in der Stadt der Vergangenheit, in dem Mau— 
joleum dahingefhwundener Größe, dachte fie, bei den Grä— 
bern herrlicher Todten! Es wird ihm mol thun bei ven 
Gräbern zu ſein .... denn da ift die Hofnung, die ein— 
zige, auf welche Feine Enttäufhung folgt. — Dann nahm 
fie wieder die Zeitung, und lad mechanifch von den rafenden 
Stürmen oben im Gebirg, von dem heftigen Schneefall auf 
dem Col de Tende. Und bier der ewige Frühling! ſprach 
fie zu ſich ſelbſt. Nah wie im Menfchenherzen ſteht fih auch 
in der Natur Verzweiflung und holdes Glück. 

Der Kammerdiener meldete ihr‘ einen Fremden. 

„Das ift er! rief fie ohne die Kraft zu haben ihm ent- 
gegen zu gehen. Als aber der Fremde eintrat, rief fie: 

„Wo ift der Graf?” und fprang auf. Sie erfannte 
feinen ungarifchen Kammerdiener, den Emmerich fchon in 
Iſchl Hatte und der ihm aus feiner Knabenzeit ein lieber 
Gefährte war. Statt zu antworten, brach Bela in ein kon— 
vulſiviſches Schluchzen aus. 

„Iſt er todt?“ fragte ſie mit ſtarrer Entſchloſſenheit. 

Bela neigte mit ſtummer Bejahung den Kopf. Renata 
fiel auf die Knie. 

„Wol ihm! ſagte ſie; heimgegangen iſt er ohne Schmerz 
um mich, in ſeliger Liebeshofnung, in der vollen Glorie 
ſeiner Illuſionen — ein Liebling Gottes!“ Sie legte ihr 
Haupt auf ihre gefalteten Hände und weinte ſtill. 

„Wann und wo iſt er geſtorben?“ fragte ſie endlich den 
troſtloſen Bela. 


„Wol ſchon geſtern,“ entgegnete der in gebrochnem 
Deutſch. 

Renata ſtarrte ihn an; fie glaubte er rede irre vor 
Schmerz. Bela fügte Hinzu: „Wir haben ihn aber erft 
heute gefunden, und hierher gebracht in den Gafthof.“ 

„O! mein Kopf! .... mein Herz!” ächzte Renata; 
aber fie befann fih, nahm Hut und Shaw! und fagte zu 
Bela: 

„Ich will zu ihm gehen.” 

Er brachte fie in's Hötel des étrangers. Da war es 
fürdterlich traurig! In dem Zimmer, das fie bei ihrer An— 
kunft bewohnt Hatte, lag Emmerichd Leiche auf dem Bett. 
Ärzte waren um ihn bejchäftigt. Sein Leibjäger, in tiefe 
Trauer gefleivet, wie Bela, war aud in Thränen gebadet. 
Aber im Nebenzimmer ſaß fein Kind, die fleine zweijährige 
Pelagie, auf dem Schon ihrer Wärterin, und aß und 
jauchzte, und ihr Liebliches Köpfchen blühte wie eine Rofen- 
fnofpe aus dem Traueranzug hervor. Daß fie die Mutter 
verloren hatte, wußte fie nicht mehr, und den Vater — noch 
nicht. Sie Eonnte kaum fprechen, und wiederholte nur nach 
Kinderart, was man ihr vorerzählt Hatte: „Papa fchläft.” 

Renata hätte vor Schmerz bei dieſem Anblick jchreien 
mögen; aber die Anwefenheit der Arzte gab ihr vie äußere 
Haltung, die hier nothwendig war. Sie benahm fich ſo— 
gleich wie Jemand, der auf dieſem Pla zu gebieten hat, 
fprach mit den Ärzten, ließ die Anftalten treffen, die fie für 
nothwendig hielten, und entließ fie. Alle Hülfe Fam zu ſpät. 
Enmerih war todt. In weiße Tücher gehüllt lag er da, 
mit feinem wunderfchönen Antlig, das der Tod nur ruhig, 
nicht ſtarr gemacht zu Haben fchien. Das * ſchwarze 
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Haar hing weich wie gebrochene Flügel zu beiden Seiten 
der Stirn herab, und verdeckte die eingeſunkenen Schläfen, 
denen nicht der Tod, ſondern das Leben die Friſche genom— 
men hatte. Die langen dunkeln Wimpern warfen einen 
ſanften Schatten auf die Wangen, und der majeſtätiſche 
unerſchütterliche Friede der ewigen Ruhe ſchwebte verklärend 
auf feinen Zügen. Renata ſetzte ſich einſam an fein Lager, 
und betrachtete ihn mit ändächtiger Bewunderung, klag— 
und thränenlos. 

Beherrjchen Menfchen mit ftarfem und reinem Charafter, 
wie Du Emmerih, das Schiejal Anderer, und willen fie 
das eigene voraus? fprach fie halblaut. Iſt Euer Wille fo 
mächtig, daß die Umftände ſich Euch fügen? Nicht mir 
wirft du gehören, fagteft Du mir einft, aber auch feinem 
Andern. Dein Wort ift wahr geworden, und Du hältft 
mich bei dem meinen. — Sie überdachte ihre Zukunft und 
fand Feine irdiſche Hofnung mehr darin. Dann fchlägt 
die himmlische Hofnung Wurzel im Menfchenherzen, und 
eine fo zerarbeitete Seele muß wol das Erbreich fein, worin 
fie zu fchöner Blüte fommen kann. 

ALS die Priefter kamen, um die Gebräuche der katho— 
liſchen Kirche bei dem Dahingefchievenen zu vollziehen, ging 
fie zu der Fleinen Pelagie, die in füßem Schlummer lag, 
und bat deren Wärterin, Bela zu rufen. Er fam mit ihr 
zurück. Renata feßte fich an das Bett der Kleinen und fagte: 

„Jezt erzählt mir Beide wie der Graf geftorben ift, und 
ausführlich.” 

„Ah! ſagte Bela, mein einziger Troft iſt der, vaß er 
auch ohne dieſen Unfall bald geſtorben wäre. Er war zu 
krank. Aber Niczpand hat's gewußt als ich, und ich durft' 
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ed Keinem jagen — darin war er eigen. Geit er aus Mai: 
land zurück war, und feit der Niederfunft der feligen Gräfin 
hatte er einen Krampf am Herzen, oder im Herzen... . 
wer kann das wiffen! Fein Arzt fieht da hinein! Gin paar— 
mal ſprach er zu mir, wenn er gerade fo recht krank gewe— 
jen war: „Bela! mir ift zu Muth, ald ſäße mir da im 
„Herzen etwas, ein Drud, ein Schmerz, der alles Blut 
„berausjagt.” Dann fprach ich: „Gräfliche Gnaden follten 
„den Doctor fragen, der muß doch helfen Eönnen, der ift 
‚ja dazu da.’ Dann fprach er: „Nein Bela! mit ven 
„Quackſalbern bleib mir vom Leibe!” Und dann erholte er 
ſich auch immer wieder, Fräftig und frifch, wie er von Na— 
tur war, und wie gräflie Gnaden ihn damals gekannt 
haben in Wien, und in Iſchl .... Jeſus Maria! mit ſei— 
nem fteyrifchen Hütel — obwol ihm die ungarifche Magnaten- 
tracht Doch noch beſſer ſtand. Ach, die Attila! wie faß ihm 
die! Ich Hab’ unfre Kaifer geſehen, und viele Erzherzöge; — 
aber wie er war Keiner anzuſchauen.“ 

„Und hatte die felige Gräfin feine Sorge um ihn 
fragte Renata. 

„Wol zuweilen!“ entgegnete die Wärterin, denn Bela 
zerfloß wieder in Thränen, und drückte ſich daher noch un— 
verftändlicher aus ald gewöhnlich. „Aber der Graf redete es 
ihr immer aus, und fie hatte ihn fo lieb, daß fie Alles 
glaubte, was er ihr fagte, und er war denn aud ein wah- 
rer Engel für fie und für Jedermann.‘ 

„Mitten im Garneval ftarb fie an einer Gehirnentzün- 
dung, nahm Bela wieder das Wort, und in achtundvierzig 
Stunden war fie roth und todt. Der Graf war recht trau= 
rig und fehr erfchroden, aber nicht untröftlid — wie gräf- 
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liche Gnaden das wol beſſer als ich willen werben, feßte 
Bela beicheiven hinzu; — denn nach vier Wochen ſprach er 
zu mir: „Bela! in vierzehn Tagen reifen wir nach Ebern- 
bach!“ — ‚Gott jegne Euer Gnaden!“ rief ih, — „Und 
„weißt Du denn wer in Ebernbach wohnt?” fragte er und 
fab mi an fo freundlich wie ich's nicht ſagen und ver— 
geſſen kann. „Wenn ich das nicht wüßte, ſprach ich, ſo 
„müßt ich nicht Bela fein und Euer Gnaben von Kinded- 
„beinen an Kennen.” — Ja, gräflihe Gnaden, fo fpradh 
ih. Als nun die vierzehn Tage um waren, da reiſ'ten wir 
ab und kamen auch fehnell und glücklich nach Ebernbach. 
Aber ald er Euer gräflihe Gnaden dort nicht fand, packte 
ihn gleich der gewaltige Schmerz, und er mußte einen Abend 
und eine Nacht dort zubringen.. Es war Alles ſehr gut in 
Ebernbach; ed hätte nicht beffer fein können, was die Auf- 
nahme betrift, wenn gräfliche Gnaden felbft da geweſen wä- 
ren, aber das war ihm freilich einerlei! Auch ver Doctor 
kam gleich, wollte ihm etwas verſchreiben; doch das ließ er 
nicht zu! darin war er eigenwillig! es bat jeder feinen. Feh— 
ler — und er, außer daß er zu Zeiten ein wenig aufbraus 
fend war, und immer ein wenig zu viel Geld audgab — 
batte feinen andern.” 

„Ah, fagte Renata, das find Fehler, um verentwillen 
man ihn noch Lieber hatte,’ 

Bela fah fie mit einem Blick tieffter Dankbarkeit an und 
fuhr fort: „Da fprach ver Doctor: „Herr Graf, Sie müſſen 
Sich vor Gemüthöbewegung hüten.’ — Und er antwortete 

. ich bitte gräfliche Gnaden um Berzeihung! wenn er 
ungebuldig war, jo fpradh er jo! er antwortete: „‚Teremtete! 
Herr Doctor! lieber will ich fterben, als lebendig abfterben.‘‘ 
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„Dachte er an den Tod fragte Renata. 

„Der plögliche Tod der feligen Gräfin mag ihn wol an 
den jeinen erinnert haben, denn ehe wir von Prag abgingen, 
machte er fein Teftament. Und eine fehredliche Unruh, eine 
wahre Angft, Euer gräfliche Gnaden wieder zu fehen, mag 
wol eine geheime Todesahnung gewefen fein. Als er erfuhr, 
gräfliche Gnaden wären in Nizza und würden Anfang Mai 
in Ebernbach erwartet, da ſprach er zu mir: „Bela, wir 
müffen nach Italien.” Ich wagte ihn zu bitten, lieber nicht 
nach Italien zu gehen, weil die Reiſe doch weit und jein 
Befinden nicht gut fei. Da ſprach er: „Das verftehit Du 
„nicht, Bela! ich könnte ja fterben ehe ich”... . — und 
dann ſchwieg er, fprach aber hernach weiter: „Wenn wir 
„nur erft über die Berge und in Italien find, jo werde ich 
‚dort ſehr gefund werden.’ — Ich fagte traurig: „Mailand 
„iſt auch Italien, und wie frank find der Graf nicht von 
„dort zurüdgefommen.” — „Dad war was Andres,“ 
fprrah er. Und da ed fein Wille und Befehl war io 
reiften wir ab, den Rhein entlang, nad) Baſel, nad) 
Genf und über ven Mont Cenis nad) Turin. Wir hatten 
prächtiges Wetter, frifche Luft, Flaren Himmel; auch bei 
dem Übergang über die hohen Berge, die ganz weiß von 
Schnee und Eis find, war ed recht ſchön, und er ging zu 
Fuß, drei Stunden oder darüber, weil ihm die Zeit lang 
wurde, bergauf zu fahren. Ich und ver Miklos wir gingen 
denn auch zu Buß, aber — mie fich das fchieft und gehört, 
wir blieben bei vem Wagen, und trafen ihn erft oben wie— 
der. In Turin ſprach er zu mir: „Jezt, Bela, find wir 
„in Italien, und in zweimal vierundzwanzig Stunden in 
„Nizza — und das ift dad Schönfte in Italien.” Und da— 
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bei ſah er jo fröhlich aus, daß mir ganz leicht um's Herz 
wurde. In Turin rieth man ihm, lieber den Ummeg über 
Genua zu machen, als den Col de Tende zu pajjiren, ver 
ein fchlechter und fteiler Übergang ift; aber freilich hieß es, 
daß auf jener Straße die wilden Torrentes oft Gefahr bräd)- 
ten im Srühling und Herbft, wenn die plöglichen Unwetter, 
Schneefälle, Regenftröme im Gebirg mwütheten. Und jo 308 
er den nächiten Weg vor. Es war geftern ein trüber, un= 
freundlicher Tag am Fuß des Col de Tende. Der Wind 
fam in einzelnen heftigen Stößen von oben herab, und 
die jchwarzgraue Wolken hingen an ven Bergen. Der 
Landauer it gar ein großer, jchwerer Wagen; er hatte ihn 
genommen, damit dad Gomtefchen auf dem Rückſitz ein be= 
quemes Bettchen haben mögte, worin es denn uud, jchlief 
wie in Abrahams Schooß. Nun ließ er acht Maulthiere 
vorfpannen, und fort ging es! er — immer voran; joldy’ 
eine Haft war in ihm, und jie bat ihm ven Tod gebracht! 


Nach einer Stunde wurde der Wind immer heftiger, ein 
wahrer Sturm... . und es begann plößlich ein Schnee= 
treiben, fo daß man am hellen Tage nicht zwei Schritt vor 
fich fehen Eonnte, und der Schnee fiel dabei in fo ungeheu— 
rer Menge, daß er an manchen Stellen, wo der Wind ihn 
zufammenjagte, ellenbocd lag. Dies Unwetter muß ihn ge= 
packt haben, und wahrjcheinlich ift fein Herzkrampf dazu 
gefommen, der ihn um Athem und Befinnung brachte, — 
kurz, als wir endlich oben ankamen .... war er nicht 
da! Thränen erfticdten Bela’8 Stimme, und die Wärterin jagte: 

„Das war eine Angft! nirgends eine Spur von ihm, 
und dazu das Unwetter fo beftig, daß man gar nicht wußte, 
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wo und wie man ihn fuchen ſollte. Bis es fid legte, bis 
man genug Menfchen beifanmen Hatte, mit Leitern und 
Stangen, Schaufeln und Striden, um in ben. tiefen Grüne 
den neben dem Wege Alled zu durchwühlen — war ed Nacht 
geworden, und erfi am Morgen fand. man ihn, bedeckt mit 
bohem Schnee, feitab vom Wege, erflarrt . . . . fo wie er 
jezt da liegt.” 

„Und fo haben wir ihn denn hieher gebracht, nad) Ita— 
lien, und hauptſächlich zu Euer gräfliden Gnaben .... 
denn das war es doch eigentlich nur, was er wünſchte — 
und was ihm den Tod gebracht hat!’ jagte Bela. 

„Wäre ich gereif’t ald ich damals wollte, fagte Renata 
händeringend, hätte ich mich nicht durch Gecil bier fefthalten 
laffen, fo hätte Er mich vielleicht jchon in Ebernbach ge- 
funden, und lebte jezt noch und wäre glücklich.“ 

„Statt deſſen ift er nun in der ewigen Herrlichkeit, fagte 
Bela fromm, denn ich denke, daß feine Seele wie mit Flü— 
geln durch das Purgatorium gegangen ift. Requiescat in 
pace.” — — — 

Renata verbrachte die Nacht am Bett des verwaiſ'ten, 
tief jchlafenden Kindes. Am Morgen fam Eufebie mit ihrem 
Mann, entjegt über die graufige Begebenheit. Mit wenig 
Morten theilte Renata ihnen die volle Wahrheit mit. Emme— 
richs Leiche ward in der Katheprale in einer Chapelle ardente 
audgeftellt, und dann von Bela und Miklos nad Ungarn 
geführt, zur Gruft feiner Väter, in die er, der Ießte feines 
Namens, hinabftieg. Seine Mutter überlebte ihn nur um 
drei Wochen. Als er alle ihre Wünfche erfüllt hatte, Gatte 
war und Dater — da ftarb er, und an feinem Sarge brach 


ihr Herz. 
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„Das Kind iſt mein, ſprach Renata zu Bela, als er 
in Thränen von der kleinen Pélagie Abſchied nahm; Er hat 
ſie mir geſchenkt.“ 

Und daſſelbe ſagte ſie zu Euſebien, als dieſe fragte, was 
aus der Kleinen werden ſolle. Euſebie drang auf die Ab— 
reife; fie fehnte fich nach Deutfchland und nach Ruhe, denn 
allmälig wurde ihr die Gefellichaft unbequem, weil fie wicht 
mehr die eleganteften Toiletten machen konnte. 

„Du mußt fort! fprach fie zu Renata; wenn Du wüß- 
teft, wie Du frank ausfiehft.... ganz verzehrt” .... — 

„Vom Läuterungsfeuer!“ ſagte Renata. 

Sie reiſ'ten ab nach Genua, nach Mailand. Da blieb 
Renata ein Baar Wochen, um den Grafen Hradik und feine 
Brau, Pelagied Großeltern, Eennen zu lernen. Gmmerichs 
Teftament übergab ihr das Kind zur Erziehung. Sie wünfchte 
dazu die Einftimmung der nächiten Verwandten. Gräfin 
Hradik erkannte bald, daß Renata nicht die geringfte Nei- 
gung habe, Pelagie zu einer Abtrünnigen von der fatho- 
lifchen Kirche zu machen, und darauf erflärte fie fich freund- 
li einverftanden mit feiner Beftimmung. Graf Hradik that 
es jchon früher. „Emmerichs Wille, der nie anders als 
gut war, muß erfüllt werben,” ſprach er. 

Und ſo zogen denn dieſe beiden einfamen Weſen über bie 
Berge zurüd nach Ebernbach, das dazu beftimmt ſchien, fein 
Dah nur über melancholiſche Schickfale fehirmend auszu— 
breiten. Uber lieblich vervollftändigten fich diefe beiden Ge- 
fihide: die Frau, die nie Gattin war und nie Mutter, hatte 
eine Tochter gefunden, und das elternlofe Kind eine Mutter. 

Es verfteht ſich von felbft, daß die Welt, die mie immer 
nicht8 weiß und Alles wiffen will, Pélagie für Renata 
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Tochter erklärte, fich unbejchreiblich befriedigt fühlte, an 
diefer ernften und hohen Erfcheinung den Makel zu entdecken, 
und nur über den muthmaßlichen Vater durchaus nicht 
auf’8 Heine fommen Eonnte. 

Sechs Monate fpäter fchrieb Renata an Eeeil: 

„Es ift mir unerträglih an Eie zu denken, ohme es 
„Ihnen zu jagen. Darf man nicht Freund mit einander 
„bleiben, weil man einft in einem andern Verhältniß zu 
„einander war? Ich kann's nicht glauben. Da vielleicht, 
„wo die Eitelfeit verlegt, die Selbſtſucht getäufcht wurde; 
„aber zwifchen ung — unmöglih. Wir waren ja vorher 
„Ion Breunde, laflen Sie e8 und auch nachher bleiben. 
„Ich bin nun lange, lange wieder bier, und zur Aube.... 
„was man jo Ruhe nennt: eine gemiffe äußere Stille aller 
„Berhältniffe, eine gewiſſe Entjchievenheit über die ganze 
„Zukunft. Die muß man haben um zu wiffen wo aus und 
„ein; ſonſt bleibt e8 ein gar fo bängliches blindes Tappen. 
„Ich habe nun meine Grenzen erkannt, und das giebt jene 
„außere Ruhe, während doch innerlich Bewegung genug ift. 
„Hört die je auf, fo tritt der Tod ein. Möge er nur nicht 
„bei lebendigem Leibe mich umfpinnen! aber fonft will ich 
‚ihn nicht fürchten: der Leib zum Staube, die Seele zu 
„Bott — das nennt man Tod. Und Hier, im Schatten 
„meiner Berge, in meinem ftillen dunkeln Speſſart, nad) 
„dem ich an der Themſe, wie am Tajo und am Paglione, 
„das Heimweh hatte, ift e8 fo frienlih, daß Leben und Tod 
‚weniger gefchieden find als anderswo. Und doc ift hier, 
„aber nicht durch mich, neues Leben eingefehrt. Kinder 
„find bier, die beiden Eleinen Mäpchen meiner armen Diane, 
„und Emmerichd Kind. Zuweilen denke ich, halb Tächelnd, 
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„halb traurig, wenn Sie einmal eine Tochter haben werden, 
„ſo werden Sie ſie mir auch geben. Ich muß nun einmal 
„anders ſein, — ob mehr ob weniger? — als die übri— 
„gen Menſchen. Die Kinder ſind mir gar lieb; Emmerichs 
„Kind am liebſten. Es ſieht mich an mit den Augen des 
„Vaters, mit ſeinem langen, fragenden Blick. O, wenn 
„das Kind glücklich werden könnte! dafür würd' ich tau— 
„ſendmal mein Herzblut geben. Wie Gott will! das iſt mein 
„Wahlſpruch. Weiß der Himmel, ich bin nicht fataliſtiſch 
„gefinnt, und die ftarre Gelaffenheit ver Quäker ift mir 
„rend, aber meine Wege lege ich in Gottes Hand, und 
„nehme fie aus ihre als Himmlifche Fügungen. Thät' ich's 
„nicht, fo würd’ ich ftumpf von all’ dem Schmerz und Leid, 
„das ich, mit und ohne Schuld, ſchon ertragen und ver— 
„bängt babe; und ftumpf ift nicht Thier noch Pflanze — 
‚wie denn der Menfch? Ich weiß nicht ob’3 heiter oder trau— 
„rig Elingt, was ich Ihnen da ſage. Es wird wol ein Ge- 
„mich von Beidem fein, denn dad Menfchenherz ift jo be— 
„ſchaffen. Ganz aus einem Stück, aus einem Guß ift ed 
„ja nie — wenn auch in feiner Richtung, doch nicht in 
„That und Ausdruck; das ift eben unfre Unvollkommenheit, 
„und durch fie leiven wir und werben wir traurig, während 
„and die Gewißheit, doch nicht, troß aller Schwanfung, aus 
„unſrer innerften Richtung gekommen zu fein, felig heiter 
„macht. Und dann giebt e8 allerlei Freuden, wie ich kürz— 
„ich hatte, ald Tosca Beiron mich) befuchte, fo aud Freund- 
„ſchaft, weil fie von mir gehört hatte und mich Fennen 
„wollte. Übrigens nenne ich fie nur noch aus alter Ge- 
„wohnheit Tosca Beiron; jie ift feit drei Monaten gut und 
„brillant verheirathet, was ihr die Menfchen ganz entjehlich 
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‚übel nehmen, unſre gute Charlotte a la töte. Niemand 
„hat für fich felbft Luft die Unwandelbarkeit ver Gefühle 
‚zu bethätigen; darum begehrt er e8 vom Andern. Es ift 
„eine wundervolle Sache um die Treue, nur muß man nicht8 
„von Seuchelei in fie hinein bringen. Tosca war mutter- 
‚seelenallein auf ver Welt; das ift ein unerträglich bittres 
„Bewußtſein für eine rau, der nicht, wie dem Manne,, 
„taufend Wege der Zerftreuung und Betäubung offen ftehen. 
„Legen Sie die Hand auf's Herz und fagen Sie: Das ift 
„wahr! — Jede Eriftenz hat einen Lichtpunft auf dem fie 
„ſteht, wie der Eroberer auf feinem unjichern Thron, glük— 
„kestrunken, freudeftralend. Doch nach wenig Augenbliden 
„entfällt ihre wieder Die Krone, und fie tritt zurüd in den 
„breiten Weg des Alltaglebend. Um jenen golpnen Thron 
‚zu behaupten, find die wenigften Menjchen gefchaffen; vie 
„meiften figen lieber in einen bequemen Lehnftuhl. Haben 
„Sie Sich den Ihren in Rom zurecht gerüdt? Ach, Ver— 
„gebung. Es überfallen mic) zuweilen fo unmäßige Trau— 
„rigkeiten um Alles und um Nichts, daß ich ſchmerzlich 
„lachen muß über all’ unfre Pebensveranftaltungen. Mögten 
„Sie beimifch werden in Rom — denn nad) Deutichland 
„werden Sie doch wol in langen Jahren nicht fommen .... 
„denk' ich. Einft, wenn ich alt bin, und die Kinder jung 
„ind, dann bring’ ich fie nach Rom und zeige fie Ihnen. 
„And mögte id dann Ihnen jagen können, was ich damals 
„in Nizza und heut Ihnen fage: Ich bin zumeilen recht 
„glücdfelig, aber glücklich! . . .. war ich wol nie anders, 
„als — ein Baar Tage in Nizza. Gecil! Leben Sie wol.‘ 

In den heitern Tagen des Dftoberfeftes, ald Cecil eines 
Abends aus der Billa Borgheie nah Haufe fam, fand er 
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Renatas Brief. Durch die Zeitungen, die alle Emmerichs 
tragiiches Ende erzählten und beſprachen, hatte er deſſen 
Tod fogleih erfahren. Sein erfter Gevanfe war: hätte fie 
jenen unjeligen Brief verbrennen laffen, jo wäre jie jezt 
ungejtört die Meine. — Er hofte heimlich, und mollte e8 
fih doch kaum eingeftehen. Er fehnte fich etwas von ihr 
zu hören, und doch zitterte er davor. Hundertmal nahm 
er die Feder um ihr zu fchreiben, Daß jie und wie fie fei- 
ner gedenken möge, und immer ließ er fie finfen; — denn 
fie denkt an mich! Sprach er zu fich felbft. Er war in einem 
neuen, reichen und höchft intereffanten Wirfungsfreis, Men— 
fchen gegenüber, die nicht blos fein, gewandt und gefcheut 
find — das will heutzutag nicht viel jagen! — aber, die 
ganz genau wiffen was fie wollen; und diefer Unbedingtheit 
darf fich fchwerlich ein andres Kabinet als das römifche 
rühmen. Das war ein großes Glück für ihn! feine Stel- 
lung befchäftigte und interejjirte ihn fo mächtig, daß ihm 
erträglich wurbe, was ihm in Turin unerträglich geweſen 
wäre: die Spannung, ſchwebend zwiſchen Hofnung und 
Entmuthigung. 

Als er den Brief erbrach, zitterte feine Hand. Nachdem 
er ihn gelefen, dachte er ganz ruhig: Sie hat Recht! fie 
fann nicht anderd handeln! von ihm zu mir.... das 
ging, jo wie e8 damals war, aber wie ed fich jezt geftalter 
hat... . nicht mehr, ohne daß es das Gefühl zerreißt. 
D, fie hat unglaublich Recht, und ihre eifige Ruhe erleich- 
tert ihr fo jehr das Rechte zu thun. — Er verfchloß den 
Brief und las ihn in acht Tagen nicht. Uber dann, in 
einer jtillen meichen Nacht, als er recht abgearbeitet von 
Allem war, was der Tag erheifchte und das Leben begehrte, 
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trat ihr Bild ſo erfriſchend, ſo ermuthigend in ſeine Seele 
hinein, wie ein Geſtirn in den umwölkten Nachthimmel, 
und faſt unwillkürlich, d. h. ohne ſich zu beſinnen, griff er 
nach ihrem Brief und las ihn. Dabei wurde ihm weich 
und warm um's Herz, und als er zu den letzten Zeilen kam, 
ſprach er — und ſeine Augen ſchimmerten, war's von einer 
Thräne? war es vor Freude: Sie hat mich doch geliebt! — 
Dann ſchrieb er: 

„Mir iſt als wäre ein Gewitter hinter die Berge gezo— 
„gen, und als fände die Sonne im flammenden Abendroth 
„uber ihnen — ſchön, wenn auch im Untergang. Das 
„danke ich Ihnen. Sie haben mir nie anderd als wol ge- 
„than, duch Ihre Seele. Der äußern Umftände ift man 
„nicht Herr, und Niemand darf erwarten, durd) fie beglückt 
„zu werden; dad habe wenigjtend ich gelernt. Sind jie gün- 
„tig, jo nimmt man fie hin ald die Schulbigfeit des Schid- 
„als; find fie ungünftig, jo verichließt man fich in Falten 
„verachtenden Stolz und fühlt fi um defto würbiger. Was 
„von der Seele zur Seele geht — das allein beglüdt, und 
‚in diefe Sphäre find Sie nun einmal für mich und auf 
„immer geftellt. Das willen Sie, Renata. Im vorigen 
„Frühling, ald Sie glaubten „glücklich werben zu können,“ 
„habe ich Ihnen das Alles in unjern langen lieben Geſprä— 
„hen gejagt; und vergleichen vergißt fih nicht. O! welch’ 
„ein Brühling! welch’ eine Meeresftille von unüberdenkbarem 
„Glück! Der Sommer hat feine Segenöverheißungen nicht 
„ſich entfalten laſſen, und urplöglich ift der Herbſt, ver 
„Sonnenuntergang, das Abendroth da. Aber auch das ift 
„ſchön; ed bringt zur Ruhe .... wie Sie nämlich vie 
„Rube erklären, zu der wir nun Beide gelangt find. Sie 
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„haben mir ein liebliches Bild vor die Seele geführt, ſchö— 
„ner als alle, die ich hier ſehe: Sie zwiſchen den Kin— 
„dern — eine Charitas! Daß ich einſt die Inſpiration hatte 
‚nach Ebernbach zu wallfahrten, macht mich jezt wahrhaft 
„glücklich, denn nach Deutichland — da haben Sie ganz 
„Recht — denke ich in langen Jahren nicht zu kommen, 
„und doch gewährt es eine ſüße Befriedigung die Stätte 
„genau zu kennen, wo das Geliebtefte lebt. Das Interieur 
„Ihrer Zimmer hängt hier über meinem Schreibtifh, und 
„ruht mir die Augen aus, denn im Geiſt fehe ich Sie in 
„dieſen Räumen von den Kindern umgeben, die ahnungslos 
„ihrer ſchmerz⸗ und wonnedurchwebten Zufunft entgegen 
„tanzen. Aber an den drei Kindern haben Sie genug! 
„glauben Sie mir. D Renata, ich fchreibe gelafiener als 
‚ih bin. Mein Wirkungsfreis nimmt mich fehr in Anz 
„ſpruch, und die zur Gewohnheit werdende Nothwendigkeit 
„gelaſſen al’ deſſen Foderungen zu entiprechen oder zu be= 
„gegnen, giebt mir bei jeder äußern Thätigkeit dieſe Hal— 
„tung, jogar beim Schreiben. Das wird mir den Auf eines 
„kalten, ſtolzen Mannes verfchaffen, und meine Innerlichkeit 
„wird Niemand kennen ald Sie allein. Nicht mehr als 
„billig: Sie haben fie geweckt, zum Bewußtfein gebracht, 
„mir den innern Tag, der ganz in den Wolfen und Nebeln 
„der Welt verhüllt war, heraufgeführt. Ic habe Sie wol 
„mit Recht Rucifer genannt! — Leben Gie wol, Renata. 
„Ich Kann Ihnen jezt noch nicht fchreiben. Ich bin noch 
„nicht Herr der wilden Fluten, die fich mir durch die Bruft 
„wälzen und beflemmend an das Herz Elopfen. Sie waren 
„immer eine Leucothea. Werfen Sie mir, vem gefährlich 
„Schwimmenden, die rettende Binde zu: jchreiben Eie mir 
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„oft, viel, lang, Alles; in Ihrer Weife, mit Ihren fubli- 
„men Traurigfeiten, Ihrer unbeftechlichen Wahrheit, Ihren 
„himmliſchen Hofnungen, Ihrem melancholifchen Spott über 
„Die nichtigen Wichtigfeiten des Lebens. Geben Sie mir was 
„mein ift: nicht dad Herz — denn das wird ftüdweife in 
„unfrer Eriftenz verbraucht; aber die Seele. Sie werben 
„es thun. Leben Sie wol. Und immer, immer wenn ich 
„Ihnen dies traurige Wort fage, das und fcheidet, fällt mir 
„ein anderes von meiner geliebten Pflegemutter ein. „Liebe 
„nur etwas Andres ald Dich ſelbſt!“ fprach fie zu mir. 
„Und ich, der ich damals eingepuppt wie eine Chryſalide 
„in meiner Selbftiucht war, und nichts von Nenatad Liebe 
„wußte, ich fragte: „Wird dann das «Herz weniger leiden 
„und nicht brechen?’ — Mit Thränen im Auge fagte fie: 
„„Nein! es wird leiden, es kann brechen — aber in der 
„Band Gottes, mein Sohn.” — — O! Renata.” 
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